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Vorwort. 


Mie Kenntniß der ruſſiſchen Armee iſt, was die 
mehr dienſtlichen und organiſatoriſchen Gebiete anbetrifft, 
zu heutiger Zeit durch eine Menge ſehr werthvoller Schriften 
völlig ausreichend verbreitet. Selbſt die geringfügigſten 
Veränderungen in den Reglements, in der Organiſation und 
Ausrüſtung werden uns nicht vorenthalten. 

Nichtsdeſtoweniger bleiben von dieſen Forſchungen 
einige Seiten des mehr innerlichen Lebens der Nachbar⸗ 
armee faſt ganz unberührt. 

Hauptſächlich deshalb, weil es hierbei nicht genügt 
neuerſcheinendes Material, wie z. B. die Reglements und 
Inſtructionen, einfach zu überſetzen und zu commentiren, man 
vielmehr, um dem Bilde die richtigen Farben zu geben, die 
eigene perſönliche Anſchauung zu Hülfe nehmen und auch die 
Geneſis der jetzigen Erſcheinungen kennen muß. Dazu gehört 
eine lange, ernſte Vorarbeit und eine genaue Kenntniß der 
vorhandenen Quellen. Es bezieht ſich das namentlich auf 
die dienſtliche und außerdienſtliche Exiſtenz der ruſſiſchen 
Offiziere, von der man bei uns noch recht wenig weiß. 

Ein Eingehen hierauf iſt um ſo intereſſanter, als 
dabei auch die Beziehungen der Vorgeſetzten zu den Unter⸗ 
gebenen, das Verhältniß zu der bürgerlichen Umgebung 
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und die landſchaftlichen Eigenthümlichkeiten der Einquar⸗ 
tierungsrayons zur Sprache kommen und zu Vergleichen 
anregen. 

Am Wiſſenswertheſten iſt es dabei für uns, zu 
erfahren, wie es ſpeciell an unſeren, mit Truppen, beſonders 
Cavallerie, fo ſtark belegten Oſtgrenzen ausſieht. In dieſer 
Hinſicht hat uns ein als hervorragender Militärbelletriſt 
bekannter ehemaliger Cavallerieoſſizier, W. W. Kreſtowski, 
in ſeinem 1892 neu erſchienenen Werke „Scizzen aus dem 
Cavallerieleben“ ein höchſt dankenswerthes und auch für 
weitere Leſerkreiſe beſtimmtes Anſchauungsfeld eröffnet. 
Seine von friſchem Humor durchwehten, mit großer Treue 
ſchildernden, dabei aber auch ernſtere Geſichtspunkte, ſo 
z. B. die Nationalitätenfrage, berührenden Lebensbilder 
beziehen ſich ſämmtlich auf die Gegenwart oder doch auf 
die jüngſte Vergangenheit. 

Was die älteren Perioden anbetrifft, auf denen die 
Gegenwart in natürlicher Entwicklung fußt, ſo bietet uns 
ein anderes, mindeſtens gleichwerthiges Werk von Athanaſſjew 
(Tſchuſchbinski)“) eine fait noch reichere Ausbeute. Dieſer 
Autor geht mehr auf das Innere Rußlands ein und 
führt dem Leſer das Leben der früheren ruſſiſchen Re⸗ 
monteure, das Treiben der gewerbsmäßigen Pferdediebe, 
den eigenartigen Typ der Bourbonen (aus dem Canto⸗ 
niſtenſtande hervorgegangene Offiziere), die ſogenannten, 
ebenfalls noch exiſtirenden, Monchers (Vornehmthuer 
unter den Offizieren), die Duelliſten, Scenen aus dem 
Garniſonleben u. ſ. w. u. ſ. w. in höchſt ergötzlicher 
Weiſe vor. 

Wir haben von dieſer Lectüre ein ſolches Vergnügen 
gehabt, daß wir es für angezeigt hielten, den deutſchen 


) Scizzen aus der Vergangenheit. 
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Leſer, und nicht nur den deutſchen Offizier, mit dieſen 
ſich einander ergänzenden Erzeugniſſen der ruſſiſchen Lite⸗ 
ratur in beſonders ausgewählten Scizzen bekannt zu 
machen. Es würde uns, falls der Leſer unſeren Ge⸗ 
ſchmack theilt, eine Freude ſein aus dieſen Born noch 
weiter ſchöpfen zu dürfen. Unſere verdolmetſchende Auf⸗ 
gabe hat ſich dabei darauf beſchränkt, die allzugroße 
Redſeligkeit, an der die ruſſiſchen Autoren im Allge⸗ 
meinen leiden, unter voller Wahrung des nationalen 
Kolorits und der Lebhaftigkeit des Styls, ſo einzu⸗ 
dämmen, daß das mehr Charakteriſtiſche ſchärfer hervortritt, 
das Ueberflüſſige aber wegfällt. Mit Nüdficht auf einige 
Verſchiedenheiten zwiſchen ſonſt und jetzt und auf die 
vielleicht nicht genauen Vorkenntniſſe der Leſer über die 
hier berührten Armeeverhältniſſe, iſt es von uns auch 
für zweckmäßig erachtet worden, durch erläuternde Zuthaten, 
Richtigſtellungen u. ſ. w. dieſe Lücken auszufüllen und auch 
nichtmilitäriſchen Kreiſen das Verſtändniß zu erleichtern. 
Sollte der Leſer finden, daß ſich Vieles, was hier über 
die ruſſiſche Armee, ſpeciell die Offiziere, geſagt iſt, auch 
bei uns, wenn auch in etwas modificirter Weiſe, zeigt oder 
doch gezeigt hat, ſo würden wir darin für unſeren durch 
den Titel „Unſere alten Alliirten“ gekennzeichneten 
Zweck eher einen Vortheil erkennen. Gleiche Brüder, 
gleiche Kappen! 


A. von Drygalski. 


Dom Stabe in die Winter: 
Quartiere.) 
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„) Die ruſſiſchen Kavallerieregimenter find während des Winters 
vielfach ſchwadronsweiſe in Dörfern und kleinen Städten in näherer oder 
weiterer Entfernung von dem Stabsquartier des Regiments unter⸗ 
gebracht. Zu Anfang des Sommers rücken fie zu den Schwadrons⸗, 
Regiments-⸗, Brigaden- und Diviſionsübungen aus, an die ſich die 
Manöver mit gemiſchten Waffen ſchließen. Sie bleiben auf dieſe 
Weife drei bis vier, ja fünf Monate fort und kehren erſt zum Spät⸗ 
herbſt wieder in die Wintercantonnements zurück. 


A. v. Drygalski, Unſere alten Alliierten. 1 


1b 
Vorbereitungen und Geleit. 


5 
Eier Wohlgeboren, der Wachtmeiſter iſt da.“ 
„Laß ihn herein.“ 

Der Schwadronswachtmeiſter erſcheint — eine echt mili⸗ 
täriſche, ſolide Perſönlichkeit — und bleibt an der Thür ſtehen. 
„Sei gegrüßt, Andrei Waſſilitſch, was bringſt Du?“ 

„Guten Tag, Ew. Wohlgeboren! Morgen ſollen wir 
ausrücken, und der Major (der Schwadronschef) läßt Sie 
bitten, die Schwadron zu führen, da er ſelbſt krank iſt und 
noch in der Stadt zurückbleiben muß.“ 

„Gut! Sage dem Major, ich werde den Befehl aus: 
führen“ 

„Befehlen Ew. Wohlgeboren ſonſt noch etwas?“ 

„Nein, ſonſt nichts . . . Doch ja: Stephan (Name des 
Burſchen)! Bringe dem Wachtmeiſter einen Schnaps.“ 

„Danke gehorſamſt, Ew. Wohlgeboren!“ 

Der Branntwein wird gebracht und gerne, in höflich— 
ceremoniöſer Weiſe angenommen. 

„Auf Ihr Wohl, Ew. Wohlgeboren!“ Der Wachtmeiſter 
tritt ab. 


Alſo morgen geht es in die Winterquartiere. Um 8 Uhr 
ſoll ausgerückt werden, es heißt alſo um 6 Uhr aufitehen, 
und jetzt iſt es erſt ! Uhr Nachmittags, alſo Zeit genug, um 
ſich marſchbereit zu machen, um ſo mehr, da die Bagage eines 
Offiziers nicht groß iſt: ein zuſammenlegbares Feldbett mit 
Lederkiſſen — ein Koffer mit Wäſche und Uniformſtücken, ein 
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Teppich als unumgängliche Verſchönerung der zigeuneriſchen 
Offiziersexiſtenz, ein Eßkober, die Jagdflinte und vielleicht ein 
Hund — das iſt die ganze Wirthſchaft! Wißt Ihr aber, was 
dabei die Hauptrolle ſpielt? — Der Eßkober, deſſen charakteri⸗ 
ſtiſche Typen man, wie es ſcheint, nur bei dem Armeeoffizier 
zu finden vermag, weil er, als ein zum ewigen Umher⸗ 
wandern verurtheilter Menſch, ein ſolches, in allen Jahr⸗ 
marktsbuden zu habendes Möbel gar nicht zu entbehren 
vermag. 

Man denke ſich einen kleinen Kaſten etwa eine Elle lang, 
dreiviertel Ellen breit mit Hirſchhaut überzogen, mit Eiſen be⸗ 
ſchlagen und mit einem ſtets klappernden, innen angebrachten 
Schloß. Und doch, was geht in dieſen beſcheidenen Behälter nicht 
Alles hinein! 

Zunächſt ein kleiner, runder Reiſeſamowar zu 4 Taſſen 
(Gläſer), die nebenan ihren Platz finden, dann eine Meſſing⸗ 
kaſſerolle, deren Deckel im Nothfalle als Pfanne dient und 
daher mit einem Henkel verſehen iſt. Ferner ein Suppennapf 
und 4 Teller; (zwei flache, zwei tiefe,) eine große, eine kleine 
Theekanne, Zuckerdoſe, Salz⸗ und Pfefferbüchſe, Dintenfaß und 
zwei große Flaſchen mit Patentpfropfen. Alles das wird mit 
einem Präſentirbrett bedeckt, das innen am Deckel des Kaſtens 
anliegt und durch einen daran feſtgemachten kleinen Spiegel 
vervollſtändigt wird. Dieſer ganze Reichthum nimmt aber 
nur die obere Etage des Offizierskobers ein. Hebt man ſie 
ab, ſo findet man unten noch einen Raum, der in ſehr 
praktiſcher Weiſe ein Paar Meſſer und Gabeln, zwei Eßlöffel 
und vier Theelöffel, Servietten und Handtuch, Feder, Bleiftift 
und Federmeſſer, Kamm, Raſirzeug u. |. w. . bis zur Stiefel⸗ 
bürſte, beherbergt. Man ſollte gar nicht glauben, wie bequem 
ſich das Alles in dem kleinen Ding unterbringen läßt; faſt 
als ob irgend ein pfiffiger Deutſcher die Erfindung ausge⸗ 
tüftelt hätte und nicht, wie es in der That der Fall iſt, ein 
„ſimpler Ruſſe“. 

Für die übrigen Sachen genügt ein kleiner Koffer, oder 
man ſtopft ſie in die Packtaſchen; in einer halben Stunde iſt 
das gemacht. Aber es giebt doch noch Einiges zu bedenken: 
erſtens muß man einen zweiſpännigen Gepäckwagen miethen, 
denn wenn der Marſch auch nicht groß iſt, ſo dauert er doch 
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drei Tage; zweitens hat man beim Traktir (Reſtaurant) als 
Wegekoſt ein gebratenes Huhn, ein farcirtes Ferkel und etwa 
36 mit Kohl gefüllte Piroggen (Paſteten) zu beſtellen, denn 
ſonſt riskirt man, unterwegs geradezu zu verhungern. 

Die Freſſalien ſind leicht beſorgt; mit dem Gepäckwagen 
hat man mehr Umſtände. Man geht auf die Poſtſtation; der 
Fuhrhalter oder deſſen Faktor iſt natürlich einer von „unſere 
Leut“, mit allen charakteriſtiſchen Merkmalen im Geſicht, im 
Geruch und in der Kleidung. Wir tragen ihm unſer Anliegen vor. 

„Wie viele Pferde ſagten Se doch?“ entgegnet Itzig mit 
höflichem Augenverdrehen. 

„Zwei.“ 

„Nur ßwai? Warum nur ßwai! Se müſſen haben 'ne 
Troika (Dreigefpann). Feine Leut' nehmen immer ne 
Troika und dazu 'ne Glock'. Werd' ich Ihnen geben die 
allerbeſten Courierpferde!“ 

„Ich brauche das Fuhrwerk nur für meine Sachen.“ 

„Wie haißt Sachen? ... Wenn Se haben gute Sachen, 
als wie Kryſtall oder Fayence, müſſen Se auch fahren mit 
gute Pferd'.“ 

„Das geht Dich nichts an, ich will nur zwei Pferde und 
keine Troika!“ 

„Nu meintwegen auch ßwai! . . . Warum nicht? Wohin 
wollen Ew. Wohlgeboren reiſen?“ 

„Nach Sſwiſchlotſch.““) 

„Nach Sſwiſchlotſch? .. . Darf ich fragen warum fo weit?“ 

„Dort ſteht meine Schwadron“ 

„Ei, das freut’ mer! .. . In Sſwiſchlotſch werden Se finden 
meine gute Freundin, de Madam Jankeln, was hält en Laden 
mit Rigaer Schnaps und allem Bedarf. Wird ſe machen ä 
ſcheens Geſchäft. Aber entſchuldigen Se, Se ſagten, die 
Schwadron kommt erſt dorthin. Warum gehen Se nicht lieber 
nach Sſkidel, da ſtehen doch auch Hulaner**) und der Weg 
iſt nicht halb fo weit ...“ 

) Der Ort der Handlung iſt vermuthlich die Stadt Grodno in 
ruſſiſch Littauen, während die zu beziehenden Winterquartiere in der 
Richtung auf Biallyſtock, alſo mehr ſüdlich, zu denken ſind. 

) Soll heißen Ulanen, jetzt ebenſo wie die Huſarenregimenter 
zu Dragonern umgewandelt. 


„Das iſt die vierte Schwadron, und ich bin bei der erſten, 
und nun frage nicht lange, ſondern ſage Deinen Preis.“ 

„O waih! was werd' ich viel nehmen? ... Ich bin 
en ehrlicher Mann, der Se nicht wird betrügen; wollen Se 
geben fünfundßwanzig Rubel?“ 

„Fünfundzwanzig Rubel?! Du biſt wohl soll geworden!?“ 

„Gott ſoll mich ſchtrafen, wenn's nicht iſt der niedrigſte 
Preis!“ 

Nun geht das unvermeidliche Feilſchen los, das faſt eine 
halbe Stunde dauert, und bei dem der Jude alle feine Ueber⸗ 
redungskünſte, bald unſerer Eigenliebe ſchmeichelnd, bald 
höhniſch über unſere „Knauſrigkeit“ ſpottend, verſucht und 
immer wieder auf die dumme Idee zurückkommt, ich ſollte ſtatt 
nach Sſwiſchlotſch nach Sſkidel marſchiren, das ſei doch näher. 
Von militäriſchen Verhältniſſen hat das Volk keine Ahnung. 
Endlich einigen wir uns auf 11 Rubel außer Verpflegung 
für Pferde und Kutſcher, die ich mit übernehmen mußte. 

So, Gott ſei Dank! Nun wäre Alles ſo weit für morgen 
in Ordnung, und man hat Zeit, von den in der Stabsgarniſon 
zurückbleibenden guten Freunden Abſchied zu nehmen. 


Bei den Soldaten ſind die Vorbereitungen zum Aus⸗ 
marſch noch ſehr viel kürzer, und wenn ſie ſich etwas aus⸗ 
dehnen, ſo geſchieht es nur dann, wenn Irgendwer vom 
Wachtmeiſter die Erlaubniß erhält, den ſtädtiſchen Markt 
(ruſſiſch Bazar) zu einem Einkauf zu beſuchen. Meiſtens handelt 
es ſich dabei um Utenſilien für den eigenen Gebrauch oder um 
ein buntes Tuch, welches der Betreffende ſeiner „Winterwirthin“, 
bei der er ſchon voriges und vorvoriges Jahr im Quartier ge⸗ 
legen und „Gunſt“ genoſſen hat, mitbringen will. Beim Ab⸗ 
rücken aus dem Herbſtcampement verpackt der Kavalleriſt ſeine 
kleine Privathabe am Sattel unter dem Woyloch, was höchſtens 
10—15 Minuten Zeit erfordert und daher erſt kurz vor dem 
Satteln begonnen wird. Von ſeinem „Gevatter“ hat er ſich 
ſchon am Abend vorher verabſchiedet, wobei es ohne einen 
Scheidetrunk nicht abgeht. Blühte ihm aber am Ort eine gute 
Freundin, fo hatte ihm dieſelbe vorſorglich das Hemde ge: 
waſchen, die Strümpfe geſtopft und ein Stück geräucherten 


Schweineſpeck als Wegzehrung in die Taſche geſteckt, damit 
der Soldat ſie bis zum nächſten Sommer in gutem Andenken 
behalte. 

Einige Schwierigkeiten ſtanden dagegen noch dem 
Schwadronswachtmeiſter“) bevor, und das hatte folgende Be⸗ 
wandtniß. Nehmen wir an, die Schwadron hat während der 
Herbſtübungen ſechs Wochen oder zwei Monate in irgend einem 
Dörfchen in der Nähe des Regimentsſtabsquartiers geftanden. 
Beim Abmarſch muß jede Truppe von dem Staroſten (Schulzen) 
eine Quittung darüber verlangen, daß die Einwohner von den 
Soldaten nichts mehr zu fordern haben. Die Bauern machen 
aber ſtets, ob mit Recht oder mit Unrecht, verzwickte Präten⸗ 
ſionen. Da haben fie bei dem Jaſſuk den Gemüſegarten zer- 
trampelt; dem Mazzei ſind ein Paar Sielen und einige 
Bunde Stroh aus dem Schuppen verſchwunden, und der 
Chriftoff hat, er weiß nicht wie, alle ſeine Hopfenſtangen ein⸗ 
gebüßt. Auf alle dieſe an die Einquartierung erhobenen An⸗ 
ſprüche gilt es Rückſicht zu nehmen, falls man vor dem Aus: 
marſch nicht noch eine lange Unterſuchung wegen dieſer 
Lumpereien vornehmen ſoll. Der Wachtmeiſter muß alſo, um 
die Quittung zu erhalten, Frieden ſtiften, und zwar jo: So⸗ 
wohl der Staroſt mit ſeinem Poliziſten als auch Mazzei, 
Chriſtoff und Jaſſuk kennen aus langer Erfahrung die 
Einigungsart ſehr genau. Sie wiſſen, daß der Wachtmeiſter 
ſie artig und freundſchaftlich in die Schenke einladet und ihnen 
dort zwei, drei Quart Branntwein vorſetzt. Mazzei und Jaſſuk 
betrinken ſich, ſchwatzen, werden ſchließlich gerührt, und man 
trennt ſich in Frieden und Freundſchaft: „Lebt wohl, Brüderchen! 
Glückliche Reiſe, und kommt bald wieder zu uns!“ Waren doch 
alle Klagen der verſchiedenen Jaſſuk's und Chriſtoff's nur auf 
Erlangung von Freiſchnaps berechnet. 

In der Nacht vor dem Ausmarſch wacht der Soldat ſehr 
früh auf. Am dunklen Himmel blitzen noch die Sterne, oder 
in der Luft liegt ein dicker, kalter Nebel. Die Hähne krähen 


*) Unter Schwadronswachtmeiſter iſt hier der wirkliche, eigent⸗ 
liche Wachtmeiſter zu verſtehen. Außerdem befindet ſich bei jedem 
Zuge ein ſogenannter „Zugwachtmeiſter“, der aber nur den Rang 
der älteren Unteroffiziere oder, wie wir ſagen würden, Sergeanten 
hat. Wir brauchen für dieſe Stellung mitunter das Wort „Zugälteſter“. 


von den verſchiedenen Enden des noch im tiefſten Schlaf be: 
fangenen Ortes. Der Reiter reibt ſich aber bereits auf ſeinem 
Lager gähnend die Augen, ſtammelt ein Gebet, zieht die Stiefel 
an, wirft den Mantel über und begiebt ſich, über den hart 
gefrorenen Hof ſchreitend, nach dem Pferdeſtall, wo der Gaul, 
leiſe wiehernd, bereits auf ſeinen Pfleger wartet. 

Noch iſt es lange hin, bis der Schwadronstrompeter im 
Dorfe ſeine Runde macht und auf ſeinem zerbeulten, alten 
Inſtrument den Generalmarſch in die nächtliche Stille hinaus⸗ 
bläſt und gleich darauf die Zugwachtmeiſter das langgezogene 
Kommando zum Satteln geben. 

Der Soldat hat aber derweile ſchon ſein Pferd geputzt, 
ihm den Morgenhafer gegeben, Heu in die Raufe geſteckt und 
dann das Thier wieder bedeckt. Dann geht er auf den Hof 
hinaus, um ſich Geſicht und Hände zu waſchen, wobei er nach 
alter, guter Sitte das Waſſer zuerſt in den Mund nimmt und 
es daraus in die Hände ſpritzt. Ein kaltes Vergnügen, aber 
geſund, und der Soldat fühlt ſich darauf gleich munterer. 

Nach dieſer Bereinigung wendet er ſich ernſthaft nach 
Oſten, woſelbſt noch keine Spur von der beginnenden Morgen⸗ 
dämmerung zu ſehen iſt, und nachdem er ein großes Kreuz 
geſchlagen hat, flüſtert er ſein ſtilles Gebet. So vergehen mit 
Anziehen u. ſ. w. 1½ Stunden. Bereits krähen die Hähne 
zum dritten Mal, im Oſten wird es heller, obwohl die Sterne 
noch immer am dunklen Himmel leuchten, während in einzelnen 
Hütten ſchon die Ofenfeuer praſſeln und Rauch über die Dächer 
hinzieht. In irgend einem Schuppen blökt ein Kalb, am 
knarrenden Ziehbrunnen hört man den Schall des in das 
Waſſer fallenden leeren Eimers ... Es laſſen ſich hier und 
da Stimmen vernehmen; die Pferde pruſten und ſchlagen mit 
den Hufen den gefrorenen Boden. Der Schwadronshund 
„Scharik“ mit dem Stutzſchwänzchen und einem verletzten 
Hinterbein, das ihn zu drolligen Sprüngen nöthigt, läuft ver⸗ 
gnügt bellend und überall ſchnüffelnd im Dorfe umher. Hier 
und da taucht in der Nähe der Hütten und Stallungen die 
dunkle, ſchattenhafte Figur eines Soldaten auf. In den 
winzigen Fenſtern erſcheint Licht — das Dorf iſt erwacht. 

Noch vergeht wohl eine Stunde, die Soldaten haben den 
Ruf längſt erwartet, bis zum Satteln geblaſen wird, worauf 


ſofort eine emſige Thätigkeit in den Ställen losgeht, begleitet 
von dem Schnauben und Ausſchlagen der eigenſinnigen Pferde 
und den ärgerlichen Ausrufen der Leute: 

„Willſt Du wohl! ... Paß auf! .. . Ruhig, Satan!... 
Seh 

„Schklannik! halt Deine Baraneſſa feſt! das Aas gnappt 
mit den Zähnen ...“ 

„Botſcharow! wo zum Henker haſt Du meine Kardätſche 
gelaſſen? Gleich giebſt Du ſie her.“ 

„Prochimenko! ſteck Deine Halfter fort! ſie fällt 
herunter.“ 

Derweile gehen die Zugwachtmeiſter in den Ställen 
umher und feuern die Sattelnden an: 

„Immer fix, Kinderchen, macht, daß Ihr fertig werdet 
Na, wird's bald, daß ſich Keiner verſpätet! Auf die Sekunde!“ 

Alle dieſe Mahnungen ſind aber gar nicht nöthig, die 
„Kinderchen“ ſind auch aus eigenem Antrieb auf die Sekunde 
bereit — und man ſieht ſie ſchon von den verſchiedenen Höfen, 
den Gaul am Zügel führend, den ſchweren Säbel nachſchleppend 
und die Lanze über der Schulter, zum Verſammlungsort, dem 
Quartier des Wachtmeiſters, hinziehen. 

Andrei Waſſilitſch, der Wachtmeiſter höchſtſelbſt, ebenfalls 
längſt auf den Beinen, geruht derweile eilfertig ſeinen Thee 
einzunehmen. 

Die Zugwachtmeiſter begeben ſich zu ihm, um zu melden, 
daß die Leute verſammelt ſind, und er ladet ſie gnädig ein, 
ſein Frühſtück zu theilen. 

„Karp Makaritſch! Ilja Stepanitſch! Bitte, langen Sie 
zu! .. . ohne Umſtände! ... Schenken Sie ſich ein! aber 
natürlich ein bischen eilig!“ 

Die Collegen trinken ſchnell den heißen, dampfenden 
Thee herunter, der eine aus einer Taſſe, der zweite aus einem 
Glaſe, ein andrer aus einem irdenen Kruge, verbrühen ſich 
dabei die Kehle, zwinkern mit den Augen, ziehen Grimaſſen; 
das ſchadet aber nichts, denn der Wachtmeiſterthee hat ſtets 
— hohe Temperatur. 

Jetzt tritt die Schwadronsmutter vor die Front. 

„Seid Ihr alle da, Kinder?“ 

„Alle zur Stelle, Andrei Waſſilitſch.“ 
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„Hat Keiner was vergeſſen? ... Seht nach!“ 
„Alles da ... ſeien Sie unbeſorgt!“ 
„Nun gut! ... Aufgeſeſſen!“ 


Und die Front geräth in Bewegung: die Soldaten 
ſchwingen ſich gewandt auf die ſchwerbepackten, vor Kälte mit 
den Hufen ſtampfenden Pferde, aus deren Naſenlöchern 
Dampfwolken auſſteigen. 

Endlich ſind alle im Sattel und bringen die Zügel in 
Ordnung. Der Wachtmeiſter nimmt ſeine Czapka ab und 
bekreuzigt ſich — die ganze Schwadron folgt ſeinem Beiſpiel. 

In der Nähe eines Haufens von Weibern und Bauern, 
ſowie einiger Jungen, welche die frierenden Hände in den 
weit herabhängenden Aermeln ihrer groben Hemden zu bergen 
ſuchen, ſehen, auf ihre ſchweren Eichenſtäbe geſtützt, der Staroſt 
und der Poliziſt neugierig dem ganzen militäriſchen Treiben zu. 

„Nun, Brüder, mit Gott!“ erhebt ſich die Stimme des 
Wachtmeiſters. „Stillgeſeſſen! Zu Dreien rechts brecht ab, im 
Schritt... Ma — a — rſch!“ 

Und die Schwadron ſetzt ſich langſam in Bewegung, 
über der dunklen Maſſe wehen in dem grauen Morgennebel 
die Lanzenfähnchen. 

Die Jungen begleiten die Ulanen hüpfend und mit 
lautem Geſchnatter, ſtets bemüht, den Schwadronshund Scharik 
zu necken, der ſeinerſeits mit lautem Gekläff und immer auf 
drei Beinen, bald hinten bald vorne zwiſchen den Gliedern iſt 
und ſich offenbar ſehr wichtig vorkommt. Freundlich ſchaut er 
den Leuten und den Pferden in die Augen, als ob er ſagen 
wollte: Nun ſeht, Brüderchen, nun ſind wir endlich wieder auf 
dem Marſch! Ja, der Scharik iſt auch dabei! Ohne ihn geht es 
nicht! Nun wollen wir uns mal amüſiren, nur, nun 
ein ganzer Marſch mit nichts im Magen! ... Hol's der 
Teufel! luſtig iſt es doch! ...“ 

Und ſowohl Leute wie Pferde verſtehen den Scharik: die 
Ulanen lächeln ihm zu, die Pferde aber wiehern gemüthlich, 
beugen die Köpfe herab und treten, um ihn bei feinem Hin⸗ 
und Herlaufen nicht zu beſchädigen, vorſichtig auf. 

Der Staroſt und der Polizeimann, beide von dem 
geſtrigen Liebesſchnaps noch wohlwollend geſtimmt, begleiten 
die Schwadron weit über die Dorſgrenze hinaus, während 
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auf der anderen Seite der Glieder ein junges Frauenzimmer 
mit nackten Füßen in der Nähe eines hübſchen Soldaten eilig 
mit vorgebeugtem Oberkörper einherſchreitet, um ja nicht von 
ihrem Galan abzubleiben. Dabei hat das Weib die Augen 
mit der Hand bedeckt und ſchluchzt bitterlich. 

„Wein' doch nicht, dumme Gans, was haſt Du denn!“ 
wendete ſich der junge Kerl ihr zu. „Laß das Plärren! wir 
kommen ja wieder!“ 

„O — oi, mein Falke, Liebling meiner Seele!“ ertönt als 
Antwort unter verſtärktem Schluchzen die von Thränen erſtickte 
Stimme des Weibes. 

„Schämſt Du Dich denn gar nicht! ... Höre auf! ... 
Hier vor den Leuten mir nachzulaufen und zu heulen! ... 
Haft Du heute Morgen nicht ſchon genug gehabt? ... Die 
Kameraden lachen uns ja aus.“ 

„Aber laſſ' ihr doch!“ miſchte ſich ein toleranter Neben⸗ 
mann ein: „das kennt man ja: Rumtreiberin, Soldatenmädel.“ 

„Oi, Soldatenmädel, Soldatenmädel, wie kannſt Du nur 
ſo reden! Er iſt mein Herzensſchatz!“ erwidert immer noch 
mit verhülltem Geſicht, und ohne Jemand anzuſehen, das 
klagende Weib: „Ich kann doch meinen Falken begleiten, wohin 
ich will! .. . Er zieht fort und nimmt fi) eine neue, eine 
Moskalin (Ruſſin, im verächtlichen Sinne von den Polen 
gebraucht) und ich muß zurückbleiben! ... O — oi, mein 
Falke, mein weißer Falke!“ 

„Wirſt Du wohl machen, daß Du fortkommſt! Sieh 
hier!“ drohte ihr der geſtrenge Poliziſt mit ſeinem Amtsſtabe. 

„Aber Närrchen, heule doch nicht“, ſucht ſie der hübſche 
Ulan von Zeit zu Zeit zu beruhigen ... „das hilft ja nichts! ... 
Wir kommen ja wieder, und dann bringe ich Dir ein rothes 
Tuch mit! .. Hör auf! Schäme Dich!“ 

„Ja, ja, die Liebe!“ monologiſirt der gemüthvollere 
Nebenmann. 

Endlich haben ſich der Staroſt und der Poliziſt zum 
letzten Mal zum Scheidegruß verbeugt und kehren kopf⸗ 
hängeriſch zum Dorfe zurück. Auch die verlaſſene Soldaten⸗ 
liebſte vermag mit ihren nackten Füßen auf dem hartgefrorenen 
Boden nicht mehr zu folgen, und die Schwadron verſchwindet 
allmählich, einer langen dunklen Schlange gleich, hinter dem 
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Berge und reitet im leichten Nebel des beginnenden Tages 
in der Richtung auf die Stadt zu. 


In der Ausſicht, frühe aufſtehen zu müſſen, hatte ich 
mich am Abend ſchon zeitig zu Bette gelegt und, wie gewöhnlich 
vor dem Einſchlafen, irgend eine Zeitung zur Hand genommen. 
Es war bereits 12 Uhr, als an meiner Hausthür energiſch 
die Glocke ertönte, ein ſicheres Zeichen dafür, die Beſucher 
mußten Kameraden ſein. Richtig: gleich darauf traten der 
Regimentsadjutant und der Quartiermeiſter lebenfalls eine 
Offiziercharge und zum Stabe gehörig) mit Gepolter und in 
luſtiger Stimmung zu mir ins Schlafzimmer. 

„Na nu! ... Schon im Bett? — Was iſt das für eine 
Wirthſchaft! Noch ſo frühe, und der Menſch ſchläft ſchon“, 
lachten fie mich aus ... „Mach, daß Du aus den Federn 
kommſt und ſpiele den Wirth! — Wir wollen Abſchied von 
Dir nehmen. Es kommen noch mehr!“ 

„Der Teufel hat Euch hergebracht: was ſoll ich Euch 
denn vorſetzen?“ 

„Wird ſich ſchon was finden! ... Tiſch auf, was Du 
haſt. Schnaps, Brod, Salz, wir ſind mit Allem zufrieden.“ 

Was war zu thun? Ich ſchickte meinen Burſchen in die 
Stadt, um zu ſehen, ob er nicht bei einem Traktir (Reſtaurant) 
noch irgend etwas Genießbares auftreiben könne. 

Derweile machte ſich mein Reitknecht mit dem Samowar 
zu thun, deſſen Kohlengluth er nach Soldatenmanier mit dem 
langen Schaft eines Reitſtiefels anzufachen ſuchte. 

„Aber wo ſteckt denn Apronja?“ erkundigte ſich der Adju⸗ 
tant nach meinem Wohnungsgenoſſen, der unter guten Freunden 
nur mit dieſem Necknamen genannt wurde. 

„Wo ſoll er ſein? — Natürlich wie immer im Theater.“ 

„Aha, hinter der Elſſinorska her! Ein famoſes Frauen⸗ 
zimmer! Hat die einen Cancan am Leibe! .. Und mit 
welchem Chic ſie Couplets ſingt!“ 

„Ja, ja, das iſt ihre Force. Uebrigens ein gutes 
Mädel ...“ 

Nun begann die gewöhnliche Offiziersunterhaltung: über 
Pferde, die Vorgeſetzten, Frauenzimmer, Wucherjuden und 
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über den gerade modernen Roman „Mlle. Giraud — ma femme“. 

Da wurde wieder die Klingel gezogen, und herein trat 
mein Freund Apronja. 

„Du, Bruder, ich habe Schauſpielerinnen mitgebracht“, 
wandte er ſich, nachdem er die Anderen begrüßt hatte, mit ge⸗ 
heimnißvollem Flüſtern an mich. 

Wir mußten unwillkürlich lachen. „Eine nette Beſcheerung, 
wo ſind ſie und wie viele?“ 

„Gleich hier!“ und er zeigte nach unſeren Wohnräumen. 
„Eine ganze Troika (Dreigeſpann)! Und Hunger haben wir 
für zehn! ...“ 

„Eine ganze Troika?! Aber ſie ſind ja ſo ſtill, gar kein 
Scandal zu hören?“ 

„Wartet nur: fie legen erſt ab... Iſt das ein miſerables 
Neſt!“ fuhr Apronja ärgerlich fort. „Eben erſt iſt das 
Theater aus, und wir ſind in der ganzen Stadt herumgefahren, 
alle Reſtaurants geſchloſſen! Wo ſoll man da ſoupiren! 
Barbara Sſemjonowna hat ſich nicht einmal umgezogen und 
iſt, um keine Zeit zu verlieren, in ihrem Debardeurcoſtüm ge⸗ 
blieben, aber wir kamen doch überall zu ſpät; gemeines Loch! 
Da ſagte ich denn kurz entſchloſſen: mes dames, kommen Sie 
zu uns und nehmen Sie fürlieb‘, und da find wir! Haft 
Du was?“ : 

„Aber was ſchließt Ihr Euch da ein?“ riefen aus dem 
Nebenzimmer mehrere luſtige und ungeduldige Stimmen. 
„Laßt doch wenigſtens Licht bringen .. . wir ſtecken ja im 
Duſtern.“ 

Sofort befahl ich die Lampen anzuzünden, Feuer im 
Kamin zu machen und Thee zu reichen. Derweilen zog ich 
mich ſchnell an und begab mich dann zu den ungebetenen 
Gäſten, denen meine Kameraden bereits im Salon Geſell⸗ 
ſchaft leiſteten. 

Da traf ich eine hübſche Scene: Eine große Lampe mit 
roſa Schirm erfüllte das Zimmer mit mattem Licht, im Kamin 
praſſelte das trockne Holz. Zwei der Künſtlerinnen, die Kaſſka⸗ 
dow und die Radetzka — beide ſehr hübſche und flotte 
Perſonen — ſtanden, mit Fechthandſchuhen und Drahtmasken 
angethan, mitten im Zimmer und fochten, martialiſche 
Stellungen annehmend, mit Rappieren, zum größten Gaudium 
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meines lautbellenden und den Mädchen in die Röcke beißenden 
Teckels. Die Flamme meines Kameraden aber, Fräulein 
Elſſinorska, in einem reizenden Debardeurcoſtüm, in welchem 
ſie eben noch im Theater gewirkt hatte, ſaß am Pianino und 
ſang, ſich ſelbſt begleitend, das pikante Couplet: 


A Provins 

On recolte des roses 

Et du jasmin et des tra-ta-ta-ta 
Et beaucoup d'autres choses! 


Wer wollte bei einem ſolchen erfriſchenden und viel⸗ 
verheißenden Anblick über die verlorene Nachtruhe verſtimmt 
ſein und ſo muntre Gäſte nicht willkommen heißen! 

„Ja, Kinder, vom Singen werden wir aber nicht ſatt!“ 
mahnte mich Apronja an meine Wirthspflichten. „Sag, Menſch, 
haben wir was zu Hauſe?“ 

Soeben kam mein Burſche von ſeiner Fouragierexpedition 
zurück. 

„Da haſt Du gleich die Antwort,“ erwiderte ich dem 
Frager. „Wie ſteht's, Stephan, was bringſt Du mit?“ 

„Alles zu, Ew. Wohlgeboren. Nur vier kalte Kakletten 
(Cotelet's) habe ich gekriegt, und bei einem Juden zwei 
Stückchen marinirten Hecht.“ 

„Na wenig aber mit Liebe! Unſere Aktien ſteigen! 
Aber ſollten wir nicht noch Reſte zu Hauſe haben?“ 

„Ja,“ erwiderte Stephan, „Hommer (ſoll Hummer heißen) 
ft auch noch da, etwas geräucherter Stint ... ein Happen 
Käſe .. und eine halbe Büchſe mit Pickeln.“ 

„Und das ſagſt Du erſt jetzt, Kameel! ... Her damit... 
Shiwo (Fix)!“ 

Die genannten Vorräthe, zu denen ſich noch einige 
Maronen und ein paar Birnen fanden, wurden gebracht und 
verſchwanden ebenſo ſchnell von den Tellern. 

Da klingelte es wieder und wieder, und gleich darauf wurde 
unſere Geſellſchaft durch noch vier Kameraden vermehrt. 

„Wir ſahen bei Euch noch Licht und hörten Muſik — 
und da ſind wir.“ 

„Wie ſeid Ihr hergeſchneit?“ 

„Wir kommen von der Kolodowitſch, wo man uns mit 


Thee abgefpeift hat ... Habt Ihr nicht einen Schluck Wodka 
(Schnaps) im Vorrath?“ 

„So viel Ihr wollt, aber mit dem Zubiß Lruſſiſch 
sakusska) ſieht es ſchwach aus.“ 

„Nun und Deine Marſchkoſt?“ 

„O weh! Die kommt erſt morgen um ſieben Uhr vom 
Traktir!“ 

„Ew. Wohlgeboren, wir haben noch Kartoffeln im Keller!“ 
rief als Retter in der Noth Stephan von der Thüre aus... 
„Auch Fett und Zwiebeln find da .. venn die gekocht und 
dann gebraten würden, das iſt ſchnell fertig.“ 

„Kartoffeln! ... Bravo! Her mit den Kartoffeln!“ riefen 
in die Hände klatſchend unſere weiblichen Gäſte. „Mes dames 
Seelchen, die bereiten wir ſelbſt! Seelchen, das wird urkomiſch!“ 

Geſagt, gethan, die Mädels machten ſich ans Werk, und 
das dampfende Gericht wurde mit Sherry heruntergeſpült. Als 
Knalleffect brachte Apronja ſchließlich ſogar ein paar Flaſchen 
Champagner zum Vorſchein, und nun ging es ans Taaſten, 
wobei Jeder den Anderen an originellen Einfällen zu über⸗ 
bieten ſuchte, und wobei den Damen, Mutter Eva, dem Sünden⸗ 
fall, dem Baum der Erkenntniß u. |. w, der Löwenantheil zufiel. 
Dazu ſang uns die Elſſinorska am Klavier ihre Schelmen⸗ 
liedchen, was die allgemeine Fröhlichkeit noch erhöhte. 

Die Luſtigkeit ſteigerte ſich noch, als mein immer mehr 
in Ekſtaſe gerathender Freund Apronja, der einen ganz leid⸗ 
lichen Baryton beſaß und ſehr muſikaliſch war, ſich ſeinerſeits 
ans Pianino ſetzte und unter den begleitenden Accorden eines 
Kavalleriemarſches das bekannte ruſſiſche Reiterlied: „Du 
legteſt mir die Zügel an“, vortrug. 


Du legteſt mir die Zügel an, 

Den Sattel auf den Rücken, 

Und nahmſt mich an die Longe dann, 
Dein Pferdchen voller Tücken. 


„O ja! in dieſer Hinſicht bin ich ein erfahrener Bereiter!“ 
rief mit Lachen die Elſſinorska, und wie zur Beſtätigung ihrer 
Ruhmredigkeit ergriff ſie eine an der Wand hängende Manege⸗ 
peitſche, ſtellte ſich in die Mitte des Zimmers und begann 
damit ſehr geſchickt nach dem Tacte zu knallen. 
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Apronja fuhr mit feinem Gefange fort: 
Dein Stimmchen hör' ich überall, 
Von den Signalen zieht's mich ab, 
Und Deines Namens lieber Schall 
Ertönt ſtatt des Kommandos „Trab!“ 


„Jawohl, und in Arreſt dann ſchwabb““! fügte impro⸗ 
viſirend die Kaſſkadow hinzu, welche ſich ein wenig über den 
ihrer Collegin zutheil werdenden Vorzug ärgerte. 

O, laß es, Engel, mich geſtehn 

Und Dir gehorſamſt rapportiren, 
Für Deine Liebe ohne Thrän' 

Will ich mein beſtes Pferd verlieren. 


„Danke für den ſchmeichelhaften Vergleich!“ rief die 
Elſſinorska mit erkünſteltem Zorn und unter einer ironiſchen 
Verbeugung dem Sänger zu. 

Ueber die weiteren Vorgänge dieſes improviſirten 
Abſchiedsfeſtes will ich einen Schleier ziehen, genug, daß wir 
auch noch einen richtigen Ulanenpunſch brauten, die ſtets 
durſtige Regimentsmuſik kommen ließen und unſere Schönen 
erſt um 6 Uhr Morgens nach Hauſe brachten. — 


II. 
Auf dem Marſch. 


Als ich nach Hauſe zurückkehrte, ſtand eine Britſchka, 
eine Art in Polen gebräuchlicher Wagen, mit zwei Poſtpferden 
bereits auf dem Hofe, und die Burſchen luden meine Sachen 
auf. Ich hatte gerade noch ſo viel Zeit, Thee zu trinken und 
meine Marſchuniform anzulegen, worauf ich mich zu meiner 
Erfriſchung zu Fuß durch die kaum erwachte Stadt an das 
hügelige Ufer des Niemen begab. Die Helle des Tages trat 
immer mehr in ihre Rechte. Da bin ich ſchon am Abſtieg zum 
Fluſſe, aus dem ein dichter weißer Nebel aufſteigt. 

Am Ufer ſchwimmen weißliche Schaumſtücke, „Talg“, wie 
wir ſagen. Von der Fähre iſt noch nichts zu ſehen, ſie liegt, 
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auf der anderen Seite von dem Nebel verhüllt, durch den man 
nur in ſchattenhaften Umriſſen die Schluchten und Höhen des jen⸗ 
ſeitigen Flußrandes mit den Dächern feiner von Juden be: 
wohnten Häuſerchen und den Glockenthurm des Franziskaner⸗ 
kloſters erblickt. Es iſt kalt, die Luft ruhig. Die Schwadron 
iſt noch nicht eingetroffen, an der Fährſtelle ſteht aber ein Menſch, 
der ein in eine Decke gehülltes Pferd am Zügel hält. Es iſt 
mein Reitknecht, der dort mit meinem Schlachtroß, „dem 
Veteran“, wartet. Ich ſtreichele das gute Thier und ſetze mich 
in Erwartung der Schwadron auf einen der am Ufer auf: 
gehäuften Balken. In den katholiſchen Kirchen läutet man 
zur Frühmeſſe. Einige ſchmutzige, in Lumpen gehüllte Juden 
ſteigen den Abhang herunter und nehmen unter lautem Gezänk 
ihre gewöhnlichen Verkaufsſtellen in der Nähe der Fähre ein, 
wo ſie alle möglichen Eßwaaren in Geſtalt von Semmeln, ge⸗ 
bratenen Kartoffeln und halbfaulen Aepfeln feilhalten. 

Auch einzelne Soldaten beginnen ſich zu zeigen, Weiber, 
Hebräer, Handwerker, Bauern mit Wagen, die übergeſetzt 
ſein wollen. Auch meine Britſchka trifft ein. Eine ältere 
polniſche Dame mit einem Gebetbuch in der Hand begiebt ſich 
zur Frühmeſſe, und als ſie einen der verhaßten Ruſſen ſieht, 
wendgt ſie das Geſicht ab und ſpeit verächtlich aus. Von Zeit 
zu Zeit hört man auf dem Fluß die gedehnten Rufe der Fähr⸗ 
leute und der Schiffer, die auf ihren „Berliner Kähnen“ den 
Niemen abwärts nach der preußiſchen Grenze zu treiben. An 
der Fährſtelle hat zwiſchen den Juden und den Soldaten 
bereits ein ſehr laut werdender Handel begonnen. 

Ein Paar alte Hoſen werden hin- und hergeriſſen, genau 
auf ihre Würde unterſucht, und ein Jude ſucht den anderen 
„bei dieſem vortheilhaften Geſchäfte“ aus dem Felde zu 
ſchlagen. 

Endlich hört man aus der Ferne, immer näher kommend, 
die hohen Falſetttöne der Schwadronsſänger untermiſcht mit 
dem Raſſeln des Tambourins und dem Schall der Becken.“) 

) Dieſe Schwadrons⸗ und Kompagnieſängerchöre ſpielen bei der 
ruſſiſchen Armee eine große Rolle, da ſie auf den Märſchen und im 
Lager die ſtets nur beim Stabe befindliche Regimentsmuſik erſetzen 
und die Leute erheitern. 

A. v. Drygalski, Unſere alten Alliierten, 2 
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Mein Pferd, die bekannten Klänge vernehmend, ſpitzt die Ohren 
und ſchlägt unruhig den Boden. Und richtig, da naht auch 
ſchon, die blau und weißen Lanzenfähnchen hoch in der Luft, 
unſere Schwadron auf ihren Rappen. Der Wachtmeiſter macht 
Halt und läßt die Züge ſtramm an ſich vorbeidefiliren. Als 
er mich gewahr wird, kommandirt er noch extra „Still⸗ 
geſeſſen!“ und dann „Schwadron halt!“ worauf er mit der 
Hand an dem Schirm der Czapka meldet, daß bei der 
Schwadron „Alles in Ordnung“) iſt. 

„Morgen, Ulanen!“ 

„Ew. Wohlgeboren Geſundheit zu wünſchen!“ hallt es 
von mehr als hundert kräftigen Stimmen ausgeſtoßen, laut 
von der Front zurück. 

„Abgeſeſſen! Rührt Euch, das Gepäck nachſehen!“ 

Unter dem Klappern der Säbel ſteigen die Leute ab, 
ſchneuzen ſich, und eine allgemeine Bewegung tritt ein. Der 
Eine zieht den Sattelgurt feſter und liebkoſt dabei ſein Pferd, 
ein Paar Andere haben ſich bereits ihre Pfeifen angeſteckt 
oder drehen ſich ſchnell mit Hülfe von Zeitungspapier eine 
Cigarette. Es riecht nach niederträchtigem Tabak (ruſſiſch 
Machorka). Wieder Andere feilſchen luſtig mit den Juden 
um Semmel, und ein junger Ulan, froh wie ein 
König, hat ſich beide Backentaſchen mit heißen Kartoffeln voll— 
geftopft. Ein Paar Kerls ſehen ſich, abſeits von der Schwadron, 
vorſichtig um und flüſtern miteinander. Augenſcheinlich haben 
ſie die größte Luſt, der naheliegenden Schnapsbude einen 
Beſuch abzuſtatten und ſchnell noch einen zu heben. Die 
Menge der Pferde verdeckt ihre ſchlau erſonnenen Zickzackwege, 
aber das ſcharfe Auge des Wachtmeiſters, der die Neigungen 
ſeiner Schwerenöther ganz genau kennt, iſt ihnen auf der 
Spur. Er ruft nur ihre Namen und droht bezeichnend mit 
der Fauſt, worauf die beiden durſtigen Seelen mit ſehr dummen 
Geſichtern machen, daß ſie wieder an ihre Plätze kommen. 

„Heda, Fähre! ... Hol' ſchnell über!“ ruft der Wacht: 
meiſter gedehnt durch ein Sprachrohr zum anderen Ufer 
hinüber. 


) Dieſe ſtereotype Meldung wird ſtets auch dann gemacht, wenn 
an der Ordnung noch Manches fehlt. 
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„Kommt ſchon!“ hallt es ebenſo aus dem Nebel von 
der Mitte des Fluſſes wider, und nach 10 Minuten ſtößt die 
dunkle Maſſe des Prahms mit lautem Kettengeraſſel ſchwer⸗ 
fällig an's Land. 

„Zugweiſe überſetzen. Erſter Zug im Schritt, vorwärts 
Marſch!“ 

Das Einladen beginnt mit dem unvermeidlichen Geräuſch⸗ 
Drängen, Scharren der Pferde, Ermahnungen zur Vorſicht, 
Schimpfen u. ſ. w. Die Fähre ſtößt endlich ab, und es dauert 
20 Minuten bis eine halbe Stunde ehe ſie wieder zurückkehrt. 
Die ganze Schwadron braucht zum Ueberſetzen wohl 1¼ Stunden. 
Das iſt für Jemand, der erſt mit dem vierten Zuge auf⸗ 
brechen darf, ein langweiliges Warten. Man raucht eine 
Papyroſſe nach der anderen und weiß nicht, wie man die Zeit 
todtſchlagen ſoll. Zum Glück kommen endlich die in der 
Stabsgarniſon verbleibenden Kameraden, die uns nach gutem 
Gebrauch das Geleit geben wollen. Es erſcheint auch der 
Regimentsſchneider, Mowſcha Elkes, der es als eine heilige 
Pflicht betrachtet, bei allen das Regiment betreffenden Gelegen⸗ 
heiten, bei den Manövern, beim Exerziren auf dem Platz, bei 
den Beſichtigungen, bei der Ankunft und dem Abmarſch der 
Schwadronen und bei allen Feſtlichkeiten der Offiziere, dann 
natürlich nur im Hausflur, zugegen zu ſein. Bei den 
Manövern, den Beſichtigungen und beim Abrücken der 
Schwadronen in die Winterquartiere bringt er gewöhnlich eine 
Flaſche mit Wodka in der einen, ein Bündel mit Weißbrod 
in der anderen und Birnen in allen übrigen Taſchen mit, 
und nimmt es ſehr übel, wenn die Herren Offiziere ſeine 
Liebesgaben verſchmähen. Auf Mowſcha Elkes folgt wie eine 
Ente watſchelnd, Madam Chaika, die ebenſo wie ihr Glaubens⸗ 
genoſſe Mowſcha, vom Regiment unzertrennlich iſt und ſich 
„als bei den Hulanen attachirt“ betrachtet. Madam Chaika 
Pikow — ein ſchon bejahrtes Frauenzimmer — hat das Vor⸗ 
recht, alle Offiziere des Regiments mit Papyroſſen und 
Cigarren zu verſehen, außerdem liefert ſie aber auch gern 
Thee, Zucker, Lichte, Wein, Taſchentücher, Strümpfe und im 
Allgemeinen Alles — ſage Alles, was zu einer Offiziers⸗ 
wirthſchaft gehört. 


— 0 — 


Beide begrüßen die Offiziere, und Mowſcha präfentirt 
höflich einen Schluck auf die Reiſe. 

- „Danke ſchön! Mir iſt jetzt nicht danach ...“ 

„Nun, wollen Se mir kränken? Hab' ich doch heute 
ſchon bei Ihnen getrunken ...“ 

„Heute, wie kann das ſein?“ riefen wir Alle verwundert. 

„Nun ja, heute Nacht .. .“ 

„Warſt Du denn da?“ 

„Werde ich nicht fein geweſen? ... Natürlich war ich da, die 
Chaika auch, haben wir zugehört die Muſik, wo hat geſpielt 
in Ihrem Quartier. Haben wir geſtanden draußen bei die 
Trumpeter.“ 

„Na, wie erfuhrt Ihr das denn?“ 

„Oho, wir wiſſen Alles, unſre Leut' haben 'ne feine 
Naſe und ſcharfe Ohren! ... Entſchuld'gen Se!“ 

Nun kommt auch der Regimentskommandeur mit dem 
Adjutanten, um der Schwadron das Geleit zu geben. Wir 
alle, einſchließlich Scharik, Chaika und Elkes, ſetzen mit dem 
vierten Zuge über und treffen auf dem anderen Ufer die anderen 
uns bereits in Frontaufftellung erwartenden drei Züge. Der 
Oberſt reitet die Linie ab und wünſcht den Leuten einen 
glücklichen Marſch. 

„Die Sänger auf den rechten Flügel!“ 

Die Zugwachtmeiſter geben den Befehl weiter, und etwa 
20 Ulanen reiten mit all ihren Muſikinſtrumenten aus dem 
Gliede heraus, um ſich auf dem rechten Flügel ſtimmenweiſe 
zu ordnen. 

„Nun, mit Gott! . Lebt wohl, Kinder!“ 

„Auf geſundes Wiederſehen, Ew. Hochwohlgeboren!““) 
beantworteten die Leute luſtig und kräftig den Gruß ihres 
Kommandeurs. 

„Für jeden von Euch von mir einen Schnaps!“ 

„Wir danken ganz gehorſamſt!“ brauſte es noch fröhlicher 
durch die Glieder. 

„Mit Gott!“ 


) In der ruſſiſchen Armee werden die Offiziere von den Leuten 
nicht mit ihrer Charge, ſondern mit Em, Wohlgeboren, Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren und Ew. Excellenz angeredet. 


„Escadron! ... Zu Dreien rechts, Richtung links, im 
Schritt ... Marſch!“ 

Und in guter Ordnung, mit angefaßten Lanzen, Augen 
links, marſchirt die Schwadron, die Pferde ſchön verſammelt, 
an dem Oberſten vorüber. 

„Seht auf dem Feld den weißen 

Schnee Ihr glänzen?“ 
hebt mit hoher, vibrirender Tenorſtimme der Vorſänger an, 
der, in der Rechten die mit bunten Bändern und Glöckchen 
geſchmückte Machalka “), feiner Schaar vorausreitet. 

Der Chor fällt lebhaft unter dem Klange der Becken 
und Schellentrommeln ein, und unter dieſer nationalen, 
laut gellenden, von ſchrillen Pfiffen begleiteten und die 
Nerven eigenthümlich ergreifenden Muſik rückte die Schwadron 
nach den ſich weit vor ihr ausbreitenden Niemenebenen ab, 
die ſich erſt am Tage vorher mit dem erſten jungfräulichen 
Schnee bedeckt hatten und bei der höher und höher ſteigenden 
Sonne in tauſend brillantartigen Funken ſchimmerten. 

Die Schwadron zog ſich bei dem Marſche mehr aus⸗ 
einander. Voran die Sänger, hinter ihnen nach den Nummern 
geordnet, die Züge, zuletzt die lange Reihe der Handpferde 
und dann der Unteroffizier du jour, deſſen Aufgabe es iſt, auf 
Ordnung zu ſehen und zu verhindern, daß Jemand zurück⸗ 
bleibt. Etwas ſeitwärts, von der Schwadron geſondert, 
reitet am Rande der Straße der Wachtmeiſter mit zwei 
Zugälteſten in lebhafter Unterhaltung. Die Beziehungen des 
Wachtmeiſters zu den „Unteren“ (Unteroffizieren) im Allgemeinen 
und zu den „Zugälteſten“ im Beſonderen, ſind durchaus auf 
Höflichkeit (der Ruſſe ſagt Politik) baſirt, und ſie reden einander 
ſtets mit „Sie“ an. Mögen ſie noch ſo befreundet mit einander 
ſein, Niemand wird es einfallen, den Anderen zu duzen. 
Dieſes gegenſeitige „Sie“ drückt bei ihnen die Achtung und die 
Hervorhebung der beſonderen Stellung des Unteroffizierſtandes 
aus. Ja, ſelbſt wenn irgend ein Gemeiner, den die Unteroffiziere 
am Tage vorher noch mit „Du“ angeredet haben, die Treſſen er⸗ 
hält, ſo nennen ihn nicht nur alle Unteroffiziere, ſondern auch 
alle Soldaten ſofort „Sie“. Der Wachtmeiſter wird auch von 


*) Machalka = eine Art kleiner Schellenbaum mit Roßſchweiſen. 
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den Offizieren ſtets mit feinem Vornamen und Vatersnamen 
angeredet, bei dienſtlichen Gelegenheiten aber von den Leuten 
mit „Herr Wachtmeiſter“. Er wieder erweiſt dieſe Aus⸗ 
zeichnung, d. h. die Nennung des Vor- und des Mater: 
namens, nur den Zugälteſten, während er den anderen Unter: 
offizieren nur das „Sie“ und den Familiennamen giebt. 
Dabei haben nicht etwa die Vorgeſetzten dieſe „Politik“ bei 
den Unteroffizieren in's Leben gerufen und halten darauf. 
Im Gegentheil, manche Offiziere aus der alten Schule find 
mit dieſen „Feinheiten“ ihrer Wachtmeiſter nicht zufrieden. 
Der Gebrauch läßt ſich aber nicht ausrotten. Und warum 
auch? Es liegt in dieſer Höflichkeit, in dieſer Betitelung mit 
„Andrei Waſſilitſch“ und „Karp (eigentlich Polykarp) Ma: 
karitſch“ u. |. w. ein richtiges Gefühl für die Würde des Standes 
und je weniger Grobheit im perſönlichen Verkehr zwiſchen 
Soldaten herrſcht, deſto beſſer! 


In der Ferne zeigt ſich das ſchwarze Kreuz einer ſogenannten 
Busheminka (Kreuz mit dem Chriſtusbilde) und nicht weit davon 
ragt das Strohdach einer am Kreuzwege liegenden Kortſchma 
(Kretſcham, zu deutſch Krug) in die Luft. Von dieſer Schenke 
an führt unſere Straße rechts ab über das Städtchen Indura 
bis zum Dorfe Prokopowitſchi, wo wir unſer erſtes Nacht⸗ 
quartier haben. Von der Stadt bis hierher ſind es ungefähr 
7 Werſt, es iſt mithin Zeit, ſich bis zum Kruge, wo ein 
kurzer Halt gemacht werden ſoll, durch einen kleinen Fuß: 
marſch die Beine zu vertreten und auch die Pferde zu ent— 
laſten. Das pflegen Leute und Pferde immer gerne zu 
haben, namentlich im Winter, wenn ſich die Kälte mehr oder 
minder erſtarrend geltend macht. 

Meine Britſchka mit der Ordonnanz auf dem Bock fährt 
im Trabe an uns vorbei nach dem Kruge zu, um ſchon vor 
unſerer Ankunft den Koffer mit dem Frühſtück abzuladen. 
Nun ſind auch wir da — eine kleine, niedrige, ſchmutzige 
Kabacke mit ſchwarzem, moosbewachſenem Dache, aus dem 
trockene Grasbüſchel in die Höhe ragen. Aus dem niedrigen, 
rußigen Schornſtein ſteigt Rauch auf. Daneben ſteht ein Zieh⸗ 
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brunnen mit langem, knarrendem Krahn, aus dem eine Tage 
löhnerin Waſſer emporholt. Zwei verkommene böſe Köter 
kläffen auf die Pferde und unſeren Scharik ein, der ſich aus 
Angſt vor dieſen grimmen Feinden mit eingeklemmtem Schwanz 
ſo ſchnell wie möglich hinter die Front zurückzieht. 

„Escadron, halt! .. . Die Zugunteroffiziere mit Keſſeln 
zum Branntweinholen!“ 

In froher Erwartung auf den Schnaps, ſuchten ſich die 
Soldaten auf alle mögliche Weiſe die Kälte zu vertreiben. 
Sie rangen miteinander, warfen ſich mit Schneeballen, rieben 
ſich die erſtarrten Finger mit loſem Schnee und dergl. 

In der kleinen, niedrigen Schenke herrſchte eine wärmere 
Temperatur. Der Backſteinofen glühte, und der Torfrauch 
biß in die Augen. Einige ſchmierige Judenkinder krochen in 
bloßen Hemden auf dem ſchmutzigen, feuchten, ungedielten 
Boden herum. Zwei Frauenzimmer in nafſen Lumpen machten 
ſich mit Kaſſerolen am Ofen zu ſchaffen und kochten Fiſche 
zum nahen Schabbes (Sabath). Schmutz, Geſtank überall, 
aber nicht etwa Armuth, bewahre! 

In dem Verſchlag, durch den wir Offiziere in ein be⸗ 
ſonderes Zimmer geführt wurden, hingen ganz ſtattliche Fuchs⸗ 
pelze, Paletots, Mantillen und ſogar die ſeidenen Kleider der⸗ 
ſelben Jüdinnen, die ſich in ſo derangirter Toilette ihren 
häuslichen Arbeiten hingaben. 

Die Schenke hatte trotz ihres elenden Aeußern einen 
guten Platz und brachte, nach den Mantillen und Kleidern zu 
ſchließen, eine hübſche Einnahme. Hier fanden ſich an den 
Markttagen gewöhnlich die jüdiſchen Vorkäufer ein, um den 
Bauern die zu Markt gebrachten Produkte ſchon vorweg ab» 
zuhandeln. Hier vertranken auch die Verkäufer einen guten 
Theil ihres Erlöſes, und wer aus der Stadt zurückkam, machte 
wenigſtens auf ein paar Minuten Halt, um einen „Kelch“ auf 
den Weg zu trinken. 

Die Wachtmeiſter feilſchten mit den Hebräern um den 
Branntwein, von dem eine Schwadron gewöhnlich 1 Eimer 
braucht. Die Juden waren unverſchämt genug, für den Eimer 
5 Rubel zu verlangen, da es auf eine große Strecke weiter keine 
andere Schenke gab und ſie dieſen Umſtand ausnutzen wollten. 

In dem engen Raume hinter dem Verſchlage, wohin man 
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uns wies, hatte meine Ordonnanz bereits den Marſchimbiß: 
zwei kalte Brathühner und eine tüchtige Portion Piroggen, 
Brod, Käſe u. ſ. w. aufgetragen. Nach dem frugalen Ab: 
ſchiedsefſen in meinem Quartier und der durchſchwärmten 
Nacht, im Verein mit dem friſchen Morgenritt, ſchmeckte uns 
dieſes Frühſtück, das wir mit Sherry und Rothwein begoſſen, 
ganz vortrefflich. Derweile handelten draußen, dicht vor 
unſerer Thüre, die Wachtmeiſter noch immer um den Brannt⸗ 
wein. Die Juden wollten keinen Groſchen ablaſſen. 

Ich ärgerte mich über die Geſchichte und befahl Schkljarow 
(dem Wachtmeiſter), ein Ende zu machen, damit die Leute nicht 
länger in der Kälte zu warten brauchten. 

„Aber Ew. Wohlgeboren,“ antwortete der Brave, „das 
iſt doch gar nicht möglich. Die Hundsfötter verlangen für 
den Eimer 5 Rubel, und ſonſt geben wir immer nur 3½¼. 
Wollen Ew. Wohlgeboren den Kerls umſonſt über zwei Rubel 
in den Rachen werfen? Wir handeln ihnen ſchon noch etwas ab.“ 

„Nun, dann meinetwegen, aber mach' ſchnell.“ 

Und richtig ließen die Juden den Eimer um einen halben 
Rubel billiger. „Das iſt doch wenigſtens noch zu ertragen!“ 
rapportirte immer noch etwas entrüſtet der Wachtmeiſter, „aber 
Ew. Wohlgeboren,“ fragte er dabei etwas verlegen den Kopf 
ſenkend, „wie wird es nun mit dem Schnaps, den uns der 
Herr Regimentskommandeur verſprochen hat?“ 

„Ja, das weiß ich nicht,“ erwiderte ich achſelzuckend: „auf 
dem Marſche, wenn der Schwadronschef nicht dabei iſt, wird 
der Branntwein gewöhnlich von den Offizieren gezahlt. Was 
Ihr alſo jetzt trinkt, kommt auf meine Rechnung.“ 

„Ganz wohl. Dann iſt es das Beſte, wir verſparen den 
Kommandeurſchnaps, bis wir in die Quartiere zurückgekehrt 
ſind. Zwei große Gläſer auf ein Mal ſind für die meiſten 
Leute zu viel. Sie beſaufen ſich ſonſt.“ 

„Gut, ſo mache es ſo, und die, die nicht Branntwein 
trinken, bekommen dafür Bier oder Meth.“ 

„Zu Befehlen!“ 

Dem Wachtmeiſter wurden bei dieſer Gelegenheit wie üblich 
ein Glas Wein und zwei Paſteten gereicht. 

Ein ſolches Zeichen von Aufmerkſamkeit ſeitens der Offiziere 


iſt den Unteroffizieren immer ſehr ſchmeichelhaft und hebt fie 
auch in den Augen der Leute. 

Nachdem ich den Wirth bezahlt hatte, begaben wir uns 
hinaus zur Schwadron. Dort waren die Zugälteſten bereits 
mit der Schnapsvertheilung fertig. Jeder Soldat tritt der 
Reihe nach an den Unteroffizier heran, der ihm den aus dem 
Keſſel geſchöpften Branntwein in einem ziemlich inhaltreichen 
Glaſe aushändigt. Die meiſten Leute trinken nicht ohne vor⸗ 
her ein Kreuz zu ſchlagen, und wenn ſie ausgetrunken haben, 
reichen ſie das leere Glas dem Nächſten ſtets mit einer Ver⸗ 


beugung. 
„Na, habt Ihr Alle bekommen?“ 
„Alle! . . . Wir danken auch Ew. Wohlgeboren ganz 


gehorſamſt!“ ruft mit beſonders vergnügten Geſichtern und 
mehr denn je auf das rechte Ohr geſchobenen Czapka's die 
ganze Front. 

„Aufſitzen!“ 

Meine Britſchka mit den Reſten der Vorräthe fuhr voran, 
damit ich im Nachtquartier eine bequeme Ecke, ein aufge- 
ſchlagenes Feldbett und heißes Waller im Samowar vorzu⸗ 
finden vermochte. Mein Burſche Botſcharow war ein ganz 
fixer und auch zuverläſſiger Menſch. Er gab denn auch gleich 
dem polniſchen Fuhrmann einen anfeuernden Stoß ins Genick, 
und der Wagen ſauſte im ſcharfen Trabe davon. 

Nun galt es den mich begleitet habenden Kameraden ein 
letztes Lebewohl zu ſagen. Sie ritten in der Carriere nach 
der Stadt zurück und waren bald hinter dem welligen Gelände 
verſchwunden. Die Schwadron aber rückte mit lautem Geſang 
ihre Straße weiter. 


Der Marſch verlief Anfangs gut, aber das dicke Ende 
kam ſo zu ſagen nach. Es wurde kälter und kälter, der Wind 
heulte in den Bäumen, und nun mußte uns im Walde auch 
noch ein Haſe über den Weg laufen, ein ſchlechtes Zeichen, 
das der Wachtmeiſter mit einem Fluch begleitete. Bald dar⸗ 
auf, es war bereits ziemlich dunkel geworden, und wir be— 
fanden uns auf ganz freiem Felde, trat Schneetreiben ein, 


das unſere Straße vollftändig rein fegte. Da nun der Unter: 
grund durch die vorangegangene Regenzeit zuerſt aufgeweicht, 
und dann in ſeiner Unebenheit durch Nachtfroſt gehärtet war, 
ſich überdies Glatteis gebildet hatte, das nun frei wurde, ſo 
geſtaltete ſich unſere Paſſage geradezu gefährlich. In früheren 
Jahren war der Froſt noch nie ſo früh im Herbſt eingetreten, 
die Wege waren meiſtens gut, und ſo hatten wir nicht daran 
gedacht, unſere Pferde ſcharf zu beſchlagen. 

Anſtatt ſonſt 6 Werſt in der Stunde, konnten wir nur 
noch höchſtens 4 und dabei auch nur mit größter Vorſicht zu— 
rücklegen. Die Leute blieben aber munter, und die Sänger 
brüllten, während ſie den Schellenbaum tanzen ließen, mit dem 
Winde um die Wette. 

„Der Geſang und die brennende Pfeife unter der Naſe 
wärmen,“ antworteten ſie auf meine Aufforderung, doch 
aufzuhören. 

Plötzlich krachte hinter mir das Eis, eine ſchwere Maſſe 
fiel auf den Boden, und ſofort hörte man auch ein dumpfes, 
ſchmerzliches Stöhnen. Der Ulan Katin war mit dem Pferde 
in den Chauſſeegraben geſtürzt und hatte ſich dabei das rechte 
Bein gebrochen. Was war zu machen? Wir verſuchten ihn 
wieder auf das unbeſchädigt gebliebene Pferd zu ſetzen. Er 
konnte ſich aber darauf nicht halten, und wir mußten ihn 
wieder auf die Erde legen. 

„Daß ich auch ſolch ein Narr ſein mußte, meine Britſchka 
vorauszuſchicken,“ warf ich mir vor. Auf Meilen gab es in 
dieſer armſeligen Gegend kein Dorf, kein Gehöft, wohin man 
nach einem Wagen ſchicken konnte. Bis zur nächſten Stadt 
Indura waren es noch 8 Werſt, und wir konnten den Kranken 
doch nicht zwei Stunden auf der Straße liegen laſſen. 

So ſtanden wir etwa eine halbe Stunde in völliger Rath⸗ 
loſigkeit und waren eben daran, zwei Pferde nebeneinander zu 
koppeln, um Katin ſo zu transportieren, da nahte endlich ein 
Fuhrwerk. 

Es war ein polniſcher Schlachtſchiz (Edelmann) im Pelz 
und darunter einem blauen Schnurrock, mit Schnurr- und 
unter dem Kinn fortlaufendem Backenbart, der echte Typus 
des kleinen Gutsbeſitzers dieſer Gegend. Er ſaß in einem 
guten, mit zwei kräftigen Pferden beſpannten Federwagen und 
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that gleich ſehr erſtaunt, als ich ihn bat anzuhalten. Auf 
mein höflich geſtelltes Anſinnen, den Verunglückten in ſeinem 
Wagen bis Indura mitzunehmen, wollte er abſolut nicht ein⸗ 
gehen, und als ich ihm dafür Bezahlung anbot, erwiderte er 
grob, er ſei kein Fuhrmann, und hätte keine Zeit. Was 
blieb mir in meiner Nothlage übrig, als ihn ungeachtet ſeiner 
Drohung, ſich beſchweren zu wollen, zu dem Samariterdienſt zu 
zwingen. Katin wurde in den Wagen gebettet, und dieſer 
folgte uns unter einer Escorte bis nach Indura im Schritte, ſo 
viel der Pan (Herr) auch fluchen mochte. 

Dort wurde der Kranke vorläufig dem Ortshoſpital über⸗ 
geben, und auch der Pole zog plötzlich andere Seiten auf, als 
ich ihm bei der Freilaſſung die ihm vorher angebotenen drei 
Rubel wirklich einhändigte. Er ſpielte ſich ſogar auf den 
Empfindſamen, der nur aus Menſchenliebe gehandelt hätte auf, 
aber das Geld nahm er doch. Ganz gerührt reichte mir der 
edle Pan zum Abſchied ſeine biedere Rechte, die ich denn auch 
des lieben Friedens halber nicht ausſchlug. Da ich in Indura 
einige Zeit mit der Unterbringung Katins zu thun hatte, war 
ich dort mit meiner Ordonnanz zurückgeblieben, und hatte die 
Schwadron unter dem Wachtmeiſter nach Prokopowitſchi voraus- 
geſchickt. Bei faſt völliger Dunkelheit machten auch wir Beide 
uns auf den Weg. Die Ordonnanz hielt ſich dabei etwa 
3 Schritt hinter mir. Etwa noch eine Meile von unſerem 
Nachtquartier ſcheuten plötzlich unſere Pferde und ſprangen 
zur Seite. In demſelben Augenblick ſauſte wie ein abge⸗ 
ſchoſſener Pfeil Swiridow auf ſeinem Gaul an mir vorüber, 
und, haſt du nicht geſehen, war er bald ſeitwärts in dem die 
endloſe Ebene bedeckenden grauen Nebel verſchwunden. Mein 
Veteran wollte dem Beiſpiel folgen, und ich konnte ihn nur 
mit der größten Mühe pariren und beruhigen. Was war die 
Urſache? Nicht weit vom Wege ab lag ein todtes Pferd, von 
dem bei meinem vorſichtigen Nahen zwei Hunde — ſo ſchien 
es mir — mit eingekniffenen Schwänzen und geſtreckten 
Köpfen ſcheu davon liefen. Mein Veteran zeigte immer noch 
die größte Aengſtlichkeit, hob den Kopf nach der Seite, wohin 
die Hunde gelaufen waren, und ſchnupperte in der Luft herum. 

„Sollten das am Ende gar Wölfe geweſen ſein? Aber 
ſchon um dieſe Jahreszeit!“ 


Erſt nach etwa 10 Minuten und nur mit Hülfe von 
gegenſeitigen Zurufen fand ſich Swiridow wieder bei mir auf 
der Straße ein und behauptete ſteif und feſt, ſein Pferd wäre 
nur mit ihm durchgegangen, weil es die Wölfe gewittert hätte. 
Er kannte, wie er ſagte, die Beſtien aus ſeiner früheren Dienſtzeit 
im Twer'ſchen Gouvernement ganz genau, und fragte, ob ich nicht 
auch das grünliche Funkeln ihrer Lichter geſehen hätte?... 

„Aber, Ew. Wohlgeboren,“ ſo ſchloß Swiridow, mit dem 
Finger vorwärts zeigend, ſeine erregten Auseinanderſetzungen, 
„da ſieht man ſchon Prokopowitſchi!“ 

In der That, in nicht zu großer Ferne vor uns lag 
eine dunkle Maſſe, aus der hier und da erleuchtete Fenſter 
ſchimmerten. 

„Gott ſei Dank!“ dachte ich, „der erſte Marſch iſt be- 
endigt, nach 10 Minuten erwartet mich das Bett, die Ruhe 
und ein Glas heißen Thee's.“ 

Aber wieder harrten meiner Enttäuſchungen. Schon 
an dem durch zwei, drei baufällige Kreuze bezeichneten Ein: 
gang zum Dorf trat mir der Fourier mit der Meldung ent: 
gegen, er hätte mir nur ein ganz miſerabeles Quartier be: 
ſorgen können, und ſolch ein elendes Neſt hätte er überhaupt 
noch nie geſehen. Was ich fand, übertraf noch meine ſchlimmſten 
Erwartungen. Eine armſelige Hütte mit der entſetzlichſten 
Luft, Menſchen und Schweine in demſelben Raume, dazu 
noch ein todtkrankes Kind, und nicht das geringſte Eßbare zu 
haben. Das Unglück wollte es, daß mein Burſche Botſcharow 
mit der Britſchka noch nicht eingetroffen war, und wenn mir 
nicht mein vortrefflicher Wachtmeiſter Skljarow mit einem Topfe 
warmen Thee's, einem Stück Weißbrod und Käſe ausgeholfen 
hätte, wäre mir nichts übrig geblieben, als mich mit leerem 
Magen auf die harte Ofenbank, den einzigen noch unbeſetzten 
Platz in der Stube, niederzulegen. Erſt eine Stunde nach 
Mitternacht weckte mich das Knarren eines Wagens aus 
meinem Halbſchlummer. Es war Botſcharow mit der Britſchka, 
in der der Fuhrmann wie ein Todter im Stroh lag. 

„Kerl, wo ſeid Ihr ſo lange geblieben?“ fuhr ich, ſporn⸗ 
ſtreichs vor die Thüre laufend, den vermeintlichen Miſſethäter an. 

Es ergab ſich, daß der Fuhrmann einen näheren „Richt⸗ 
weg“ hätte einſchlagen wollen. Sie hätten dabei an einem 


Kruge gehalten, um die Pferde ein wenig zu futtern. Er, 
Botſcharow, wäre draußen bei den Sachen geblieben, der 
Fuhrmann aber in die Schenke gegangen. Als er nach einer 
halben Stunde herauskam, wäre er total betrunken und kaum 
in den Wagen zu ſchaffen geweſen, wo er noch ohne Be— 
ſinnung läge. Wie ſollte er, Botſcharow, nun den Weg in 
der Dunkelheit und bei dem Schneegeſtöber finden. Er habe 
lange umhergeirrt und wäre noch nicht da, wenn ihm nicht 
einige gute Leute auf die richtige Spur geholfen hätten. 

Was wollte ich machen? Botſcharow galt in der Schwadron 
als ein ſehr ordentlicher, nüchterner Menſch, und ich war bis— 
her ſtets mit ihm zufrieden geweſen. Das corpus delicti auf 
dem Wagen ſprach überdieß für die Wahrheit ſeiner Ausſage. 
Ich konnte noch froh ſein, daß die Sache ſo gut abgelaufen 
war und ich wenigſtens noch einige Stunden mein nunmehr 
in einem Schuppen aufgeſchlagenes Feldbett zu benutzen 
vermochte. 

Früh am Morgen Aufbruch .. . Diefelben Pferde, der⸗ 
ſelbe Scharik, dieſelben Felder mit Kreuzen am Wege und 
mit kleinen Waldparzellen und dieſelben Marſchlieder wie am 
Tage vorher. 


III. 
Ankunft in Sſwiſchlotſch. 


Es war ein grauer, ganz undurchſichtiger Schnee- und 
Nebeltag als unſere Schwadron nach dem zweiten, ebenſo 
unwirthlichen Nachtquartier den dritten und letzten Marſch 
antrat. Das Wetter geſtaltete ſich eher noch ſchlimmer als 
an den beiden erſten Marſchtagen, da der dick herabfallende 
Schnee, ſowie er mit dem Körper in Berührung trat, ſchmolz 
und man ſich vor der überall ihren Weg findenden Feuchtig— 
keit nicht zu ſchützen vermochte. Obwohl es Sonntag war, 
begegnete uns bei dieſem Schneegeſtöber kein einziger Schlitten 
mit feinen bäueriſchen Inſaſſen, wie fie ſonſt an den Kirchen⸗ 
tagen überall auf den Straßen anzutreffen ſind. Kaum daß 
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eine Dohle krächzte oder eine Rabenkrähe am Wegrande auf 
den alten Weidenſtümpfen ſaß: die ganze befiederte Creatur hatte 
ſich in irgend einen Schlupfwinkel geflüchtet und wartete mit 
unter dem Flügel verſtecktem Schnabel auf das Aufhören des 
langweiligen Schneefalls. 

Etwa noch 18 Werft von Sſwiſchlotſch entfernt, begannen 
ſich von der Schwadron allmählich die einzelnen Züge abzu⸗ 
trennen, um ſich auf verſchiedenen Seitenwegen in ihre Can⸗ 
tonnements zu begeben. Mit mir marſchirten ſchließlich nur 
noch der Schwadronsſtab, das Schulkommando, welches während 
des Winters beim Stabe zuſammen bleibt, desgleichen die 
Remonten und die ſchwierigen und ſchlechtfreſſenden Pferde, 
welche einer beſonderen Aufſicht unter den Augen des Schwa⸗ 
dronschefs bedürfen. 

„Ew. Wohlgeboren!“ nahte ſich mir der Wachtmeiſter, 
„möchten Sie den Leuten nicht erlauben zu ſingen! Sie haben 
ſo große Luſt.“ 

„Singen! Aber die Sänger ſind ja faſt Alle mit den 
Zügen fort.“ 

„Das macht nichts, es finden ſich ſchon noch ein paar, 
na, und dann bei dem Wetter ſingen auch die Anderen ſo gut 
ſie können — das belebt doch ein Bischen!“ 

„Na, dann meinetwegen, mir iſt's recht.“ 

„Los, Kinder!“ rief offenbar ſehr befriedigt die Schwadrons⸗ 
mutter und gab ſelbſt mit der Hand das Zeichen. 

Der Schellenbaum mit ſeinen ganz naß herabhängenden 
Bändern hob ſich in die Luft, und wenn auch die Tambourins 
keinen rechten Ton von ſich gaben, ſo klapperten um ſo lauter 
und energiſcher die Becken im Takte zu dem mit dem Sturm 
um die Herrſchaft ringenden Geſange: ö 


„Ei, Du krauslock, lock, lock — ja 
Krauslockige Birke da!“ 


Sehr paſſend offenbar dieſe Frühlingsſtimmung bei der jetzigen 
Jahreszeit! ... Aber die Windsbraut ließ ſich dadurch nicht 
beſchwichtigen, ſie trieb uns die Schneeflocken in die Augen 
und wollte von nichts wiſſen. 

Doch Alles hat ein Mal ein Ende. Unſere immer an⸗ 
gebauter werdende Straße bog links ab, und da lag noch in 
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der Entfernung von etwa drei Werſt Sſwiſchlotſch mit ſeinem 
die Mitte der Stadt bezeichnenden Obelisk, dem Thurme der 
katholiſchen Kirche und dem eine Art Triumphbogen darſtellen⸗ 
den ſteinernen Stadtthore. Da iſt auch ſchon der bekannte 
Fichtenhain, in dem es ſo viele Eichhörnchen giebt, weiter der 
kleine See, wo wir Enten zu ſchießen pflegen, der parkähnliche 
Kirchhof mit der weißen Grabkapelle und endlich auch ſie, die 
unvermeidliche Judenſchenke, die ſich, aus Furcht vor der 
Concurrenz in der Stadt ſelbſt, liſtig über das Weichbild 
hinausgeflüchtet hat und nun mit ihren blindgewordenen, in 
allen Farben des Regenbogens ſchillernden Fenſterchen jedem 
Paſſanten gleichſam zuruft: „Entſchuldigen Sie, wie wär's 
wenigſtens mit einem Gläschen!“ 


„Fegt der Schnee die Straßenbahnen, 
Rücken ein die Herrn Ulanen!“ 


fo ſingt, pfeift, ſchellt und kreiſcht mein Kommando und be- 
tritt unter dieſen Begrüßungsklängen, über und über mit 
weißem Flaum bedeckt, die Stadt, in der in dieſem Augen⸗ 
blick wirklich das Unwetter mit voller Macht losgelaſſen iſt. 

Das Herz der Hebräer iſt nicht von Stein, kaum haben 
alle dieſe Leibka's und Moſchka's mit ihren Baska's und 
Raſchka's und der ganzen ſonſtigen Nachzucht die erſten Klänge 
unſeres Einzugsliedes vernommen, ſo ſtrömen ſie, wie ſie gerade 
ſind, vor die Thüren ihrer Hüttchen und, ihre Schläfenlocken 
ſchüttelnd und grinſend ihre Zähne zeigend, verbeugen ſie 
ſich, wackeln mit den Köpfen und Bärten und rufen uns in 
der roſigen Ausſicht auf die bevorſtehenden guten Geſchäfte 
ihr Willkommen und ihre Glückwünſche zur Heimkehr zu. 

Auf dem Marktplatze macht das Kommando Halt und 
wird von den Fourieren nach den verſchiedenen Stallungen 
dirigirt. 


Die „allerkomodeſte“ Unterbringungsart für den Soldaten 
iſt unſtreitig die „zugweiſe“, d. h. in einem kleinen, irgendwo 
in der Einöde faſt unnahbar gelegenen Dörfchen, das nur für 
einen Zug Raum gewährt. Es kommt aber auch vor, daß ein 
Zug in zwei nahe bei einander gelegenen Dörfern einquartiert 
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werden muß. Als einziger Vorgeſetzter fungirt in dieſem Falle 
der Zugälteſte, und von Dienſt iſt dabei nicht viel zu reden. 

So umfaßt der Eingquartierungsrayon einer einzigen 
Schwadron mitunter bis zu 20 Werſt im Durchmeſſer. Häufig 
kommt der Soldat zwei, drei Jahre hintereinander zu dem⸗ 
ſelben Bauern ins Quartier und verwächſt ganz mit der 
Familie, namentlich wenn er in zärtlichen Beziehungen zur 
Wirthin oder der Tochter ſteht. Dann herrſcht völlige Güter⸗ 
gemeinſchaft. Man füttert ihn mit dem, was gerade da iſt, 
und was die Hausleute ſelbſt eſſen. Freilich ſind das meiſtens 
nur Kartoffeln oder Erbſen, höchſtens daß zu Weihnachten 
und Oſtern ein Schwein geſchlachtet wird. Dann kommt der 
Borſchtſch (Suppe von Runkelrüben) mit Fleiſch und die 
Grütze mit Fett auf den Tiſch. Sonſt aber giebt es nur 
Kartoffelſuppe und Schtſchi (Sauerkohl) ohne Abmachſel. 
Der ruſſiſch⸗lithauiſche Bauer überraſcht den unkundigen Beob: 
achter durch fein krankhaftes, verkümmertes und fklavenhaft 
gedrücktes Ausſehen. Die Schuld daran trägt außer den 
Nachwirkungen der früheren Leibeigenſchaft unter dem ganz 
polniſchen Adel, die dürftige, kraftloſe Koſt, im Verein mit der 
ſchweren, körperlichen Arbeit, zu der der wenig ergiebige Boden 
den Landmann zwingt. Aber dieſe verkommenen Lithauer ſind 
ſehr gutmüthig und theilen mit dem Soldaten gerne Alles, 
was ſie haben. Die Frau oder die Tochter beſorgt dem 
Soldaten ſtets ſeine Wäſche, und zu den Feiertagen näht ſie 
ihm ſogar ein neues Hemde. Dafür hilft der Einlieger dem 
Bauern in der Wirthſchaft: er haut für ihn Holz, ſpaltet die 
Kiehnſpäne, die, in die Wandritzen geſteckt, das Licht erſetzen, 
trägt Waſſer herbei u. ſ. w. So leben Bauer und Soldat 
ganz freundſchaftlich miteinander, und es kommt ſehr häufig 
vor, daß der Wirth ſeiner Einquartierung die ihm von der 
Krone zuſtehenden Verpflegungsgelder ſchenkt. 

Kommt der Kavalleriſt am Abend ins Quartier, ſo iſt 
es am andern Morgen ſeine nächſte Sorge, den Pferdeſtall 
einzurichten, in den man, wenn es irgend angeht, wenigſtens zwei 
Pferde einſtellt, weil ſich die Thiere, wenn allein, langweilen und 
auch ſchlechter freſſen ſollen. Natürlich ſind die Ställe meiſtens 
nur wahre Schweinekoben, das heißt ſehr eng, niedrig und 
dunkel und dabei der Kälte zugänglich. Man behilft ſich 


eben fo gut es geht. Etwa zwei, höchſtens drei Mal wöchentlich 
läßt der Zugälteſte ſeine Leute, natürlich im Freien, reiten, zwei 
Mal wird Schulunterricht gehalten und in den Büchern ge⸗ 
leſen. Die übrige Zeit hat der Soldat für ſich, mit Aus⸗ 
nahme der Reinigung und Fütterung des Pferdes, Futter: 
und Waſſerholen, Putzen der Sachen, Appell u. ſ. w. Was 
ſoll man ſonſt in der ſtrengen Winterszeit, wo alle Straßen un⸗ 
paſſirbar ſind und da keine gedeckten Baulichkeiten zum Exerziren, 
Schießen u. ſ. w. zur Verfügung ſtehen, thun? Der intenſivere 
Dienſt für den Soldaten fängt erſt mit dem beginnenden 
Frühling an. Sonſt ſitzt er im Quartier, flickt Stieſel, ſchneidert, 
ſchloſſert und verdient ſich dadurch wohl auch eine Kleinigkeit. 

Am ſchlechteſten haben es aber die Leute bei den alle 
Städte faſt ausſchließlich bevölkernden Juden. Solch eine 
Hebräerfamilie lebt unglaublich genügſam: zwei, drei Pfund 
Brod, ein Hering, ein paar Zwiebeln — das iſt die ganze 
Tageskoſt. Nur zum Schabbes bereiten ſie ſich eine beſſere 
Nahrung: Hecht marinirt oder farcirt mit Pfeffer, ein Kuchen, 
Matze u. ſ. w. Von dieſen „koſcheren“ Speiſen bekommt aber 
der Soldat nichts ab. Er ſitzt mit dem Wirth und ſeinen 
Angehörigen nicht an demſelben Tiſch: der Soldat iſt 
„treife” (unrein) und Alles, was von ihm ausgeht, was er 
berührt, ſeien es Teller, Löffel, Meſſer, Gabel, iſt „treif“ und 
für den Juden nicht mehr zu verwenden. Sogar auf dem 
Heerde oder im Ofen darf ein koſcheres Gefäß nicht in der 
Nähe eines treifen ſtehen. Ausnahmen kommen nur in den 
Judenſchenken vor, aber auch dort giebt es „treife Tiſche“, 
an denen die unreinen „Goi“, d. h. alle Nichtjuden, ſitzen 
müſſen. Auch bei den reicheren Juden, die ſich eine beſſere 
Koſt leiſten können, wird für den Soldaten ſtets beſonders 
gekocht und immer ſchlechter als für die Hausbewohner. Die 
Jüdin ſchüttet in einen Topf mit heißem Waſſer einen Löffel 
Mehl, ſchneidet eine Zwiebel hinein, wirft einige Kartoffeln 
hinzu und dieſes Gemengſel ſtellt ſie vor den Soldaten hin, 
als ob er ein räudiger Hund wäre! Die Leute ſind im All⸗ 
gemeinen geduldig und beklagen ſich ſelten, um ſo weniger, 
als die Vorgeſetzten, um die Mißſtimmung im Lande nicht 
noch mehr zu ſchüren, ſich der Einmiſchung gerne enthalten. 
Mitunter aber reißt den Soldaten aber doch die Geduld, und 
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es kommt dann zu Ausſchreitungen. Und in der That kann 
der Mann bei einer ſo dürftigen Nahrung nicht beſtehen, 
die große Menge der „Kraftloſen“ beſtätigt es. Nur in 
wenigen Bezirken an der Nordweſtgrenze find die Exiſtenz— 
bedingungen beſſer. Die einzige Möglichkeit, dem Uebel zu 
ſteuern, wäre die völlige Auſgabe der weitläufigen Einquar⸗ 
tierung und der Verpflegung durch die Wirthe und ihr Erſatz 
wenn auch nicht durch Caſernements, fo doch durch Maſſen⸗ 
quartiere mit gemeinſchaftlichen Küchen, bei welcher Me⸗ 
thode jeder Mann täglich / Pfund Fleiſch zu feiner Gemüfe- 
koſt und außerdem die dazu gegebene Grütze ſtets mit Fett 
oder Oel abgemacht erhält. Während des Winters wechſelt 
die Schwadron in dem ihr angewieſenen Bezirk meiſtens alle 
ſechs bis acht Wochen die Quartiere, um dadurch die Landes⸗ 
einwohner zu erleichtern. Nur der ſogenannte mit ſtabileren 
Einrichtungen verſehene „Schwadronshof,“ (d. h. der Stab), 
bei dem ſich auch die Offtziere, die Rekruten, die Remonten, 
Kammern u. ſ. w. befinden, bleibt ſtets an ein und demſelben 
Orte, meiſtens in kleinen Städten. Der Soldat hat es aber 
durch dieſen Wechſel ſelten beſſer. Ueberall dieſelbe Enge, 
dieſelbe ſchlechte Koſt und dieſelben ſchlechten hygieniſchen 
Bedingungen. Am meiſten aber leidet durch die weitläufige 
Einquartierung natürlich der Dienſtbetrieb, und das iſt der 
Hauptgrund, deſſentwegen in neueſter Zeit die Unterbringung 
der Schwadronen in Kaſernen oder doch wenigſtens in größeren 
gemeinſchaftlichen Stallungen angeſtrebt wird und allmählich 
zur Durchführung gelangt. 


Da wären wir nun in Sſwiſchlotſch inmitten eines 
großen, viereckigen Marktplatzes, um den rings herum bau- 
fällige Judenhäuſer und Häuſerchen mit hohen, oben ſpitz zu⸗ 
laufenden Dächern ſtehen. 

„Wo iſt mein Quartier?“ 

„Bitte dort, Ew. Wohlgeboren,“ antwortet, die Hand 
am Mützenſchirm, unſer Fourier. „Wollen Sie gefälligſt mit 
mir kommen! Es iſt in der Breſter Straße bei Herrn 
Kudlakowski.“ 

Die Breſter Straße bildet einen ziemlich langen, breiten 
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Proſpekt, an deſſen Ende die Silhouette einer katholiſchen 
Kirche mit zierlichem Thurm hervortritt. Auf jeder Seite 
derſelben ſteht ein ſteinerner Triumphbogen, und darüber 
ſeitwärts erheben ſich die Wipfel alter Pappeln und Weiß⸗ 
buchen. Eine ſolche Straße könnte ſich ſelbſt in einer 
Gouvernementsſtadt ganz gut ſehen laſſen. Die weißen Holz⸗ 
häuſerchen mit Vortreppen und kleinen Gärten davor ſind 
nicht unſchön. In einem dieſer Häuſerchen war ich untergebracht. 

Pan Kudlakowski iſt ein Veteran aus der Zeit der 
polniſchen Kriege; er beſitzt eine alte Pani — ſeine Gattin 
und zwei ziemlich gereifte Töchter, die ehemals gar nicht übel 
geweſen ſein mögen. Die Hauptliebhaberei dieſer Fräulein 
bilden zwei Kanarienvögel, ein Hahn und ein Weibchen in 
getrennten Käfigen, und ein gebrechliches Klavier mit ſchwarzen 
Taſten anſtatt der weißen. Das iſt hier in Sſwiſchlotſch ſo 
Mode und ohne Kanarienvogel, Klavier und ohne Oleander 
am Fenſter thut es in Sſwiſchlotſch kein Schlachtſchizen⸗ 
(Edelmanns) Haus. 

Durch einen dunklen Hausflur gelange ich zu dem mir 
beſtimmten Raum. Brrr . .. wie kalt, öde und unfreundlich 
ſieht es hier aus! Mein Hauswirth mit ſeiner Familie wohnt 
auf der viel behaglicher eingerichteten anderen Seite des 
Hauſes. Mein Logis aber iſt ſtets nur für die einquartierten 
Offiziere oder aber als Rumpelkammer beſtimmt geweſen. 
Zerbrochene Fenſterſcheiben ohne Doppelrahmen; auf dem 
Fußboden liegt hereingewehter Schnee, die Wände ſind mit 
Eiskryſtallen bedeckt, die ausſehen wie der ſchönſte raffinirte 
Zucker. Augenſcheinlich iſt das Zimmer ſeit dem letzten 
Winter nicht mehr geheizt worden. Ich ließ die Wirthsleute 
um Holz bitten. 

„Sie wollen kein Holz geben, Ew. Wohlgeboren ...“ 
meldete der Burſche, „ſie ſagen, ſie brauchen das nicht!“ 

„Dann gehe und kaufe welches, ſage ihnen, ich würde 
das Geld gleich ſchicken.“ 

Nach kurzer Zeit kehrte Botſcharow wieder mit leeren 
Händen zurück. 

„Bitte um Geld, Ew. Wohlgeboren ... Bring Geld, 
ſagen fie, dann bekommſt Du Holz .. . Sie verlangen einen 
Gulden für ein Bund.“ 
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Das war nun nicht ſehr liebenswürdig von Pan 
Kudlakowski, um ſo weniger, als ich nach den Einquartierungs⸗ 
beſtimmungen ein geheiztes Zimmer zu beanſpruchen hatte 
und er mir wohl für ein Bündel Holz hätte Kredit geben 
können. Offenbar beabſichtigte der edle Pan den ihm un⸗ 
liebſamen Moskal (Ruſſen) mitſammt ſeinen Schwaben durch 
Froſt zu vertreiben. Ich zahlte alſo die zwei Gulden und 
befahl unter allen Umſtänden zwei Bündel herbeizuſchaffen. 
Möbel waren in dem Raume ebenfalls nicht vorhanden, mit 
Ausnahme von einer Art Schrank oder Chiffonniere, die mir 
in meiner gegenwärtigen Lage abſolut nichts nützen konnte. 

„Botſcharow! geh zu den Wirthen und ſage, ich ließe 
um einen Tiſch und um ein Paar Stühle bitten; ich kann 
mich ja nicht ein Mal hinſetzen.“ 

„Befehlen Sie höflich zu bitten?“ entgegnete der Burſche. 

„Selbſtverſtändlich, ſei die Höflichkeit ſelbſt!“ 

„Zu Befehlen.“ 

Er ging und kam nach einer Minute wieder: „Ich geruhte 
zu bitten, Ew. Wohlgeboren.“ 

„Nun, und?“ 

„Sogar äußerſt delicat ... aber fie belieben nichts zu 
geben, ſie meinen, ſie hätten nichts Ueberflüſſiges.“ 

„Geh noch ein Mal und erinnere ſie daran, daß ich auf 
ein möblirtes Zimmer Anſpruch habe.““ 

„Zu Befehlen! ... aber ... in dieſem Falle ...“ 

Botſcharow gerieth in's Stocken. 

„Was haſt Du, Brüderchen?“ 

„Nun ja ... ich weiß nicht, Ew. Wohlgeboren, ſoll ich 
dieſes Mal grob werden?“ 

„Warum nicht gar .. wie kommſt Du zu dieſer Idee?“ 

„Mit Gutem geben ſie doch nichts, ſie wollen ja nur, 
daß wir Gewalt brauchen, damit ſie ſich nachher über uns 
beklagen können! Ich kenne die Sorte ſchon!“ 

„Gerade deshalb darfſt Du ihnen keine Veranlaſſung zur 
Klage geben ... Sei fo artig wie Du irgend kannſt!“ 

„Zu Befehlen, Ew. Wohlgeboren!“ 

Es dauerte nicht lange, fo war Botſcharow, ein fonder: 
bares Lächeln im Geſicht, wieder da. 
„Bitte um Geld, Ew. Wohlgeboren.“ 
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„Wozu denn? ... Was für Geld?“ 

„Ich geruhte bereits Ihnen zu melden, daß ohne Geld 
oder Gewalt von den Polacken nichts herauszubekommen iſt. 
Mit Gutem iſt da nichts auszurichten. Sie ſagen, ſie haben 
nichts, und dabei ſtehen alle Stuben voll. Das brauchen wir 
für uns, ſagen ſie, und wenn Ihr Euch auf das Geſetz beruft, 
ſagen ſie, dann haben wir unſere Schuldigkeit gethan. Wir 
haben Euch ja Möbel gegeben,“ ſagen ſie. 5 

„Aber wo ſollen ſie denn ſein?“ rief ich wüthend, „ich 
ſehe ja nichts!“ 

„Dort da, das alte Geſtell, Ew. Wohlgeboren!“ und 
Botſcharow wies grinſend auf die in der Ecke ſtehende 
Chiffonniere. „Wenn es Ihnen aber beliebt, etwas mit Gewalt, 
mit Raub zu nehmen, dann, ſagen ſie, mit dem größten Ver⸗ 
gnügen und wenn Ihr das ganze Haus forttragt. Wollt Ihr 
aber etwas zur Miethe, gut — 1¼ Rubel für den Monat.“ 

Dieſes Verlangen der Wirthe, ich ſollte ihnen die mir 
nöthigen Gegenſtände zwangsweiſe abnehmen, erſcheint ſonderbar, 
wer aber die Geſinnungen des niederen polniſchen Adels in 
dieſem Lande gegen die ruſſiſchen „Einbrecher“ kennt, wird 
die Beweggründe zu einem ſolchen Verhalten der „Bedrückten“ 
verſtehen: hätte ich wirklich von dem Recht des Stärkeren 
Gebrauch gemacht, das heißt Pan Kudlakowski die Möbel ge⸗ 
nommen, ſo hätte er ſich bei keiner Behörde über mich beſchwert, 
bewahre. Er hätte es aber mit ſeiner Frau und ſeinen Töchtern 
in der ganzen polniſchen Geſellſchaft, bei all ſeinen zahlreichen 
Vettern und Freunden auspoſaunt: Seht, ſeht, das iſt 
unſere Lage! ſo geht man mit uns um! Mit einem Worte, 
Pan Kudlakowski hätte ſich zum Märtyrer geſtempelt, und 
um dieſes Vergnügen wollte ich ihn nun bringen! 

Ich erhielt für die 1 Rubel Miethe einen Tiſch und 
zwei Stühle; der Ofen wurde geheizt, aber, da lange nicht 
gebraucht, rauchte er derartig, daß ich ſofort alle Fenſter und 
Thüren aufſperren laſſen mußte. Endlich bekamen wir ihn 
aber doch warm, und der Samowar dampfte bereits auf dem 
Tiſch. Damit war ſchon etwas gewonnen, aber ſeit geſtern 
waren meine Reiſevorräthe zu Ende, und ich hatte nicht das 
Geringſte zu eſſen. Ich erinnerte mich, daß im vorigen 
Winter unſere Offiziere hier von einer gewiſſen Frau Genalska 
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beköſtigt worden waren. So ſchickte ich denn meinen Burſchen 
mit Geld und mit der Bitte hin, ſie möchte mir ſofort eine 
Fiſch⸗ oder Fleiſchſuppe bereiten, denn ich hatte ſeit drei Tagen 
buchſtäblich außer Thee nichts Warmes in den Leib bekommen; 
gleichzeitig ließ ich die Frau fragen, wieviel fie für die Be: 
ſpeiſung pro Monat verlangte. 

Eine neue Enttäuſchung! Die Genalska, mein Burſche 
nannte ſie Kanalska, ließ mir antworten, für nur Einen zu 
kochen, lohnte ihr nicht die Mühe. Im vorigen Winter ſeien 
es fünf Offiziere geweſen, und wenn ich für Fünf zahlen wolle, 
ließe ſich das Geſchäft machen. Nun ſollten aber die anderen 
Kameraden, die nach den Herbſtübungen auf Urlaub gegangen 
waren, erſt nach Monaten wieder zurückkommen, ich mußte 
alſo ſehen allein fertig zu werden. Was blieb mir da übrig, 
als mich an die für Geld immer hülfsbereiten Juden zu 
wenden. In meiner Noth erinnerte ich mich, daß mir der 
Poſtexpedient in der Stabsgarniſon eine gewiſſe Madame 
Jankel empfohlen hatte, die in Sſwiſchlotſch einen Laden mit 
Rigaer Spirituoſen und Krämerwaaren hielt. Ich war auch 
ſchon in früheren Jahren einmal in ihrem Locale, mit dem eine 
kleine Kneipe und Delicateſſenhandlung verbunden war, geweſen. 
Sollte dieſe Wohlthäterin des menſchlichen Geſchlechts nicht ge— 
neigt ſein mir zu helfen? Ich ſchickte alſo zu Madame Jankel. 

Nach kurzer Zeit höre ich im Hausflur eine erregte, weib⸗ 
liche Stimme und das Abſtampfen des Schnees von irgend 
welchen Füßen. Gleich darauf platzt in mein Zimmer wie 
eine abgeſchoſſene Bombe ein dickes, kurzes, breitſchultriges, 
kurznackiges, über und über dreckiges, weibliches Weſen. 

„Schön guten Tag!“ ruft es mir nach Luft ſchnappend 
entgegen. 

Ich erwidere den Gruß und ſehe mir das Geſchöpf an, 
das mit dem ganzen breiten Munde lächelnd und zwei Reihen 
ſehr geſunder Zähne zeigend, fortwährend knixt, und mich mit 
den kleinen, von den feiſten rothen Backen faſt verſteckten 
Aeuglein vergnügt anſtarrt. Der Kopf des Frauenzimmers 
iſt ganz unbedeckt, aber von einem wahren Urwalde un⸗ 
gekämmter, röthlicher Haare umgeben; über den Schultern 
trug es, als einzigen Schutz gegen die Kälte, eine leichte, ganz 
verſchoſſene Sammetjacke. N 
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„Sind Sie Madame Jankel?“ fragte ich, im erſten Augen⸗ 
blick nicht wiſſend, wen ich vor mir hatte. 

„Ich? nein . .. Sie ſchpaßen wohl,“ antwortete die 
Vogelſcheuche laut lachend mit hell ſchallender, jugendlicher, 
aber ſtark mauſchelnder Stimme: „nain, ich bin nicht Madame 
Jankel, ich bin Mamſell Leika Jankel, die Tochter von Madame 
Jankel. Kennen mich der Herr Leitnant nicht mehr?“ 

Ich ſehe ſie wieder an. Die Perſon hatte eigentlich ein 
ganz offenes, ſympathiſches Geſicht, aber mein Himmel, welch 
eine Verwahrloſung, welch ein ekelhafter Schmutz, und was 
für eine Witterung! Auf fünf Schritt duftete ſie nach Hering 
und Zwiebeln! 

„Sehr erfreut, Ihre Bekanntſchaft zu machen, oder viel⸗ 
mehr, ſie zu erneuern,“ erwidere ich unter Aufbietung aller 
meiner Artigkeit. 

Mamſell Leika, offenbar erfreut, wirft mir einen Feuer⸗ 
blick zu und macht einen koketten Knix. 

„Ebenfalls .. . ift mer 'ne große Ehre!“ 

„Aber meine Beſte,“ fahre ich in der Unterhaltung fort, 
„ich vergehe vor Hunger, was habt Ihr in Eurem Laden?“ 

„Was werden wir haben? Alles werden wir haben.“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Heringer ſind da.“ 

„Das riecht man, und ſonſt noch?“ 

„Ziegenkäs, holländ'ſcher Käs, Sardinchers — Alles, 
was Se wollen: Aber nain! entſchuld'gen Se!“ unterbrach 
ſie plötzlich ihren Redefluß, „Käs und Sardinchers ſind uns 
ausgegangen, blos Ziegenkäs iſt noch da! Morgen werden 
wir ſchicken 'ne Fuhre nach Bialyſchtok nach neue Waare ... 
am Donnerſchtag iſt ſe da. Bis dahin werden Se ſchon 
müſſen warten!“ 

„Eine nette Ausſicht, können Sie mir nicht wenigſtens 
etwas Fleiſch oder Fiſch beſorgen?“ 

„Fleiſch und Fiſch? Sollen Se haben, aber heut iſt 
nicht Markttag!“ 

„Na, was habt Ihr denn ſonſt noch außer Hering und 
Ziegenkäſe?“ 

„Alles, was Se wollen,“ entgegnete zuverſichtlich Mamſell 
Leika, indem ſie mit allen fünf Fingern der Rechten heftig 
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an den Unterkleidern herumkratzte: „Für Geld können Se bei 
uns Alles haben!“ 

„Das habe ich ſchon gehört.“ 

„Was werden Se haben gehört?“ fragte noch röther 
werdend, aber keineswegs zornig die Jüdin. 

„Daß bei Euch Alles zu haben iſt.“ 

„Ach ſo . . .! hab' ich doch gedacht, Se mainten was 
Anderes!“ entgegnete augenſcheinlich etwas enttäuſcht die 
Schöne und begann nun die Vorräthe des väterlichen Ladens 
aufzuzählen: „Mandeln ſind da, Roſinen, Kaffee, Thee, Zucker, 
Chocolade, Pfefferkuchen, Alles von de fainſte Sorte! .. 
Trüfflen ſind da!“ 

„Was, auch Trüffeln!?“ rief ich erſtaunt, „wie kommt 
Ihr zu denen?“ 

„Nu, wie haißt, getrocknete von hier? ... Wachſen fe 
doch bei uns in die Wälder und werden ſe geſucht mit die 
Hunde... Sind vielleicht dem Herrn Leitnant welche gefällig?“ 

„Immer her damit, wenn Ihr nichts Anderes habt! Wie 
ſteht es denn mit Eiern?“ 

„Aier? Schpaß, werden wer nicht haben Aier! Ganz 
friſche, wieviel braucht der gnädige Herr?“ 

„Bring, wenn Du kannſt, drei Dutzend, meine Burſchen 
werden auch froh ſein und mir dabei helfen.“ 

„Glaich, glaich, Herr Leitnant!“ und mit einem wahren 
Enthuſiasmus ſtürmte Leika auf die Straße. 

„Alle Teufel, ſtinkt das Menſch!“ hörte ich Botſcharow 
vom Flur her ihr nachrufen. 

Bald war ich denn auch im Beſitz von Eiern, Butter, 
Trüffeln und einigen jüdiſchen Semmeln, die man in dieſer 
Gegend nie ohne die nicht unangenehme Zuthat von Kümmel 
backt. 

Meine Burſchen hatten ſich, ich weiß nicht durch welche 
Mittel, von unſeren brummigen Wirthen die Erlaubniß 
verſchafft, in ihrer Küche zu kochen. So konnten wir die 
Trüffeln mit Wein, den ich glücklicherweiſe bei mir hatte, 
zubereiten und die zerſchlagenen Eier in eine Kaſſerole thun. 
Das gab einen famoſen Pfannkuchen und wir wurden Alle 
ſatt. Es wäre aber eine Uebertreibung, wenn ich behaupten 
wollte, daß die Trüffeln den Soldaten geſchmeckt hätten. Als 
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ich mich am nächſten Tage nach meiner ebenfo zufammen- 
geſetzten Mahlzeit, auf das Bett gelegt hatte, hörte ich, wie 
die im Nebenzimmer eſſenden Burſchen ſich über dieſe Art 
von Koſt luſtig machten. 

„Gott ſoll mir verzeihen!“ ſagte tiefſinnig Botſcharow, 
„was die Herren nur an dem Jux ſinden!“ 

„Nun was denn?“ erwiderte der Stallburſche Aleſcha. 

„Fragſt Du noch! ... ich meine das Zeugs hier, das 
jo ſchmeckt wie die verſchimmelten Pilze, die an den Birken: 
wurzeln wachſen.“ 

Später hatten wir dann eine beſſere und mannigfaltigere 
Koſt. Die Vorräthe ſind hier zu Lande billig, und jeder 
ruſſiſche Soldat lernt es im Nothfall ſchnell einfache Gerichte 
zu bereiten. Laſſen doch viele unſerer unverheiratheten Offiziere, 
namentlich die älteren, wenn ſie ſich nicht den Luxus einer 
„Wirthin“ geſtatten können, die Küche nur von ihren Burſchen 
beſorgen und befinden ſich wohl dabei. 


Ein Markttag in einer kleinen 
Garniſon. 
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A jedem Sonntag herrſcht in Sſwiſchlotſch und 
ähnlichen als Centren der Landbevölkerung dienenden Orten 
ein ganz beſonders reges Leben. Die Juden ſchicken ihre 
Agenten nach allen Thoren (Schlagbäumen bei der Ein: 
fahrt) und an die nach dem Städtchen führenden nächſten 
Kreuzwege. Dieſe Agenten ſind gewiſſermaßen die Vorpoſten 
der „Handelsleute“. Der Leſer wird fragen, zu welchem 
Zweck? Die Juden brauchen dieſe Späher, um die Bauern, 
welche Getreide und andere Erzeugniſſe zu Markte bringen, 
ſchon vor der Stadt abzufangen. Fährt da ſolch ein flachs⸗ 
köpfiges Bäuerlein mit ſeinem Klapperwagen zu Markte und 
berechnet ſich ſchon unterwegs, wieviel er für ſeine kleine 
Ladung Getreide — oft nicht mehr als ein paar Scheffel — 
einnehmen wird. Da überfällt ihn plötzlich auf dem letzten 
Kreuzweg von verſchiedenen Seiten her eine Rotte hebräiſcher 
„Agenten“. Der Bauer iſt im erſten Augenblick durch die 
auf ihn einſtürmenden Fragen: „was haſt Du? haſt Du 
ſchon verkauft? wieviel Scheffel? an wen?“ u. ſ. w. ganz 
verwirrt. Er weiß nicht, wem und was er antworten ſoll. 
Inzwiſchen ſind die Juden von hinten her auf den Wagen 
geſtiegen, klammern ſich an den Seiten feſt, fallen dem Pferde 
in die Zügel, belagern den Beſitzer ſo, daß er ſich nicht zu 
rühren vermag, fahren mit den Händen in die Säcke, beſehen 
das Getreide, koſten, beriechen es, laſſen es von einer Hand 
in die andere laufen und ſind dabei ſtets darauf bedacht, die 
Waare ſo viel wie möglich ſchlecht zu machen. Die eifrigſten 
Händler drücken dabei dem hülfloſen Bauern Geld in die 
Hand oder ſtecken es ihm in den Gürtel, aber nicht etwa fo 
viel, wie er verlangt, ſondern ſo viel, als ſie ſelbſt zu zahlen 
geſonnen ſind, was natürlich dem wirklichen Werth nicht im 
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Geringſten entſpricht. Leiſtet nun der Ueberfallene keinen 
energiſchen Widerſtand, d. h. haut er nicht ſchonungslos mit 
der Fauſt oder mit der Peitſche um ſich, ſo bleiben diejenigen 
Juden, die ihm zuerſt Geld aufgedrungen haben, Sieger 
und ſuchen ihre Beute in Sicherheit zu bringen. Das geht 
natürlich nicht ohne ein fürchterliches Geſchimpfe und Ge- 
prügele mit den übrigen Concurrenten ab. Die ſtärkere Partei 
reißt aber ſchließlich dem Bauern die Zügel und die Peitſche 
aus den Händen, die Mithelfer ſpringen auf den Wagen, 
und nun, haſt Du nicht geſehen, wird die Mähre mit Zügeln 
und Peitſche ſo erbarmungslos angetrieben, daß ſie ſich in 
Galopp ſetzt und die Verfolger das Nachlaufen aufgeben 
müſſen. Nur eine Salve von Flüchen und Schimpfwörtern 
tönt dem davonraſenden Gefährt noch lange nach. Der Bauer 
ſeinerſeits verſucht noch immer zu proteſtiren, es hilft aber 
nichts; die Juden fahren direkt durch die weitoffenen Thore 
ihres eigenen Geſchäftshauſes, das meiſtens mit einer Kneipe 
und Ausſpannung verbunden iſt. Sowie der Wagen auf dem 
Hofe iſt, wird das Thor ſofort zugeſchlagen und verſchloſſen, 
und der überrumpelte Bauer mag nun ſchreien, ſo viel er 
will, er iſt ein Gefangener und der Uebermacht gegenüber 
völlig ſchutzlos. Wehrt er ſich, ſo erhält er noch Schläge 
obenein. Dazu laſſen es aber die Juden nur im äußerſten 
Nothfall kommen, weil ſie die Rache des Mißhandelten bei 
einer anderen Gelegenheit fürchten und ſich das Geſchäft für 
künftig nicht verderben wollen. Sie ziehen dem Bauern das 
Fell lieber mit Liſt und auf freundſchaftlichem Wege über die 
Ohren, verfahren dabei aber nicht minder unbarmherzig. Das 
wird gewöhnlich ſo gemacht: Zunächſt werden ſämmtliche Säcke 
mit Hafer oder Roggen ſo ſchnell wie möglich von der Fuhre 
heruntergeworfen, um dadurch, falls der Bauer halsſtarrig 
bleibt oder gar Miene macht die Polizei herbeizurufen, zu 
beweiſen, daß die Waare ſchon verkauft iſt. 

Solche Fälle des Einſchreitens von obrigkeitlicher Seite 
kommen allerdings ſelten vor, aber der ſchlaue Jude läßt keine 
Vorſichtsmaßregel unbeachtet. Ehe dann das Meſſen und Um⸗ 
ſchütten des Getreides beginnt, wird der Verkäufer erſt durch 
einige „Kelche“ Schnaps, die man ihm unter der Form einer 
Bewirtung oder Zugabe (auf litthauiſch margarytſch) ponirt, 


in einen mehr oder weniger benebelten Zuſtand verſetzt und 
milder geſtimmt. Dann geht die eigentliche Betrügerei los. 
Während die einen meſſen, aus- und umſchütten, wird der 
Bauer durch die Helfershelfer, um ſeine Aufmerkſamkeit ab⸗ 
zulenken, in allerlei Geſpräche verwickelt, ein Manöver, das 
faſt immer gelingt. Das „zufällig“ aus dem Maß heraus⸗ 
fallende Getreide wird eilig mit Beſen in irgend eine ent⸗ 
fernte Ecke gekehrt und zählt, obwohl mitunter bedeutende 
Quantitäten ausmachend, bei der Berechnung nicht mit. Die 
Verſchiedenartigkeit der im Lande üblichen, miteinander in⸗ 
commenſurablen Maße, deren gefliſſentlich fortwährend durch⸗ 
einandergemengte Namen dem Bauer zwar bekannt ſind, die 
er aber in ſeinem Rauſch nicht auseinander zu halten weiß, 
trägt dazu bei, ſeine eigene Berechnung ganz über den Haufen 
zu werfen, ſo daß er nicht mehr aus und ein weiß. Ihm 
iſt nur klar, daß er nur einen geringen Theil des ihm zu: 
ſtehenden Geldes bereits angezahlt erhalten hat, und er ver⸗ 
langt, nachdem die Abnahme beendigt und die Waare bei den 
Juden auf dem Speicher iſt, den Reſt. Da kommt er aber 
ſchön an. Mit einer wahren Fluth erregter Worte und 
Geſticulationen wird dem Verblüfften nachgewieſen, er habe 
bereits Alles bei Heller und Pfennig erhalten und er ver⸗ 
ſündige ſich vor Gott, wenn er nun noch einmal Bezahlung 
verlange. Um den Bauer ganz kirre zu machen, wird ihm 
wohl auch noch ein Extraſchnaps eingetrichtert, bleibt er aber 
trotzdem eigenſinnig, ſo macht man mit ihm kurzen Prozeß: 
das Thor wird geöffnet, der Wagen umgedreht und — ein 
paar Hiebe in's Genick — „fahr zu, Satan!“ heißt es. Der 
betrogene, ſeiner Sinne kaum mächtige Bauer flucht, ſchreit, 
beſieht ſich traurig die elenden paar Groſchen, kratzt ſich hinter 
den Ohren und bedenkend, daß damit doch nichts Geſcheidteres 
anzufangen iſt, ſpuckt er aus und lenkt „zur Schenke“, um 
ſeinen Kummer zu verſaufen. 

So verläuft das Geſchäft in den meiſten Fällen und doch 
fragt man ſich wohl, was die Juden dazu bewegt, ſich an den 
Kreuzwegen vor der Stadt unter Anwendung von Gewalt den 
Rang abzulaufen, anſtatt die Waare ordnungsmäßig auf den 
Markt gelangen zu laſſen und erſt dort ihren Schacher zu 


beginnen. Der Vortheil bei der Wegelagerei iſt aber leicht 
zu erklären. 

Steht nämlich in irgend einem kleinen Ort eine Schwadron 
im Winterquartier, man nennt das einen „Schwadronshof“, 
ſo bemühen ſich die Händler ſtets, den Kommandeur und den 
Fouragemeiſter von dem direkten Ankauf des Hafers aus 
erſter Hand abzudrängen. Die Juden ſind ſtets darauf aus, 
den Schwadronen als Lieferanten der Fourage zu dienen und 
dadurch Gewinn zu erzielen. Für die Truppe dagegen iſt es 
viel vortheilhafter, direkt von den Produzenten zu kaufen, 
erſtens weil man dabei die Waare gleich von vornherein beſſer 
ausſuchen kann, und zweitens weil ſie, aus erſter Hand gekauft, 
erheblich billiger iſt. Hat es nun der Schwadronskommandeur 
unter Vermeidung der Unterhändler einmal verabſäumt, 
rechtzeitig Vorräthe hinzulegen, ſo kaufen ihm die darüber 
ſtets orientirten Hebräer bei dem nächſten Markttag allen Hafer 
und auch Heu vorweg und ſtellen dafür ſo hohe Preiſe, daß 
die von der Intendantur ausgeſetzten Gelder (ſogenannte 
Durchſchnittsmarktpreiſe für die betreffende Gegend) zum An⸗ 
kauf des Bedarfs nicht ausreichen, alſo auf Koſten der 
Schwadronskaſſe überſchritten werden müſſen. Häufig ſelbſt 
dann, wenn ſich der Kommandeur dazu herbeiläßt, händeringend 
bei allen Gutsbeſitzern der Nachbarſchaft herumzureiſen! 
Angeſichts der Möglichkeit eines ſolchen Nothſtandes thun die 
Juden ihr Möglichſtes, um das Geſchäft in ihre Hände zu 
bekommen und die ihnen gefährliche Konkurrenz der Schwadron 
zu erſchweren. Darunter muß dann auch der Bauer leiden, 
der viel lieber an das „Militär“ direkt verkauft, da er dabei 
nicht betrogen wird und ſein Geld ſtets voll ausgezahlt erhält. 
Ganz ähnlich verhält es ſich übrigens bei dem Einkauf von 
Schlachtvieh und anderen Bedürfniſſen für das Militär, bei 
dem die Juden ebenfalls den Zwiſchenhandel als ihr Monopol 
betrachten, das ihnen ſchwer aus den Händen zu ringen iſt. 

Um dem jüdiſchen Ausbeutungsſyſtem zu begegnen, pflegen 
daher auch die Schwadronen privatim kleine Kommandos als 
Vorpoſten an die Stadtgrenzen und nach den nächſten Kreuzwegen 
auszuſchicken. Dieſe Leute, drei, vier an der Zahl, haben die 
Aufgabe, die Bauern nach Möglichkeit vor der Vergewaltigung 
durch die Händler zu ſchützen, nicht zu leiden, daß ſie ſich mit 
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auf die Fuhren fegen, dieſelben vielmehr in Ruhe nach der 
Stadt und dem Marktplatz zu eskortiren. Das iſt Sache des 
Wachtmeiſters, der dabei den Leuten ſtets einſchärft, ſich ja 
nicht mit den Juden auf Gewaltthätigkeiten einzulaſſen, da 
dieſe nur zu gerne jeden Anlaß benutzen, um Schlägereien 
herbeizuführen und vermittelſt dabei zerriſſener Kleidungsſtücke 
und zerbläuter Geſichter die Klagen gegen die ihnen verhaßte 
Soldateska zu erhärten. Zu ſolchen Expeditionen werden 
daher ſtets zuverläſſige, verſtändige Leute von imponirendem 
Aeußern ausgeſucht, und dank dieſer Maßregel geht der Schutz 
der Bauern faſt immer glimpflich ab. Dafür ſuchen ſich die 
Juden häufig genug auf andere Weiſe zu rächen, ſo daß wir 
der Wohlfahrt der Bauern halber mit ihnen auf beſtändigem 
Kriegsfuß ſtehen. 
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Der Marktplatz füllt ſich immer mehr mit Bauerfuhr⸗ 
werken, hier zu Lande polukoschik genannt, an. Ein folder 
polukoschik iſt nichts Anderes als ein aus Weidenruthen ge⸗ 
flochtener halber Korb (polniſch koschik), an deſſen nach oben 
gerichteter Ausbuchtung man ſich mit dem Rücken bis zur 
Höhe des Halſes anlehnt, während die vordere Hälfte des 
Korbes fehlt, bezw., an den Seiten niedriger werdend, in das 
den Boden bildende Geflecht verläuft. Ein ſolcher Halbkorb 
wird im Sommer auf Räder, im Winter auf Schlittenkufen 
geſtellt und dient in ganz Schwarzrußland den Bauern als 
primitive Equipage. 

Faſt jeder Bauer, der zur Kirche (gleichzeitig zu Markte) 
fährt, nimmt ſein Weib mit, das, den Kopf mit einem rothen, 
hörnerförmig über den Ohren emporſtehenden Tuch umhüllt 
und in einen Schafpelz oder in ein grauwollenes Gewand 
(ssukman) gekleidet, im Fond des polukoschik ſitzt und in 
dem ſtolzen Bewußtſein, daß „ihr Kerl ſie unter die Leute 
bringt“ über das ganze breite Geſicht grinſt. Der „Kerl“ 
aber hockt vorne übergebeugt, auf einer Art von Bock oder 
Brett und lenkt ſein kleines fuchſiges Pferdchen, während 
hinten mit heraushängender Zunge der getreue Hofhund mit 
dem beliebten Namen Rjabko, Sſärko oder Tſchernuſchka, je 
nach der Farbe des Fells, als unvermeidlicher l nach 
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trabt. Während der Bauer und fein Weib in der Kirche find, 
um die Meſſe zu hören, bettet ſich Rjabko (zu deutſch der 
Bunte) in das Heu des polukoschik und bewacht von dort 
oder vom Bock aus mit nie wankender Zuverläſſigkeit das 
Gut feines Brodgebers, wie es alle dieſe Rjabkos und Sſärkos 
(Grauer) von Jugend an gewohnt ſind. Der Markt beginnt 
erſt nach der Meſſe, es haben ſich daher alle Bauernfuhrwerke, 
die den krummnaſigen Raubrittern vor den Thoren nicht in die 
Hände gefallen ſind, mit ihren Produkten und Fabrikaten auf 
dem Platz um einen hohen ſteinernen Obelisken mit vergoldeter 
Spitze gruppirt, den der frühere Beſitzer des Städtchens, ein 
Graf Tyſchkewitſch, aus irgend einer Veranlaſſung hier ge: 
ſtiftet hat. 

Manche Bauern bleiben bei den Wagen, um Obacht 
darauf zu geben, die Frauen aber nie. Sie beſuchen ſtets in 
ihrem ſonntäglichen Putz, bei dem ein weißes Kopftuch und 
eine Korallenkette nie fehlen dürfen, die Kirche. Die reicheren 
Bauern, meiſt Katholiken, die nur dieſer Zweck in die Stadt 
führt, halten nicht auf dem Marktplatz, ſondern ſtellen ihr 
Fuhrwerk in den zahlreichen Schenken und Ausſpannungen 
unter, und nur die der orthodoxen Kirche Angehörigen laſſen 
ihre Wagen unter dem Schutz der Njablos und Sſärkos an 
der Umwallungsmauer der Kirche ſtehen. Die Katholiken aber 
verlaſſen ihre Pferde vor der Mauer ihres Gotteshauſes nie, 
obwohl ſich an deren äußerer Seite Wagen der verſchiedenſten 
Benennungen und Formen, darunter auch polukoschiks, ge⸗ 
drängt aneinander reihen. Dieſe polukoschiks gehören dann 
aber nicht etwa Bauern, ſie fungiren vielmehr als herrſchaft— 
liche Equipagen und werden von allen denjenigen benutzt, die 
ſich für etwas Beſſeres halten und zur Ariſtokratie zählen. 
Dazu gehören die benachbarten Gutsbeſitzer, aber auch alle 
möglichen Gemeindebeamten, Förſter und im Allgemeinen der 
ganze polniſche „Kleinadel“, an dem unſere Weſtgebiete einen 
ſolchen Ueberfluß haben. Die Bauern fahren von Alters her 
mit Doppeldeichſeln und darüber emporragendem Bogen mit 
Glocke, während die Equipagen der Edelleute auf polniſche 
Manier angeſchirrt ſind und von einem Kutſcher „mit Peitſche“ 
(der Bauer führt nur eine Knute) gelenkt werden. 

Vor Beginn des Gottesdienſtes drängen ſich ſowohl vor 


den Mauern der orthodoxen als der katholiſchen Kirche die 
bunten Gruppen der Landleute: die Männer in reinen 
leinenen Hemden, deren hohe, oben mit einer rothen Borte 
beſetzte Kragen entweder jabotartig in die Höhe ſtehen oder 
über den Pelzkragen des ssukman (Obergewand) herunter 
geklappt ſind. Das Haupt iſt bedeckt mit einer niedrigen 
grauen Mütze aus Schaffell, die aber bei den „Stutzern“ 
durch einen breiten Deckel aus dunkelem Tuch mit lakirtem 
Schirm erſetzt wird. An den Füßen trägt der Bauer Schmier⸗ 
ſtiefel, in die die Tuchhoſen geſteckt ſind, um die Taille kommt 
ein Ledergürtel mit Blechſchild oder ein bunter wollener Shawl. 
Die Weiber haben über der Haube noch einen weißen Ueber⸗ 
wurf gebunden, während die Mädchen in bunten Kopftüchern, 
hinten mit zwei lang gebundenen Enden, prangen und über 
den Ohren Büſchel von grünen Blättern oder von künſtlichen 
Blumen tragen. Unter dem Obergewand kommt ein Rock von 
farbigem Wollenſtoff: blau, grau oder grün mit rothen Borten, 
zum Vorſchein, und die Bruſt ziert unabänderlich eine Reihe 
von Perlenſchnüren, oder auch Korallen und Münzen, die in 
mehreren Reihen übereinander vom Halſe herabhängen, und 
an denen in der Mitte das ſogenannte Skapulier befeſtigt iſt. 
Es hat die Form eines Medaillons aus farbigem Tuch, auf 
dem mit Glasperlen und Schmelz die Namen von „Jeſu“ 
und der heiligen Jungfrau „Maria“ eingeſtickt ſind. Dieſe 
Skapuliere bezeichnen die Zugehörigkeit zu irgend einer Kirchen⸗ 
brüderſchaft und werden ebenſo wie Metallkreuze und kleine 
Heiligenbilder aus Emaille, ſowohl von den rechtgläubigen als 
von den katholiſchen Bauern getragen. 

In Erwartung des Meſſeläutens führen dieſe hier und 
da herumſtehenden bunten Gruppen von Männern und Weibern 
ſehr ernſte und ruhige Geſpräche, denn es ſchickt ſich nicht, vor 
dem Gottesdienst zu lachen und Spaß zu treiben. Man er: 
fundigt ſich gegenſeitig nach der Geſundheit, nach den Ernte; 
ausfihten, nach der Wirthſchaft, nach den Kindern, aber 
niemals wird man zu dieſer Zeit Klatſchereien oder gar 
Skandalgeſchichten vernehmen. 

Dahei macht bei den Männern unter großen Förmlichkeiten 
und Komplimenteni die Tabacksdoſe die Runde. Der Inhalt 
iſt meiſtens eigenes Fabrikat und wird eingehend begutachtet. 
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Nun ertönen ſowohl von dem meiſt einzelnſtehenden 
Glockengerüſt der orthodoxen, als von dem Thurm der katholi⸗ 
ſchen Kirche die erſten Glockenſchläge. Die Bauern nehmen 
die Mützen ab und bekreuzigen ſich fromm. Dann ſchreitet 
Alt und Jung, Männer und Frauen, gemeſſenen Schritts den 
Pforten der Kirche zu. 

Das Läuten übernehmen mit ganz beſonderer Vorliebe 
die Dorfjungen, und ſie ſehen es als ein großes Glück an, 
wenn der Küſter ihnen dieſes vielbegehrte und beneidete Amt 
anvertraut. 

Charakteriſtiſch für das ganze Land ſind die vielen vor 
den Eingängen zu den Kirchen ſitzenden und ſtehenden Krüppel 
und Bettler. Die vor der katholiſchen Kirche ſind aber zahl⸗ 
reicher und wohlſituirter, weil ſie mehr Ausſicht auf reichlichere 
Spenden haben. Die katholiſche Bevölkerung beſteht nämlich 
hauptſächlich aus polniſchen Gutsbeſitzern und Adligen, während 
zur orthodoxen Kirche meiſtens nur gewöhnliche Bauern ge: 
hören, die kaum wohlhabender ſind als die Bettler ſelbſt. 
Viele dieſer Almoſenempfänger betteln übrigens vor beiden 
Kirchen, doch haben nur diejenigen Ausſicht, von den katholi⸗ 
ſchen Kirchengängern etwas zu erhalten, die das Polniſche zu 
radebrechen verſtehen. 

Es giebt hier zwei Arten von Bettlern: zugereiſte und 
angeſeſſene. Erſtere erſcheinen immer in ganzen Schaaren 
oder Genoſſenſchaften unter einem Oberhaupt (Ataman) und 
beſuchen nacheinander alle Markttage und „Kirmeſſe“. Andere 
Paſſanten, meiſtens Blinde, reiſen allein mit einem Führer, 
es kommt ſogar vor, daß ſie ſich eines eigenen Fuhrwerks 
bedienen, das von dem Führer, meiſtens einem Knaben, ge: 
lenkt wird. Mit dieſem Fuhrwerk ſtellen fie ſich an der be, 
lebteſten Stelle des Marktplatzes auf und treiben, irgend ein 
endloſes religiöſes Lied ſingend, ihren Tribut ein. Ueberhaupt 
ſingen faſt alle Blinden und nicht nur vor den Kirchen, ſondern 
auch vor den Schenken. Obwohl nun die meiſten Bettler der 
alt⸗eingeborenen Bevölkerung, alſo dem ſchwarzruſſiſchen Sprach⸗ 
ſtamm, angehören, ſingen ſie nie anders als in verdorbenem 
Polniſch und zwar weil die erſten Kirchenlieder in der damals 
herrſchenden polniſchen Sprache gedruckt waren und ſich ſo, 
wenn auch verſtümmelt, von Generation zu Generation im 
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Munde der Leute erhalten haben, ohne daß ſie den Sinn der 
Worte völlig verſtehen. Immerhin erwerben ſie dadurch mehr, 
als wenn ſie ſich der groben Bauernſprache bedienten. 

Die einheimiſchen Bettler, die ſogenannten „Kirchengreiſe“ 
und alten Weiber, bilden gewiſſermaßen die Ariſtokratie der 
ganzen Zunft, gehören ſtets der katholiſchen Kirche an und 
betrachten ſich faſt als zur Geiſtlichkeit gehörend. Dieſe 
Reſpektsperſonen ſind meiſtens ſauber gekleidet, mit allerlei 
Medaillen, Kreuzen und Heiligenbildern behangen und nehmen, 
in Reihen vor dem Eingang zur Kirche ſitzend, je nach ihrem 
Range beſtimmte Plätze ein. Sie halten Geſangbücher in den 
Händen, und die meiſten Männer verſtehen auch wirklich deren 
Inhalt, den ſie für die Gelegenheit paſſend auszuwählen 
wiſſen. Die weiblichen Bettler aber ſingen ohne jedes Ver⸗ 
ſtändniß, was ihnen gerade einfällt, ſo z. B. morgens zur 
Zeit der Meſſe „Gute Nacht, o Jeſu!“ übrigens einer der 
beliebteſten Geſänge bei der ganzen Sippſchaft. 

Weiter von den Kirchthüren ab, mehr nach der äußeren 
Umfaſſungsmauer“) zu haben die verſchiedenen zugereiſten 
Krüppel, letztere meiſtens mit widerlichen Gebrechen, fo 
namentlich dem Weichſelzopf, behaftet, ihren Platz. Sie ſtrecken 
den Kirchgängern ihre verſtümmelten Gliedmaßen entgegen, die 
Stummen rollen mit den Augen und bewegen, mit den 
Händen auf den Mund weiſend, die Lippen. Alle aber 
ächzen, ſtöhnen und flehen in den verſchiedenſten Tonarten und 
ſich mit dem Körper vornüberbeugend: Herrchen! Fräuleinchen! 
Allerſüßeſte! Allergoldenſter! Um Gotteswillen! Haben Sie 
Erbarmen! Schenken Sie einem armen Krüppel einen Groſchen! 
Herrchen! Fräuleinchen! und fo fort ad infinitum. 

Bei beſonderen Feiertagen, namentlich bei den ſogenannten 
Kirmeſſen (Kirchweihen), die immer viele Beſucher anziehen, 
haben überdies vor den Umfaſſungsmauern nahe dem Eingang 
ſtets einige umherreiſende Händler ihren Kram aufgeſchlagen. 
Derſelbe beſteht hauptſächlich aus zum Kultus gehörigen 
Gegenſtänden, als Kreuzen, Medaillen, Heiligenbildern, 


*) Faſt alle Kirchen in Polen und Rußland haben eine ſolche 
Umfaſſung, die zwiſchen ſich und dem Gotteshauſe einen inneren 
Raum freiläßt. 
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Skapulieren, Ringen, Roſenkränzen, Ketten, Weihwaſſerbecken 
u. ſ. w. und findet reichen Abſatz. 

Inzwiſchen hat ſich der Platz vor der katholiſchen Kirche 
mit den verſchiedenartigen Equipagen der benachbarten Güter 
angefüllt, und ihnen entſteigen die Herren und Damen des 
Landadels, letztere theils in dunkler, mehr aber noch in bunter, 
feſttäglicher Toilette; denn die Fahrt zur Kirche bildet für ſie 
eine der Hauptunterhaltungen und die beſte Gelegenheit, in 
ihrem Putz zu glänzen. Bei den Aermeren iſt es freilich meiſt 
elender Flitterkram, ſchlechte künſtliche Blumen und altmodiſche 
Krinolinen in ſchreienden Farben. Die jungen Herren erſcheinen 
in grauen oder blauen Ueberröcken oder Pekeſchen (der 
nationale Schnurrock) und ſtets mit ſehr glatt raſirtem Kinn. 

Nun beginnt endlich auch der Gottesdienſt. Der 
Sacriſtan erſcheint in einem weißen Chorhemde mit dem 
Cruzifix an einer langen Stange und begiebt ſich im feierlichen 
Schritt zum Tempel. Ihm folgt mit den Reliquien und von 
den angeſehenſten Herren an den Armen unterſtützt, der 
Prieſter; ihm zur Seite, ebenfalls in Chorhemden, laut mit 
den Glöckchen klingelnd, zwei Chorknaben. Den Beſchluß der 
Prozeſſion, die zunächſt auf dem inneren Kreuzgang die Kirche 
umſchreitet, machte die Maſſe des übrigen Volkes, die Vor⸗ 
nehmſten voran. 

Dabei brauſt die Orgel forte-fortissimo, die Glocken und 
Glöckchen tönen mit aller Macht, und alle Theilnehmer ſingen 
unisono ein Kirchenlied, worauf dann die Feier der Meſſe 
beginnt. 

Nirgends fällt die Verſchiedenartigkeit der Nationalität 
und der Exiſtenz der Bevölkerung dieſes Landes ſo ſcharf in 
die Augen, als wenn man die Stellung der katholiſchen und 
der orthodoxen Kirche mit einander vergleicht. 

Zum Beiſpiel in Sſwiſchlotſch. Da ſteht die katholiſche 
Kirche auf dem von allen Seiten ſichtbarſten Platz, faſt in der 
Mitte des Orts, während die ruſſiſche Kirche, ein elendes 
Bretterhaus und nur durch das oben angebrachte Kreuz als 
Gotteshaus erkenntlich, ſich hinter einem maſſiven Bazargebäude 
am Eingang zur Stadt verbirgt und von einem Ortsunkundigen 
nur nach langem Nachfragen zu finden iſt. 

Eben ſo niedrig und verachtet wie hier zu Lande der 
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eingeborene ſchwarzruſſiſche Bauer daſteht, ſo wenig Anſehn 
genießt auch feine von den polniſchen Eindringlingen fo ges 
nannte „Bauernkirche.“ Sie wagt ſich auch örtlich nicht 
an ihre ariſtokratiſche und der Propaganda beſliſſene Neben⸗ 
buhlerin heran. Sieht man heute irgendwo ſtattliche orthodoxe 
Kirchen an gebührenden Plätzen, ſo ſind ſie alle erſt in neuerer 
Zeit, namentlich ſeit 1863 entſtanden — die früheren ſind 
nichts als erbärmliche, altersſchwache Schuppen mit dürftiger 
Einrichtung. 

NB. Man muß es den Ruſſen laſſen, daß ſie in neueſter 
Zeit keine Mittel ſcheuen, um dieſe Unterſchiede ad majorem 
gloriam des orthodoxen Gottes auszugleichen. 

In einem alten, abgetragenen Talar lieſt der „Pope“ 
ſeiner Heerde die Meſſe. Vor den Heiligenbildern brennen ein 
Paar dünne Lichte aus gelbem Wachs. Auf dem Chor ſingen, und 
zwar meiſtens ſehr ſchlecht, mit dem Diakon einige Soldaten 
der Garniſon, zwei, drei Dorfjungen und etwa ein paar fich 
freiwillig meldender Bauern. Die Kirche iſt mit Andächtigen 
gefüllt — wohin man ſich aber auch wendet, wohin man 
blickt — man ſieht nur Leute in grober Bauerntracht oder 
Soldaten in ihren grauen Mänteln. Ueberall und in allen 
Ecken, nur ein und dieſelben Bauern- und Soldatengeſichter. 
Nur die Frau des Popen, der ruſſiſche Friedensrichter mit 
ſeiner Familie, der Schwadronskommandeur und ſeine Offiziere 
verleihen in ihrer abweichenden Tracht dieſem einförmigen 
Bilde eine gewiſſe Unterbrechung. Es iſt wirklich nur eine 
Bauerngemeinde, und die Polen haben mit ihrer verächtlichen 
Bezeichnung ganz recht. Dabei benutzen viele der älteren 
Leute, da ſie nicht ruſſiſch verſtehen, noch Geſangbücher in 
polniſcher Sprache, die Weiber und Mädchen tragen wie die 
Polinnen Skapuliere auf der Bruſt, und die Bejahrteren 
ſchlagen ſogar das Kreuz auf katholiſche Weiſe. Die ganze 
„Maſſe“ ſteht ernſt und gemeſſen da und hört dem Gottesdienſt 
aufmerkſam zu. Man braucht aber nur die Geſichter der 
Leute zu betrachten, um darauf ſofort einen gewiſſen In⸗ 
differentismus, eine Theilnahmloſigkeit zu leſen, obwohl in 
Folge des damit verbundenen Markttages der Kirchenbeſuch 
ſtets ein reger iſt. 

Woher kommt das? Iſt es Abneigung gegen die 
orthodoxe Lehre oder eine geheime Hinneigung zur katholiſchen 
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Kirche? Nein, keins von beiden, ſondern Gleichgültigkeit 
gegen die Religion überhaupt, mag es nun die der Herren 
oder der Bauern ſein, und in gewiſſem Sinne aus politiſchen 
Urſachen hervorgegangen. Man braucht ſich nur zu vergegen⸗ 
wärtigen, wie oft dieſes niedere Volk die Rechtgläubigkeit mit 
der Union, die Union mit dem Katholizismus, dieſen wieder 
mit der orthodoxen Lehre und ſo fort zwangsweiſe gewechſelt 
hat, und welche adminiſtrativen Bedrückungen dabei zur An: 
wendung kamen .. . Diefe polonifirten Litthauer haben niemals 
mit derſelben Energie für ihren alten Glauben gekämpft 
wie ihre ſüdlichen Nachbarn, die Kleinruſſen. Sie leiſteten nur 
paſſiven Widerſtand gegen alle ihnen widerfahrene Unbill, 
und nur dank dieſer Paſſivität haben ſie bis auf dieſe Tage 
wenigſtens ihre Nationalität einigermaßen bewahrt. Der 
Religion gegenüber trat unwillkürlich eine Apathie ein, deren 
Aenderung hoffentlich den nächſten Generationen vorbehalten 
iſt. — 

Ein ganz anderes Publikum fällt auf die katholiſchen 
Kirchen. 

Die vorderen Bankreihen ſind ausſchließlich von den 
Vertretern des begüterten Landadels eingenommen: ſtutzerhafte 
junge Herren, geputzte Fräulein, ahnenreiche Mamas und 
ſolide Väter. Auf den mittleren Bänken hat die niedere 
Schlachta (Adel) ihren Platz, beſtehend aus verabſchiedeten 
Beamten und Lehrern, Pächtern großer Güter und kleinen 
Rittergutsbeſitzern. Bei dem weiblichen Geſchlecht herrſchen 
hier die rothen Krinolinen und blauen Chenillennetze vor. 
Das rechnet ſich Alles zum Adel. Die hinteren Bänke ſind 
für die Dienſtboten und Officianten, Verwalter, Jäger, 
Kammerzofen der Gutsbeſitzer und auch für die angeſeheneren 
Städter beſtimmt. Von den Bauern und dem niederen Volke 
im Allgemeinen ſieht man dagegen nur wenig. Dieſe Leute 
ſetzen ſich nie, ſondern ſtehen und knieen irgendwo an den 
Wänden oder in den Vorhallen herum. Nur einige geputztere 
Mädchen und Burſche wagen ſich bis an die Galerie des 
Hauptaltars vor und bleiben dort während der ganzen Meſſe, 
allen ſichtbar, ſtehen. Betrachtet man den Ausdruck der 
betenden Bauern, ſo lieſt man darin im Gegenſatz zu den der 
orthodoxen Kirche angehörigen einen dumpfen Fanatismus: 


man fieht den Leuten an, daß ſie von dem in einer ihnen 
fremden Sprache abgehaltenen Gottesdienſt gar nichts verſtehen, 
aber dennoch glauben fie — glauben blind und mit Hingebung, 
eine Hingabe gemiſcht mit einer unbeſtimmten Furcht. Auf 
den Mienen der Edelleute, und beſonders der Frauen, macht 
ſich zwar auch der Fanatismus geltend, aber doch mit einer 
Miſchung von Erkenntniß und Gefliſſentlichkeit. 

Die Urſachen für die größere Kirchlichkeit der Katholiken 
ſind mannigfache, zum großen Theil beruhen ſie aber auf den 
äußeren dekorativen Einrichtungen und den mehr zu den Sinnen 
ſprechenden Formen des Gottesdienſtes. Die in den Kirchen 
überall aufgeſtellten Fahnen und Banner, die geſchnitzten Al⸗ 
täre mit ihren bunten Engeln und Cherubinen, die wie vom 
Konditor angefertigte Liebesgötter ausſehen, die ebenfalls in 
den ſchreiendſten Farben bemalten Statuen der verſchiedenen 
Heiligen mit ihrem theils ſüßlichen, theils fanatiſchen Aus⸗ 
druck und mit gezierten, an Ballettänzer erinnernden 
Stellungen, Alles das vereinigt ſich zu einem ganz eigen⸗ 
artigen „katholiſchen“ Charakter. Und dann die Marienbilder 
mit ihrem ſentimental leidenden Ausdruck, den aus der Bruſt 
herausgenommenen brennenden oder von Schwertern durch⸗ 
bohrten Herzen ... ferner die ſymboliſchen Darſtellungen 
der katholiſchen Kirche in Geſtalt von mit Nägeln durch⸗ 
bohrten und mit Blut überſtrömten Füßen, zum Himmel er⸗ 
hobenen Händen mit auseinandergeſpreizten Fingern (man 
ſteht dabei nur die Hände allein) ebenfalls über und über 
mit blutigen Streifen und Flecken bedeckt. Rings um dieſe 
Malereien ſieht man die Abbildungen aller denkbaren Marter⸗ 
und Strafwerkzeuge: Zangen, Hämmer, Meſſer, Nägel, drei⸗ 
ſchwänzige Geißeln mit eiſernen Krallenſpitzen, Dornen, 
Ruthen, Lanzen, Schandpfähle, den Schädel von Adams Kopf 
und was ſonſt noch Alles! Dieſe ganze ſchreckliche Zu: 
ſammenſtellung ſchreit — ja ſchreit zum Gemüth von Mar⸗ 
tern, von Blut und Leiden, von Hölle und Tod und iſt 
durchaus auf dieſen Effekt berechnet! ... Und zu all dieſem 
Grauſen, zu all dieſen ſüßlichen theatraliſchen Ekſtaſen und 
bluttriefenden Gedenkzeichen ertönen plötzlich die, italieniſchen 
Motiven entlehnten, Rouladen und Fiorituren der heiſeren 
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Orgel! Ja wirklich, dieſe italieniſche Muſik paßt durchaus 
zu der ganzen Umgebung! 

Wir hatten bei uns im Regiment einen dem verkommenen 
polniſchen Adel angehörigen „gemeinſchaftlichen Freund oder 
beſſer geſagt Spaßmacher“, den die Offiziere hinter ſeinem 
Rücken „Don Juſio (Joſeph) de la Purdos, Graf Labradan 
de Kanallja“ oder, in wohlwollenden Momenten, Don Cäſar 
de Bazan nannten. Dieſer Don Juſio, von dem ausführlicher 
in einer anderen Skizze die Rede ſein wird, hatte gar keine 
dienſtliche Stellung, lebte gewiſſermaßen von Liebesgaben und 
galt als „dem Regiment attachirt“. Er war eine Art von 
Virtuoſe und verſtand es recht gut, am Klavier zu improvi⸗ 
ſiren. Als er einſt bei mir in Sſwiſchlotſch zu Gaſt war, 
begab ſich Don Juſio mit mir in die katholiſche Kirche und 
erhielt dort von dem Organiſten gegen ein kleines Geſchenk 
die Erlaubniß, ſeinen Platz an der Orgel einzunehmen. 
Während der Euchariſtie wird bei den Katholiken gewöhnlich 
nur die Orgel ohne Geſangbegleitung geſpielt. Da ſitzt mein 
Don Juſio auf dem Tabouret und ich, der nichts ahnend 
unten ſtehen geblieben war, höre plötzlich die mir wohl⸗ 
bekannten Klänge eines in Petersburg längſt zum Gaſſenhauer 
herabgeſunkenen, ehemals von Tamberlik creirten, Liebesliedes: 


„Sagt ihr, daß meine flammende Seele 
Mit ihrer ſüß im Geheimen ſich eint.“ 


Ich wollte meinen Ohren nicht trauen, aber es war 
keine Täuſchung, denn bald ging Don Juſio zu der ebenſo 
bekannten Romanze: „An Alles denk ich, an Dein Bild, 
Dein liebes, und all die Wonne, die Du einſt mir gabſt“ über, 
worauf er fein Potpourri mit der Arie: „La donna é mobile“ 
aus Rigoletto glänzend beſchloß. 

„Alle Wetter, was ſpielen Sie da für Zeug?“ fragte ich 
meinen Freund, als er wieder vom Chor heruntergekommen war. 
„Solche Lieder und erſt gar la donna é mobile! ſchickt 
ſich denn das beim Gottesdienſt?“ 

„Nun warum nicht?“ antwortete mir der Virtuoſe ganz er⸗ 
ſtaunt, „ſolche ſchönen Motive! Bei uns können Sie auf 
der Orgel ſpielen, was Sie wollen, nur nicht allegro. 
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Haben Sie nicht bemerkt, wie feierlich und majeſtätiſch ich die 
tempi genommen habe?“ 

„Nun, wenn auch . . . laſſen Sie fi ſagen, Väterchen, 
wenn Sie bei uns während der Meſſe „Sage ihr“ oder gar 
la donna é mobile geſpielt hätten, wären Sie zum mindeſten 
ins Irrenhaus geſperrt worden.“ 

„Im Ernſt? .. Iſt man bei Ihnen fo ſtreng damit?“ 
fragte Don Juſio mit der beleidigten Miene eines verkannten 
Kulturmenſchen: „ins Irrenhaus ... Ach, find das bar⸗ 
bariſche Sitten ...“ 

Der Gottesdienſt in beiden Kirchen iſt beendigt. Ehe die 
Menge ſich aber trennt, wird noch in der Umgebung der Um⸗ 
wallung ein kurzer Aufenthalt genommen, um einander Revue 
paſſiren zu laſſen, in den Feſtgewändern zu bewundern und 
— zu bekritteln. Es iſt das das Hauptvergnügen der meiſt ohne 
Mannsperſonen in Haufen daſtehenden und gaffenden Weiber, 
namentlich der jungen Mädchen. Die Geſichter ſind bereits 
viel belebter und luſtiger geworden, die Augen und Zungen 
ſind in lebhafter Bewegung. Der Gegenſtand der allgemeinſten 
Aufmerkſamkeit und des halb bewundernden, halb ſpöttiſchen Ge⸗ 
lächters ſind beſonders die modiſchen Hüte und rothen gold⸗ 
geſtickten Baſchliks der älteren und jüngeren Damen des 
Landadels. Was ſieht man da in den rothen, pausbäckigen 
Geſichtern der Bauerndirnen für prachtvolle Zahnreihen, 
um bie fie viele der ſtolzen Panni’s (Damen) wohl beneiden 
könnten. 

Die meiſten Herren kehren, ehe ſie ſich hinaus auf ihre 
Landſitze zurückbegeben, auf kurze Zeit in dem Laden von 
Madame Jankel ein. Dort trifft man ſich mit den Bekannten 
und Freunden, kauft eine Kleinigkeit, plaudert, klatſcht und — 
hört Neuigkeiten. Der Hausherr, der alte Jankel, in ſeinem 
ewigen grauen Kaftan, die bereits röthlich gewordene Sammet⸗ 
kappe (Jermolka) auf dem grauen Haupte und eine ſchlechte 
Cigarre im Munde, begrüßt jeden ſeiner Gäſte mit der größten 
Ehrerbietung und einem ſtereotypen Lächeln des Entzückens auf 
ſeinem liſtigen Geſicht, lauſcht geſpannt auf ihre Unterhaltung 
und wagt es mitunter, ſelbſt ein Wörtchen einfließen zu laſſen. 
Am meiſten intereſſirte ihn wie alle Juden natürlich die 
Politik. Zur Bewirthung der Herren, die meiſtens auch in 
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größeren Angelegenheiten feine Kunden ſind, hält Jankel ſtets 
eine Flaſche „Danziger Goldwaſſer aus Warſchau“ und einen 
Teller mit Konfitüren, beſonders Paſten aus ſüßem Mandel⸗ 
teig, bereit. Dabei vergißt er ſich ſelbſt ſo wenig, daß, wenn 
die Herren abfahren, ſeine Phyſiognomie bereits bedenklich ge⸗ 
rötet iſt. Derweile machen die Damen bei Madame Jankel 
ihre Einkäufe in ſeidenen Bändern, engliſchen Nadeln und 
Zwirn, Perlen, Bordüren, Franſen, während Raſchka, die 
Tochter von Madame Jankel, mehr in Kleiderſtoffen arbeitet. 
Endlich beſteigen die Herren mit ihren Familien und dem 
ſonſtigen Anhang die Wagen, der Kutſcher knallt mit der 
Peitſche, die Pferde ziehen an — und der alte Jankel, der es 
ſich nie nehmen läßt, ſeinen „verehrten“ Gäſten das Geleit zu 
geben, ſteht noch lange auf der Galerie ſeiner Haustreppe und 
ſchwingt mit der Hand grüßend ſein Sammetkäppchen. Der⸗ 
weile iſt der Markt auf dem Bazarplatze bereits im vollen Gange. 

Die Märkte in den kleinen Städten der Weſtgebiete haben 
eine Art hiſtoriſcher Bedeutung. 

Viele von ihnen datiren ihren Urſprung von jenen grauen 
Zeiten her, wo Großfürſt Witold, um den Handel in Litthauen 
zu heben, ſeinen Städten und Marktflecken das Magdeburgiſche 
Recht verlieh. Sie durften Märkte abhalten und eigene Maße 
und Gewichte führen, die allerdings bei ihrer Verſchiedenheit 
zu allerlei Mißbräuchen Veranlaſſung gaben. Im ſiebzehnten 
Jahrhundert erwirkten ſich auch die Magnaten des Landes für ihre 
Städte und Ortſchaften dieſelben Privilegien, ſo daß die Ent⸗ 
wickelung der Marktplätze auf rein adminiſtrativem Wege vor 
ſich ging. Die Landesherren erhielten dafür von den Ort: 
ſchaften beſtimmte Abgaben, ſo daß es natürlich in ihrem 
Intereſſe lag, die Zahl der Märkte möglichſt zu vermehren. 
Am meiſten Vortheil hatten aber davon die Juden, die ſchon 
längſt den geſammten Handel beherrſchten und nun nur um fo 
freiere Hand zu ihrem das Land ruinirenden Ausbeutungsſyſtem 
erhielten. Die übermäßige, rein paraſitiſche Ausbreitung des 
Adels, der jedes bürgerliche Gewerbe verſchmähte und es, wenn 
verarmt, vorzog, den Magnaten Klienten-, wo nicht gar Lakaien⸗ 
dienſte zu leiſten, ferner die vielen inneren Fehden und Un⸗ 
ruhen machten das Entſtehen eines kräftigen, arbeitſamen 
Mittelſtandes in den Städten unmöglich. Jeder Städtebe⸗ 
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wohner liebt es übrigens noch heute, ſich ebenfalls als Edelmann 
aufzuſpielen und mit Wappen zu prunken, deren Führung ſeinen 
Voreltern von irgend einem Magnaten für beſondere Dienſte 
bewilligt worden war. Man nannte das ſich in eine Wappen: 
genoſſenſchaft aufnehmen laſſen, eine ähnliche Praxis wie bei 
den ſchottiſchen Clans. So mußte die polniſche Krone, zu der 
Litthauen nach feiner Vereinigung mit Polen lange Zeit ges 
hörte, einen Bürgerſtand künſtlich ſchaffen und zwar haupt⸗ 
ſächlich durch Heranziehung von Einwanderern aus Deutſchland. 
Noch heute ſind die meiſten Handwerker in den polniſchen 
und litthauiſchen Städten poloniſirte Deutſche, darunter 
eine unverhältnißmäßig große Zahl von Juden, die, aus 
Deutſchland vertrieben, hier ein neues Paläſtina fanden und 
das ungeheure Land wie Heuſchreckenſchwärme überfielen. 

Mit dieſer Einwanderung eines fremden, nur auf ſchnellen 
Erwerb bedachten Elements hörte der Nutzen der Märkte für 
die eingeborene Bevölkerung ganz auf. Die Marktplätze wurden 
mit Schenken überſchwemmt, in denen der ſchwachköpfige Bauer 
ſein Hab und Gut vertrank und bis auf die heutige Stunde 
vertrinkt. Von anderen Ausſchweifungen, zu denen die Märkte 
Gelegenheit bieten, gar nicht zu reden. Auch in den Dörfern 
herrſcht der jüdiſche Schankwirth, denn die Bauern, die 
größeren Beſitzer desgleichen, ſind ihm ſämmtlich mehr oder 
weniger verſchuldet, und ſie bearbeiten ihr Land eigentlich nur 
noch für ihre Gläubiger. 

Ein deutliches Bild von den unhaltbaren Zuſtänden er: 
hält man durch die Thatſache, daß es zur Zeit allein in den 
ſechshundertfünfundfünfzig Marktplätzen des Gouvernements 
Grodno vierzehntauſend Schnapskneipen, alſo zwölf auf jeden 
Platz und ſämmtlich in jüdiſchen Händen, gab! 


Die in die Stadt gekommenen Bauern begeben ſich nach 
Beendigung der Kirche auf den mit Fuhrwerken dichtbeſtellten 
Marktplatz. Zum Verkauf bringen ſie hauptſächlich Holz und 
Heu, Pech, Theer, Getreide, Hanf, Flachs, Butter und Honig. 
Die müßige Menge treibt ſich wie in einem Labyrinth zwiſchen 
den Deichſeln und Rädern der Wagen umher, ohne ſich vor 
den kauenden Ochſen und den Mäulern der Pferde zu fürchten. 


DR — 


Einige Gegenftände auf dem Markt üben eine beſondere 
Anziehungskraft aus. Die Mädchen zieht es nach den den 
Platz einſchließenden Läden, an deren Thüren und Fenſtern 
allerlei Putzgegenſtände, Kleider, Unterröcke, Schürzen, Gürtel 
und Bänder in ſchreienden Farben zum Kaufe einladen. Die 
älteren Frauen haben mehr Intereſſe für die auf dem Platz 
in Maſſen auf Strohunterlagen aufgehäuften Haushaltungs⸗ 
gegenſtände, namentlich Töpfergeſchirr mit und ohne Glaſur 
und Bötticherwaaren: ſchöne neue Eimer, Fäſſer, Butten, Zuber 
u. ſ. w., noch ganz ſauber und kräftig nach Eichenholz duf— 
tend. Die jungen Burſche drängen ſich um die an langen 
Geſtellen hängenden, von den jüdiſchen Schuſtern ausgeſtellten 
Stiefel, befühlen ſie von allen Seiten auf ihre Qualität und 
athmen mit Entzücken den Juchtengeruch ein. Beſondere Sad): 
kenner ſind in dieſer Branche unſere Soldaten, die für ein 
Paar Extraſtiefel, man möchte ſagen, faſt ihr Leben laſſen und 
ihre ganzen Erſparniſſe hingeben. Sehr beliebt ſind auch die 
in ganzen Pyramiden an Stöcken herumgetragenen Tuchmützen 
von verſchiedener Farbe, ſämmtlich mit glänzend lackirten Schirmen. 
Die jungen Bauernſöhne können ſich, auch wenn ſie nicht 
kaufen, das Vergnügen nicht verſagen, nacheinander mehrere 
ſolcher Kopfbedeckungen, in denen ſie ſich wie Inſpektoren oder, 
wie man dort zu Lande ſagt, „Oekonomen“ vorkommen, aufzu⸗ 
ſetzen und ſich von ihren Freunden bewundern zu laſſen. 
Aber ſie verſtehen es nie, der Mütze den richtigen, feſchen 
Schwung zu geben, ziehen dieſelbe vielmehr ungeſchickt bis auf 
die Ohren herunter, kommen ſich aber trotzdem ſehr fein vor 
und werden in dieſem Gefühl von den Kameraden und noch 
mehr von dem hebräiſchen Fabrikanten beſtärkt. 

Die würdigen Hausväter und „Wirthe“ geben ſich mit 
ſolchen Lappalien nicht ab. Ihre Aufmerkſamkeit und Kauf⸗ 
luſt konzentrirt ſich auf ſolidere Gegenſtände, namentlich auf 
das zu Markte gebrachte Vieh. Mit neidiſch begehrlichem 
Blick wird ein junger bunter Stier, ein Vertrauen erweckender 
Eber betrachtet: ja, wenn ich nur Geld hätte, ich kaufte ihn 
gleich! 

Aber o weh! die Groſchen fehlen, und mit einem Seufzer 
der Entſagung lenken die Liebhaber ihre Schritte weiter. 

Einige junge Herren in Schnurröcken, Confederatkas und 
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in hohen lackirten Stiefeln, die Taille mit breiten Ledergürteln 
eingeſchnürt, ſtreifen truppweiſe, eine Gerte oder eine Hetzpeitſche 
ſchwingend, vornehm nachläſſig auf dem Bazar umher. Als 
Trabanten folgen ihnen beſtändig die jüdiſchen Faktore, die, 
um den ſchuldigen Reſpekt vor ihren adligen Gönnern zu 
zeigen, das Haupt auch auf der Straße ſtets unbedeckt tragen 
und ihnen Dienſte der verſchiedenſten Art leiſten. 

Die Stutzer beäugeln die jungen hübſchen Bauernmädchen, 
die ſich dadurch ſehr geſchmeichelt fühlen und ſelbſt einen 
pikanten Scherz recht gut vertragen. Auch die Pferde werden der 
Beachtung gewürdigt und kritiſirt, wobei zur Aufmunterung 
mancher kräftige Hieb das zurückſchreckende, die Naſe in die 
Höhe werfende Thier trifft. Auch der Faktor oder ein in den 
Weg kommendes Bäuerlein bekommen häufig zum puren Ver⸗ 
gnügen eins mit der Peitſche ab, was aber ſtets nur als ein 
Zeichen beſonderer Liebenswürdigkeit und Herablaſſung be⸗ 
trachtet und mit höflicher Abnahme der Mütze beantwortet wird. 

Die Frauen der Städter ſind hauptſächlich auf den Plätzen 
zu finden, wo ländliche Produkte für die Küche feilgehalten 
werden und ſchmecken dort mit Kennermiene die Butter und 
den Honig. Die Jäger aus den Wäldern der Poleſie, kennt⸗ 
lich an den umgehängten Jagdtaſchen aus Dachsfell und den 
mit Soldatenknöpfen verzierten Leibgurten, bieten ihre in einem 
Reh oder ein paar Haſen beſtehende Beute aus. Dorf⸗ 
ſchulzen (Staroſten) und andere Gemeindebeamten, beſſer und 
ſauberer gekleidet als die große Menge, wandern ohne be— 
ſtimmten Zweck mit Knuten oder Eichenſtöcken als Attribut 
ihrer Würde in den Händen, gemeſſen und ſolide umher, ohne 
ſich je wie die Junker handgreifliche Scherze zu erlauben. 
Das hauptſächlich belebende und dem Ganzen die Färbung 
gebende Element ſind aber wiederum „unſere Lait“, die Alt 
und Jung, Männer, Weiber und Kinder, wie die Irrwiſche 
umher ſchwärmen, feilſchen, handeln und vor allen Dingen 
ſchreien, als ob es um's Leben ginge. Hauptſächlich haben ſie 
es darauf abgeſehen, dasjenige Getreide, Heu, Holz u. ſ. w., 
das ſie nicht ſchon vor den Thoren abgefangen haben, aufzu⸗ 
kaufen, um danach ihre eigenen Preiſe machen zu können. Die 
Judenweiber treiben eine andere Art von Handel: in Körben 
halten ſie ſchlecht gebackenes, zähes, mit Kümmel oder Mohn 
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beſtreutes Weißbrod feil. Dringt an unſere Naſe der Geruch 
verdorbener Heringe, die mit den Fingern aus ſchmutzigen 
Behältern an's Licht befördert werden, oder ſieht man auf der 
Erde Guirlanden von Zwiebeln mit Stroh garnirt liegen, ſo 
kann man ſicher darauf rechnen, daß die Verkäuferin dieſer 
duftigen Waaren, darunter auch allerlei Käſe, eine ſchmierige 
„Judenmadam“ iſt. 

Ueber den ganzen Platz hallt es wie ein ununterbrochenes 
Toſen: die Ochſen und Kühe brüllen, die Kälber blöfen, 
Schweine und Ferkel grunzen und quieken; das Wiehern der 
Pferde, das Schnattern der Gänſe und der Menſchenſtimmen in 
verſchiedenen Sprachen vervollſtändigen das ohrenzerreißende 
Durcheinander. Aber den Grundton zu dieſem an keinem 2 
Markttag fehlenden Lärm und Geſurre geben immer und 
immer die hier ihr Schäfchen ſcheerenden, wortreichen Hebräer. 

Mitten auf dem Platz unter dem ſteinernen Obelisk, haben 
ſich die Ulanen einen beſonderen Raum freigehalten. Etwa 
dreißig bis vierzig an der Zahl, ſind ſie theils aus den um⸗ 
liegenden Standquartieren der einzelnen „Züge“ in die Stadt⸗ 
garniſon der Schwadron gekommen, um Fourage zu empfangen, 
oder es ſind Sſwiſchlotſcher, die ſich auf dem Bazar amüſiren 
wollen. In der Nähe dieſer Gruppe von Soldaten iſt auf 
dem ſauber gekehrten Erdboden ein großer Haufen goldigen 
Hafers ausgeſchüttet. Die dazu beſtimmten Ulanen gehen auf 
dem Markt umher und fordern die Bauern, die ihr Futter 
noch nicht verkauft haben, auf, ihre Ladungen „dem kaiſerlichen 
Dienſt“ abzulaſſen. Die Bauern ſind dazu, wenn ſie nicht 
ſchon von den Juden in Beſchlag genommen worden ſind, ſtets 
gerne bereit. Hier an dem Obelisk kann man mit Sicherheit 
den Schwadronswachmeiſter und die älteſten Unteroffiziere der 
Züge ſtehen ſehen. Bekleidet ſind ſie bei dieſer Gelegenheit 
mit kurzen Kavalleriepelzen, bei denen jedoch das ſonſt weiße 
Schafleder auf der Bruſt, auf den Aufſchlägen und an den 
Taſchen mit zierlichen Arabesken aus rothem oder grünem 
Saffian benäht iſt. Die Anſchaffung ſo verzierter „eigener“ 
Pelze, zu denen durchaus eine recht in die Augen fallende 
Uhrkette aus Talmi gehört, iſt ein Hauptbeſtreben aller Unter⸗ 
offiziere, und ſie verwenden dazu alles von Hauſe erhaltene 
oder ſonſt erworbene Geld. Die Zugunteroffiziere mit ihren 
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Gefreiten find, wie gejagt, zum Fourageempfang da, während 
der Schwadronswachtmeiſter dem Fouragemeiſter beim Einkauf 
hilft. Zum Zeitvertreib ſind auch der Schwadronsſchreiber 
und der Quartiermeiſter anweſend. Auch ſie gehören zu den 
Spitzen der Schwadron, halten auf Eleganz im Anzug und 
reden ſich als feine Leute nie anders als mit „Sie“ an. Der 
merkwürdigſte unter ihnen iſt aber der Fouragemeiſter 
Mysnikow. Er ſteht die ganze Zeit mit dem Rücken an den 
Obelisk gelehnt und ganz in ſeinen bis über die Ohren in die 
Höhe gezogenen, umgehängten Mantel verhüllt, wobei er gleich⸗ 
müthig und phlegmatiſch aus ſeinem kurzen „Naſenwärmer“ 
pafft. 

Man kann ſich ſchwer ein friedlicheres, harmloſeres Ge⸗ 
ſchöpf vorſtellen, als dieſen langabgewachſenen Mysnikow. 
Seine tief in ſich gekehrte Beſchaulichkeit ſpiegelt ſich in jedem 
Wort, in jedem Blick, in der Art, wie er ſeine Pfeife ſchmaucht 
und wie er dabei von Zeit zu Zeit ausſpuckt. Vor Mysnikow 
befindet ſich ein kleiner Tiſch mit darauf ſtehender Schatulle, 
die etwa für zwanzig Rubel Kleingeld enthält, und ein Notizbuch, 
daneben ein abgekauter Bleiſtift. Der Fouragemeiſter wechſelt 
mit den Bauern kaum ein Wort und läßt ſich auf kein 
Feilſchen ein. Er beſieht den angebotenen Hafer, läßt ihn 
durch die Hand laufen und beſtimmt danach mit unfehlbarer 
Sicherheit die Güte und den Preis, der ſtets für beide Theile 
vortheilhaft bemeſſen iſt. Will der Bauer Redensarten machen 
und mehr verlangen, fo jagt ihm Mysnikow kurz: „geh' zum: 
Juden!“ worauf ſich der Verkäufer ſofort eines Beſſeren be⸗ 
ſinnt und überlegt, daß ihm der Jude lange nicht ſo viel 
giebt. So iſt man gleich handelseinig. Der Hafer wird nicht 
mit dem jüdiſchen, ſondern mit richtig geſtempeltem Kronsmaß, 
vor nüchternen Augen gemeſſen, worauf ihn der Bauer, von 
Soldaten unterſtützt, auf den allgemeinen Hauſen ſchüttet, 
während ſich Mysnikow, ohne ſeine Aufmerkſamkeit irgendwie 
ablenken zu laſſen, die Zahl der Maße genau merkt. Iſt das 
Aufſchütten beendigt, fo holt er ohne Uebereilung aus einem: 
kleinen ledernen Beutel einen Schlüſſel hervor, öffnet ſorg⸗ 
fältig die Schatulle, zählt noch accurater das Geld ab und 
übergiebt es ſchweigend dem Bauer, worauf er ſein Notizbuch 
nimmt und irgend etwas darin vermerkt. Was das iſt, wiſſen 
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die Götter und Mysnikow allein, denn er beſitzt gar keine 
Schulkenntniſſe, ſondern hat ſeine eigenen Hieroglyphen, mit 
deren Hülfe er ſich ſtets, und ohne ſich im Geringſten zu irren, 
bis auf die letzte halbe Metze, den letzten Kopeken, zurechtfindet. 

Gegen 2 Uhr Nachmittags beginnt der Markt ſich bereits 
zu leeren. Die ordentlichen Bauern kehren, nachdem ſie ihre 
Produkte verkauft haben, nach Hauſe zurück, ohne ſich von 
den Verlockungen der Schenke verführen zu laſſen; die Mehr⸗ 
zahl aber vermag ſich das Vergnügen, noch vorher beim Juden 
einzukehren, nicht zu verſagen. Da iſt es um dieſe Zeit ſchon 
voll genug, und leider ſieht man darunter auch manchen unſerer 
Ulanen. Es „ſtärken“ und beluſtigen ſich dort ſowohl die Männer 
als die Weiber und Mädchen, ja ſogar die Kinder. Daher, aus 
dem übermäßigen und zu frühen Gebrauch des Branntweins, rührt 
zum großen Theil das elende, krankhafte Ausſehen der ganzen 
Bevölkerung der Weſtgebiete, und die vielen jüdiſchen Schank⸗— 
wirthe tragen bei der Verführung zu dieſem Laſter die 
Hauptſchuld. 

Betrachten wir das Innere einer ſolchen Schnapsbude 
an einem Markttage, ſo erhalten wir folgendes Bild. 

Ein ziemlich geräumiges Zimmer, links vom Eingang mit 
einem großen, breiten Ofen, feuchtem Lehmfußboden und 
ſchmutzigen, ungeweißten Wänden und mit Tiſchen und Bänken 
rings an denſelben, ſchließt etwa fünfzig bis hundert Menſchen in 
ſich, iſt alſo, abgeſehen von einem in der Mitte befindlichen kleinen 
Platz zum Tanzen, gepreßt voll. Im Sommer wird übrigens 
meiſtens auf dem Hofe oder auf der Straße vor der Schenke 
getanzt. Ein ſtarker Spiritusgeruch, gemiſcht mit dem Duft 
ordinärſten Tabaks, benimmt dem Eintretenden ſofort den Athem. 

Der jüdiſche Schenkwirth, ſeine Kalle, ſeine halbwüchſigen 
Kinder und die Magd ſind eifrig damit beſchäftigt, Fuſel und 
Bier in die Gläſer zu füllen und die „Sündengroſchen“ in 
einer Schieblade der Tombank verſchwinden zu laſſen. Der 
Jude ſchwitzt ordentlich vor Aufregung und Eile. Seine 
ſchäbige Jermolka (Kappe) iſt ihm ganz in den Nacken gerutſcht, 
feuchte Haarſträhne kleben an der Stirn feſt. Sein Geſicht 
iſt bleich, die Augenbrauen ſind zuſammengezogen, die Augen 
glänzen fieberhaft und auf feinem ganzen Antlitz lieſt man 
nur das habſüchtige Streben, möglichſt viel von ſeinem Gift 


loszuwerden und ſich bei dem allgemeinen Wirrwarr ja nicht 
zu ſeinem Nachtheil zu verrechnen, 

Dieſelbe Sorge, nur noch viel nervöſer, drückt ſich auf 
dem Geſicht des Judenweibes aus, das beſtändig auf die ihre 
Füße kaum mehr fühlende Magd keift. Blickt man auf das 
jüngere Gelichter, ſo denkt man unwillkürlich an das bekannte 
Bild, wie die Füchſin ihrem hoffnungsvollen Nachwuchs ein 
fettes Huhn zum Verſpeiſen in den Bau bringt. Genau die: 
ſelben kleinen Fuchsphyſiognomien, auf denen ſich der unbe— 
wußte angeborene Inſtinkt nach Blut und friſchem Fleiſch, 
mit anderen Worten die Raubſucht, bereits im früheſten Alter 
geltend macht. 

In dem vorderen Winkel des Zimmers ſteht die Muſikbande, 
meiſtens herumziehende Hebräer, die hier zu Lande die Stelle der 
ungariſchen Zigeunermuſikanten vertreten. Ein hagerer Alter 
mit Eulenaugen und ungeheurer Meſſingbrille ſchlägt mit 
Hämmern das Cymbal. Seine abgemagerten, knotigen krallen⸗ 
artigen Finger fliegen nur ſo auf den Saiten umher. Ein 
rothhaariger Jude mittlerer Größe mit geſchwollenen Lippen 
fidelt mit geſenktem Kopf und halb geſchloſſenen Augen auf 
einer armſeligen Geige umher, wobei er nach Art gewiſſer 
Virtuoſen, aber ſehr komiſch, mit dem ganzen Körper nachhilft. 

Ein drittes Jüdchen, ein langer ſchwindſüchtiger Jüngling, 
ſchlägt das Tamburin, während ein noch jüngerer Burſche mit 
einem eiſernen Stäbchen ein Triangel bearbeitet. An ge— 
wöhnlichen Tagen iſt in den Schenken keine Muſik, nur an 
den Kirmeſſen und an den Markttagen. Dieſe reiſenden 
Künſtler wählen ſich für ihr Gewerbe ein beſtimmtes Gebiet 
aus, in dem ſie Alleinherrſcher ſind, und ziehen von einem 
Ort zum anderen, ſo daß ſie keinen Markttag verfehlen. 

Die Bauern ſitzen an den Tiſchen in plumper Haltung, 
mit aufgeſtützten Köpfen, trinken und führen endloſe Geſpräche 
miteinander. Eine Fröhlichkeit iſt auf ihren Geſichtern ſelten 
zu leſen. Sie trinken mit düſteren Mienen phlegmatiſch, lang⸗ 
ſam, aber viel (wenn das Geld langt) und rauchen dabei wie 
Backöfen. 

Wenn ſie betrunken ſind, beginnen ſie über Unglück und 
ſchlechte Zeiten zu klagen, ſpucken viel, weinen, küſſen ſich ge⸗ 
rührt, ſchimpfen mitunter aufeinander, aber prügeln ſich faſt 
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nie. Es iſt ein friedliches, ſanftes Volk, und ſelbſt in ihrer 
Fröhlichkeit vergeſſen ſie nie, wo ſie der Schuh drückt. Im 
Grunde ihrer Seele ruht ewig eine gewiſſe Melancholie. Die 
Weiber und jungen Mädchen beſitzen viel mehr Temperament. 
Sie ſetzen ſich nie hin, ſondern ſtehen in Haufen im Zimmer 
umher, trinken unter Geſichterverzerrungen, als ob ihnen das 
„Zeugs“ zuwider wäre, lachen und führen miteinander laute 
äußerſt erregte, aber zuſammenhangsloſe Unterhaltungen. 
Manches Weib iſt auch kriegeriſch geſtimmt, und es kommt 
mitunter vor, daß ſo eine Tante der anderen die Haube vom 
Kopſe reißt oder ihrer Widerſacherin wie eine Katze in die 
Haare fährt. 

Das junge Volk, die Mädchen und Burſchen, tanzen. 
Meiſtens fangen die Weibsleute zuerſt unter ſich an, worauf 
ſich erſt die Kavaliere hinzufinden. Der Schwarzruſſe kennt 
eigentlich nur drei verſchiedene Tänze, zu denen ſtets geſungen 
wird: den Kreistanz (Kruſchki) eine Art Walzer, den Männer 
und Frauen miteinander tanzen, den „Kaſak“ der von zwei 
einander gegenüberſtehenden Männern als Soloſtück zum 
Beſten gegeben wird und aus den verſchiedenartigſten Sprüngen 
in halbſitzender Stellung beſteht, und ſchließlich den ebenfalls 
nur von Männern ausführbaren „Krutol“. Der Witz, der aber 
bei der Ungeſchicklichkeit der meiſten Tänzer faſt nie gelingt, 
beſteht darin, daß zwei einander gegenüberſtehende Burſche ſich 
je mit einer Hand an den Enden eines zwiſchen ihnen be= 
findlichen, etwa drei Ellen langen Stocks feſthalten. Beim 
Takte der Muſik muß nun der eine ſein rechtes, der andere 
zu derſelben Zeit fein linkes Bein ſchnell und gewandt über: 
den dabei nicht los zu laſſenden Stock ſchwingen. 

Natürlich liegen meiſtens bald beide Tänzer zum allge⸗ 
meinen Gaudium lang auf dem Erdboden. 

Die Luſtigkeit dieſer Leute iſt aber nie von langer 
Dauer, ſie flackert nur auf kurze Zeit im Rauſch und unter 
dem Einfluß der Muſik auf. Unſer Schwarzruſſe liebt mehr 
ſentimentale Thränen und ſchwachherzige Klagen über das 
Geſchick. Zu richtiger Fröhlichkeit fehlt ihm die Friſche, der 
Schneid. 

Um 4 Uhr iſt der Bazarplatz bereits leer. Nur vor den 
Schenken ſieht man noch Fuhrwerke ſtehen, deren zottige 
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kleine Pferde mit geſenkten Köpfen mißmuthig warten, bis es 
ihrem Herrn gefallen wird, die Heimfahrt anzutreten. 

Derjenige Bauer, dem es nicht gelungen iſt, feine Erzeugniſſe 
auf dem Bazar los zu werden und der nun aus Aerger darüber 
die Schenke aufgeſucht hat, iſt ſeinem Geſchick unrettbar ver⸗ 
fallen. Dem Schankwirth wird von einem ſeiner Hausleute 
ſofort gemeldet, daß draußen auf dem Hofe irgend ein Athanas 
oder Mazzei (Mathias) aus Klopatſchei oder ſonſt woher, hält, 
der ſein Getreide noch nicht verkauft habe. Sogleich eilt der 
Jude Herrn Mazzei oder Atanas mit der größten Herzlichkeit 
und Freundſchaftlichkeit entgegen: 

„Ah! altes Freundchen! .. . Wie geht es Dir, Herzens— 
bruder? . . . Guten Chandel (Handel) gemacht? ... ſchönes 
Geſchäft, was?“ 

„Der Teufel hol's! Nettes Geſchäft, warum nicht gar!“ 
antwortet ärgerlich Mazzei, während er ſein Geſpann an dem 
Wolm feſtbindet. „Solch ein koddriger Markt! Rein nichts 
zu verdienen!“ 

„Was, Du haft nicht verkauft?“ erkundigt ſich mit er: 
heuchelter Theilnahme der Jude. 

„Solch ein filziges Volk!“ brummt Mazzei weiter, „ich 
dachte wenigſtens zwei Rubel einzunehmen, und nun auch 
nicht für einen Kopeken!“ 

„Na, na, gräme Dich nicht ... der armen Waiſen er: 
barmt ſich Gott mit dem Geldſack!“ tröſtet ihn der Menſchen— 
freund, „trinke erſt einen Schluck, nachher werden wir ſehen, 
werden wir chandeln, wir Beide!“ 

Und mit der größten Zuvorkommenheit füllt er aus dem 
Faß eine gehörige Portion Schnaps in einen thönernen Krug. 

„Nu, trink', mein Liebſter, mein Mazzeiko! .. . O waih, 
was biſt Du für ein braver Kerl, Mazzeiko! ... Was thuſt 
Du mir laid, ſolch ain guter Menſch! Trink, trink, Liebling! 
Gott ſoll's Dir ſegnen!“ 

Mazzei hat lange auf dem Markt geſtanden und iſt 
hungrig und durſtig geworden. Seit ſeiner Ausfahrt aus 
dem über zehn Werſt entfernten Dorf hat er noch keinen Biſſen 
über die Lippen genommen. Mazzei ſchlürft mit Behagen den 
Branntwein herunter und ißt dazu ein ihm von dem Juden. 
gaſtfreundlich angebotenes Stück Brod und einen Hering. Den 
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Beſchluß der Kollation macht ein Maß Bier, worauf der Bauer, 
ſchon ziemlich à tout, ſeine Pfeife anbrennt. 

„Nu, wie ſteht's?“ fragt jetzt ſeines Sieges ſicher der 
Jude, „wollen wir jetzt machen unſer Geſchäft, nachher rechnen 
wir ab.“ 

Mazzei denkt aber noch nicht daran. Er iſt in Ge⸗ 
ſchmack gekommen und verlangt noch mehr Schnaps. Der Jude 
will aber nicht mehr herausrücken und beſteht auf dem Handel. 

Nach langem Hin- und Hergerede willigt der Bauer 
endlich ein und verlangt für fein Getreide zwei Rubel. Der 
Jude ſpielt den Entrüſteten, beweiſt dem Bauer haarklein, 
daß er auf dem Markt nicht die Hälfte des geforderten Preiſes 
bekommen haben würde und bietet nur aus Gotteserbarmen 
fünf Gulden“) und fünfzehn Kopek. 

„Kann ich nicht!“ ſtammelt eigenſinnig den Kopf ſchüttelnd 
der Berauſchte. 

„Wie haißt, kann ich nicht! . . . Nu meinetwegen! damit 
Du ſiehſt, daß der Moiſcha Schulberg iſt ain guter Menſch 
und damit Du kommſt wieder, will ich Dir noch legen zu 
zwai Kopeken.“ 

„Kann ich nicht!“ beharrt Mazzei auf ſeinem Stück. 
„Gieb zwei Rubel!“ 

„Kann ich nicht?“ äfft ihm der Jude, nunmehr die 
Maske fallen laſſend, nach . . . „Ei, Du Hallunke verfluchter, 
Lumpenhund gemeiner! Hab' ich Dich gefüttert, hab Dir ge: 
geben Schnaps und Bier zu trinken, und Du kannſt nicht? 
Wart, will ich Dir zeigen, was ich kann,“ fährt er den Ver⸗ 
blüfften an. „Haſt wohl gar gedacht, Du könnteſt bei mir 
freſſen und ſaufen umſonſt? Bezahl, was Du haſt verzehrt!“ 

Sind nur noch wenig Menſchen im Lokal, und findet 
Mazzei keinen Schutz, ſo fallen Moſes Schulberg mit der 
Madam und dem ganzen Hausperſonal über den Wehrloſen 
her, beſchuldigen ihn „räuberiſcher Gelüſte“, nehmen ihm das 
Getreide fort, jagen ihn vom Hofe, und er kann ſehen, wie 
und wo er Recht findet! Iſt Mazzei aber fügſam und mit 
dem gebotenen Preiſe zufrieden, ſo ſchenkt ihm Moiſcha noch 
einen Schnaps als magarytſch ein und macht dann die Rechnung, 


*) Ein polniſcher Gulden etwa fünfzig Pfennige. 
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bei der natürlich der Preis für die Zeche auf Heller und 
Pfennig abgezogen wird. Das macht etwa zwei Gulden aus, 
den elenden Reſt bekommt der Bauer in die Hand, und der 
Wirth verfehlt in ſolchen Fällen nicht, ſeinen Gaſt in den 
Wagen zu befördern und dem „alten Freundchen“ glückliche 
Reife nachzurufen. 

So geſchieht es faſt immer. Mag der Bauer Mazzei, 
der Jude Schulberg oder ſonſt wie heißen. 


* * 
* 


Es dunkelt, der Markttag iſt zu Ende, und Sſwiſchlotſch 
verſinkt bis zum nächſten Sonntag in ſeine gewöhnliche Oede. 
In einigen Fenſtern ſchimmert ein trübes Licht. Die Sonne 
hüllt ſich in einen kalten Nebel. Auf der Straße nach Breſt 
zu fahren die letzten Wagen mit den verſpäteten und um ſo 
betrunkeneren Bauern. Die treuen, aber hungrigen Sſärko's 
und Fjabko's folgen trübſelig den Spuren der Räder. 

Welch ein klagendes, langgedehntes Stöhnen ertönt aus 
den ſich ſchläfrig fortbewegenden Polukoſchiks? 

Der berauſchte Kleinruſſe ſingt ſein gewöhnliches Lied: 

Ach, die Thränen der Waiſen mir Aermſten nicht entgehen. 

Ach, fall auf einen Stein ich, kannſt Du ihn berſten ſehen. 
ächzt er auf dem Boden des Gefährtes liegend, einförmig und 
anhaltend — und gewiſſermaßen als Echo auf dieſe menſch⸗ 
liche Klage antwortet aus der Ferne das Heulen der in der 
Nacht ſich ſelbſt überlaſſenen Hunde. Und alle dieſe Laute 
in Gemeinſchaft mit dem wandernden Nebel des kalten Abends, 
mit dem trüben Feuerſchein, dem ausgemergelten Klepper und 
dem hungrigen Sſärko — erfüllen die Seele unwillkürlich 
mit einem nagenden, undefinirbaren Weh 


Das ſind in den meiſten Fällen die Stätten der Exiſtenz 
unſerer „Schwadronsſtäbe“ für den größten Theil des Jahres, 
und nun denke man ſich erſt das noch ödere Leben der „Züge“ 
in den Dörfern. In der neueſten Zeit iſt es vermittelſt 
größerer Konzentrirung und Anlage von Kaſernements beſſer 
geworden, aber viel auch nicht und mehr für den Dienſt als 


das ſociale Leben. Welcher Art die Zeritreuungen und Be: 
luſtigungen der Offiziere und Mannſchaften in den kleinen 
Grenzſtädten ſind, und wie nahe man auch hier der „Mutter 
Natur“ tritt, zeigt die unter dem Titel „Regimentszubehör“ 
wörtlich „Gnadenbrodeſſer“ zuſammengefaßte Reihe von Skizzen. 


Auf Grasfütterung. 
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U. 
Tuſtiger Marſch. 


9» as Regimentsexerziren, welches meiſtens in der 
Nähe der Stabsgarniſon abgehalten zu werden pflegt, war 
Mitte Juni zu Ende. Die Zeit der Grasfütterung begann. 
Es ſind das gewiſſermaßen die Hundstagsferien für die 
Kavallerie. Leute und Pferde ruhen ſich während der vier 
bis ſechs Wochen von den Beſchwerden des vorhergegangenen 
Frontdienſtes aus und ſammeln neue Kräfte für das Brigade⸗ 
und Diviſionsexerziren und die Manöverübungen. Da braucht 
man kein Gepäck, keine engen Uniformen, kein Kompletzeug 
mitzunehmen; der ganze Dienſt beſchränkt ſich darauf, die 
Pferde zu putzen und abwechſelnd jeden zweiten Tag auf die 
Wieſe zum Grasmähen hinauszuziehen. Einen Tag muß der 
Mann auf dieſe Weiſe arbeiten, den anderen hat er Ruhe, 
und dabei erhält er obenein draußen zur Belohnung für das 
Mähen ein Extraſtückchen Fleiſch und ein Glas Schnaps. Die 
Pferde gehen während dieſer Erholungszeit unbeſchlagen und 
freſſen anſtatt des Hafers nur friſches Gras, das in hygieniſcher 
Hinſicht günſtig auf ſie einwirkt, das heißt das Blut reinigt 
und die Verdaulichkeit des ſpäter wieder gegebenen Körner⸗ 
futters befördert. Der dadurch erzeugte Heubauch ſchwindet 
bald wieder, und der richtige Gebrauchskörper ſtellt ſich ſchnell 
wieder ein.“) 

*) Hierüber begegnet man in neuerer Zeit bei der ruſſiſchen 
Kavallerie ſehr abweichenden Anſichten. Danach ſchädigt die Gras⸗ 
fütterung den Kräftezuſtand der Pferde um ſo mehr, als gleich nachher 
die anſtrengendſten Uebungen beginnen. 

Außerdem geht dadurch ein ſehr weſentlicher Theil der Uebungs⸗ 
zeit verloren. Man bleibt daher bei dem veralteten Syſtem nur noch 
aus Erſparnißrückſichten. Körnerſutter wird bei der Armee nur für 
elf Monate geliefert. 
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Eines Abends erſchien ein Regimentsbefehl. Was kann 
es ſein? — Da ſteht es: „Nach nunmehriger Beendigung der 
Frühjahrsübungen im Regiment haben die Schwadronen von 
morgen ab in der Umgegend ihrer Einquartierungsorte mit der 
Grasfütterung zu beginnen.“ Famos. „Stephan! War der 
Zugwachtmeiſter hier?“ 

„Er ging ſchon wieder, Euer Wohlgeboren. Der Major 
läßt ſagen, daß um ſieben Uhr Morgens ausgerückt wird.“ 

„Haſt Du alle Sachen zuſammengepackt?“ 

„Es iſt Alles in Ordnung. Der Wagen wird zeitig da 
fein... Wir beſorgen das ſchon.“ 


* * 
* 


Ein friſcher, heiterer Morgen, der einen heißen Tag ver: 
ſpricht. Der Marſch iſt aber nicht lang; um elf Uhr ſind wir 
an Ort und Stelle und kommen ſo um die ärgſte Hitze. 

Ich begab mich zu Fuß nach der außerhalb der Stadt 
gelegenen Brücke, um mich erſt dort der Schwadron anzu⸗ 
ſchließen. In der Nähe des Ufers ſtand bereits die kleine 
Schaar unſerer Schwadronsoffiziere und Junker, alle in 
Marſchausrüſtung mit Kartouche und Revolver. 

Die meiſten derſelben blieben aber zum Dienſt in der 
Stabsgarniſon zurück und wollten uns bei dem ſchönen Wetter 
nur ein Stückchen hinausbegleiten; andere, darunter ich, 
mußten mit auf die Dörfer, um die Aufſicht zu führen. 

Unweit dieſer Gruppe ſah man zwei Burſchen mit den 
„Marſchvorräthen.“ 

Und ſiehe, auf dem an der Stadt vorüberführenden Wege 
zeigt ſich eine Staubwolke, durch die hindurch immer deutlicher 
ſchwarze Pferde, weiße Kittel ſichtbar werden und blinkende 
Lanzenſpitzen in der Sonne funkeln. — „Die Schwadron 
kommt!“ Unſer Kommandeur nimmt ſeinen feurigen ſtolzen 
Rappen ſchön zuſammen und ſprengt in kurzem Galopp ſeiner 
Truppe entgegen. „Morgen, Leute!“ Brauſend hallt der 
Gegengruß in der friſchen Morgenluft wieder. Die Schwadron 
marſchirt ſtramm an uns vorbei und machte einen Augenblick 
an der Brücke Halt. Die Reitknechte bringen den Offizieren die 
Pferde und nehmen von den Burſchen die Wegekoſt in Empfang, 
die fie ſchnell und geſchickt in ihren Piſtolenhalftern verſtauen. 
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Die Sänger werden an die Tete genommen, der Marſch 
beginnt! 

Der Weg führte durch eine lange, hinter einem Hügel 
verſchwindende Allee. Alte Ulmen, Pappeln, Birken, Eber⸗ 
eſchen verbreiten einen kühlen Schatten, leiſe rauſchen ihre thau⸗ 
getränkten Blätter. Die Offiziere reiten bequem vor und etwas 
ſeitwärts der Schwadron möglichſt unter den die Sonne abhaltenden 
Zweigen. Der Duft der Cigarren vermiſcht ſich von Zeit zu 
Zeit mit dem kräftigeren, aber in der friſchen Luft nicht un— 
angenehmen Geruch des von den Mannſchaften gerauchten 
ruſſiſchen Knällers (Machorka). 

Zwanzig Werſte ſind unmerklich zurückgelegt. An der 
Straße ſteht unter dem Schatten der hohen, alten Bäume eine 
weiße, unter dem Namen „Murowanki“ bekannte Kortſchma 
(Schenke). Innerhalb ihrer feuchten, düſtern Wände beluſtigten 
ſich 1863 die Aufſtändiſchen, ohne die ihnen verhängnißvolle 
Nähe des Generals Ganetzki zu ahnen. Dort ſeitwärts ſieht 
man noch das Kreuz, an das die Polacken einen zufällig auf 
der Straße gefangen genommenen Koſaken nageln wollten. 
Sein flinkes Rößlein rettete ihn aber vor dem Martertode. 
Hier wurde Rendezvous gemacht. Die Leute erhielten ihr 
übliches Glas Branntwein, während die Offiziere und Junker 
ſich unter einen Baum lagerten und dem Frühſtück zuſprachen. 
Die Marſchflaſche machte die Runde, und das unvermeidliche 
gebratene Huhn verſchwand eben ſo ſchnell wie die maſſenhaften, 
mit Kohl gefüllten Piroggen, welche aus der ungeſchickt zu— 
ſammengefalteten Papierdüte direkt auf das grüne Gras aus⸗ 
geſchüttet wurden. Der kluge Schwadronshund, Scharik, die 
ſchmackhafte Koſt witternd, lud ſich, artig mit dem Schwänzchen 
wedelnd, bei den Herren Offizieren zu Gaſt und erhielt ſeinen 
reichlichen Antheil. Sowohl bei dieſer Gruppe als bei den 
Soldaten vernahm man fröhliches, ſorgloſes Gelächter und 
Geſpräch; war es das ſchöne Wetter, war es die Marſchluſt, 
Jedermann fühlte ſich vergnügt. 

Die Sonne beginnt ſchon zu ſchmoren — und wie an⸗ 
genehm iſt es jetzt ſich ein Weilchen, die Hände unter dem 
Kopf, auf dem kühlen Boden auszuſtrecken, über ſich die leiſe 
ſchwankenden, das goldene Sonnenlicht nur hier und da hin- 
durchlaſſenden Zweige! Natur wie biſt Du ſchön, wie wohl, 


wie leicht wird es uns ums Herz ... Der tiefblaue Himmel 
ſchimmert durch die Blätter. Der Blick ſchweift träumend 
ringsumher und wandert von den Zweigen und dem Himmel 
nach den Feldern, auf denen das noch grüne, aber ſchon Aehren 
tragende Getreide langſam wogt, während oben, hoch in der 
Luft, die Lerchen jubiliren und unten im Graſe die Grillen 
zirpen. Man fühlt ſich unter dieſen Tönen halb der Gegen: 
wart entrückt, die Augenlider werden ſchwer, da plötzlich — 
„Aufgeſeſſen!“ — und wieder in den Sattel, weiter auf den 
Marſch! 


I 
Das Borwerk*) Ilzanowo. 


Wir wendeten von der großen Straße links ab und be— 
traten einen Landweg. Vor uns ein mit Fichtenwald be: 
deckter Berg, der Anfang des großen Grodnoer Urwaldes. 
Am Abhang dieſes Berges, bereits im Forſt, liegt unſer Ziel, 
das Vorwerk Iljanowo. Der Weg führt durch freie Felder, 
aus denen überall halb verfallene Kreuze und die Strohdächer 
armſeliger Dörfer hervorragen. Gruppen von hohen Pappeln 
bezeichnen die Lage von Edelhöfen. 

Die Sonne brennt ſchon tüchtig. Hinter der Schwadron 
erheben ſich Staubwolken. Die Leute werden, von der Hitze 
beläſtigt, immer ſchweigſamer, aber die Lerchen und Grillen 
laſſen ſich in ihrem Konzert nicht ſtören; es ſcheint faſt, die 
Gräſer ſelbſt ſind lebendig und zirpen. 

Nun aber ſind wir im kühlen, grünen Walde. Welche 
Wohlthat! Die ſchweißigen und beſtaubten Pferde heben 
munter die Köpfe und wiehern; unter den Leuten beginnt 
wieder das Geſpräch, und die ſo lange ſtumm gebliebenen 
Sänger laſſen plötzlich ein keckes Lied erſchallen, das in dem 
noch nicht dichten Holze um ſo kräftiger und voller wider⸗ 
hallt. Welch ein Reiz liegt in dieſem Hain von Iljanowo! 


*) Unter Vorwerk, auf ruſſiſch folwark, verſteht man in Rußland 
im Allgemeinen einen Gutshof. 


Er erinnert in feiner Vegetation bereits an die Wildniß von 
Biällowäſch, aber natürlich nur im Kleinen. Ungeheuere, 
dichte und verzweigte Nußſträucher faſſen den Weg auf beiden 
Seiten ein, darüber erheben ſich uralte Eichen mit ihren 
knorrigen Aeſten, und ſtattliche Weißbuchen verflechten ihre 
Zweige zu einem faſt undurchdringlichen, ſmaragdenen Dach. 
Schade, daß dieſer Waldweg ſo kurz iſt! 

Plötzlich, wir befanden uns noch im Gehölz, wehte uns 
ein wunderbarer Duft von Roſen und Jasmin entgegen. — 
Was ift das für ein Geruch? wo kommt er her? Unſer 
Drei bogen wir vom Wege ſeitwärts ab und drangen in das 
Dickicht ein, das hier und da durch kleine Lichtungen und 
Wieſenflächen unterbrochen war. Was ſehen wir da? Große 
Büſche von verwilderten, weißen Roſen, ganz und gar mit 
Blüthen bedeckt, untermiſcht mit ebenfalls reich blühenden 
Sträuchern von Gortenjasmin. Unſere Verwunderung war 
groß. Wir pflückten ganze Sträuße ab und brachten ſie den 
nicht minder erſtaunten Kameraden. Nur der Schwadrons⸗ 
kommandeur, der die Gegend bereits kannte, vermochte uns das 
Räthſel zu löſen. Hier hatte einſt der berühmte Park des 
polniſchen Grafen Walitzki geſtanden, der jetzt längſt zur 
Wildniß geworden war, aber noch an einzelnen Stellen 
Spuren ehemaliger Kultur, beſtehend in Roſen, Jasmin und 
Fliederbüſchen, verrieth. Mag der Park vormals noch ſo ge⸗ 
pflegt geweſen ſein, die jetzige Scenerie, dieſe Blumen mitten 
im Walde, erſchienen mir viel origineller und romantiſcher. 

Aus dem Walde herausgekommen, ritten wir eine wellige 
Erhebung aufwärts und hatten unerwartet den Spiegel eines 
großen, breiten Sees vor uns, der mit ſeinem Silberglanz 
durch die laubigen Wipfel der Bäume ſchimmerte. Rechts in 
weiterer Ferne ſah man über den See hinweg Ziegel- und 
Strohdächer, die Thürme und die Kuppel einer Kirche. Es 
war das ehemals demſelben Grafen Walitzki gehörige Städtchen 
Jezory — und links, näher, erhob ſich ein Berg, ganz bedeckt 
mit hohem, düſterem Nadel⸗ und Laubholz, der Beginn der 
großen Grodnoer Forſten. Die Birken, Ulmen, Ahorne, Erlen 
und Espen ſtiegen bis zum Ufer des Sees hinab, und zwiſchen 
dem Grün zeigten ſich hier und da Gebäude, Schuppen und 
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ein kleines Haus, in deſſen Nähe unter einem von Zweigen 
geflochtenen Dach weißlicher Rauch aufſteigt. 

Es iſt der Platz für die Schwadronsküche, über dem auf 
dem Anberge eine Windmühle ihre Flügel ausbreitet. Wieder 
umfängt uns der Schatten der Bäume, und der Weg führt 
noch immer bergauf. Oben angelangt, kommen uns ſchon die 
Quartiermacher entgegen, deren Aelteſter dem Schwadrons⸗ 
kommandeur die Meldung über die richtig vollzogene Ein⸗ 
quartierung abſtattet. Scharik weiß ganz genau, um was es 
ſich handelt, er iſt bereits von früher her mit der Oertlichkeit 
vertraut und giebt ſeiner Freude über das bevorſtehende 
Landleben durch luſtiges Bellen und Umherſpringen Ausdruck. 


* * 
* 


Hier in dieſem traulichen Waldwinkel, in welchem ſich 
das Vorwerk Iljanowo weltentlegen birgt, ſoll unſere 
Schwadron die Grasfütterung durchmachen, zu welchem Behuf 
Wieſen gemiethet ſind. Die vier Züge nehmen ſofort die ver⸗ 
ſchiedenen, ohne jede Ordnung im Gehölz umherſtehenden, 
aber nahe bei einander liegenden Schuppen in Beſchlag. Die 
Leute richten die Pferdeſtände ein und ſtellen unter den Schutz⸗ 
dächern ihre eigenen Lagerſtätten her. 

„Jetzt, Brüder, find wir wie in der Datſcha!““) wendet ſich 
der Vorſänger Kakowin mit behaglichem Lächeln an ſeine 
Kameraden, indem er ſein Kompletzeug abnimmt und den 
Kittel aufknöpft. „Das wird eine ſchöne Zeit werden, Kinder.“ 

„Woher weißt Du das?“ fällt ihm der Zugunteroffizier 
ins Wort. 

„Nun, das iſt immer ſo. Scheint am erſten Tage die 
Sonne, dann bleibt das Wetter auch weiter gut, und es fällt 
nichts Schlimmes vor.“ 

„Du ſprichſt wie ein Buch, man möchte Meth aus Deinem 
Munde trinken!“ 

„Ach was, aus Meth mache ich mir nichts, wenn's noch 
Schnaps wäre. Nun, Gott wird auch den geben!“ 

In den Schuppen tritt der Schwadronswachtmeiſter, um 


„) Unter Datſcha verſteht man immer Sommeraufenthalt, wie ihn 
ſich die wohlhabenderen Städter gönnen können. 
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nachzuſehen, ob auch in jedem Zuge Leute und Pferde gut 
untergebracht ſind. 

„Andrei Waſſilitſch!“ ... rufen ihm von allen Seiten 
die vergnügten Soldaten zu ... „wir haben die Ehre, Ihnen 
zur Grasfütterung zu gratuliren!“ 

Die Offiziere mit dem Major, d. h. dem Schwadrons⸗ 
kommandeur, einem ſehr angenehmen Vorgeſetzten, quartieren 
ſich in den Räumen des Herrenhauſes ein, das in vollendetſter 
Weiſe den Typ jener Edelmannswohnungen darſtellt, an denen 
Litthauen und ganz Polen ſo reich ſind, und die man ihrer 
äußeren Aermlichkeit halber mit dem charakteriſtiſchen Namen 
„Strohpaläſte“ bezeichnet. Man denke ſich ein niedriges, 
hölzernes, einſtöckiges Haus mit kleinen, ſchief ſtehenden Fenſtern, 
deren Rahmen ſich an ſchlechten eiſernen Haſpen bewegen, 
mit einer Balkendecke, geweißten Wänden und plump gedieltem 
Fußboden im Inneren. Darüber ein Strohdach. Das iſt der 
„Palaſt“, in dem einſtmals, Ende des vorigen Jahrhunderts, 
einer der glänzendſten Repräſentanten „Altlitthauens“ von 
ſeinen vielen Abenteuern ausruhte. 

Jetzt ſteht dieſer Wohnſitz leer und belebt ſich nur 
während einiger Sommerwochen, wo er unſeren Offizieren als 
Unterkunft dient. Das Haus iſt wie in Grün begraben, 
Schlingpflanzen umwuchern dasſelbe, Vögel niſten in Menge 
in ſeinem altersſchwachen Dache, Eidechſen, Blindſchleichen und 
anderes Gethier hat durch die Riffe der Wände und die 
Spalten des Fußbodens freien Eingang. Der äußere Eindruck 
des Ganzen mitten in dieſer eigenartigen, aber romantiſchen 
Umgebung unterſcheidet ſich wenig von den Tauſenden der 
anderen Herrenſitze, die man in unſeren ehemals polniſchen Weſt⸗ 
provinzen antrifft. Kaum tritt man aber unter das ärmliche 
Dach, ſo kann man ſich eines gewiſſen Erſtaunens nicht er— 
wehren. Man gelangt in eine Reihe niedriger, dunkler Zimmer 
mit kleinen Fenſtern, Balkendecken und ungeſtrichenem Fuß⸗ 
boden. An den Wänden keine Tapeten. Alterthümliche, 
plumpe Möbel, die augenſcheinlich ein Dorftiſchler angefertigt 
hat. Alles grau und dürftig und durchweht von einem modrigen, 
die lange Oede kundthuenden Geruch. Um ſo ſtärker und 
überraſchender wirken in dieſem wenig anmuthenden Rahmen 
die hier angehäuften koſtbaren Gegenſtände von dem größten 

A. v. Drygalsky, Unſere alten Alliitten. 6 
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Kunſtwerth. In den Ecken der Zimmer ſtehen chineſiſche 
Götzenbilder und japaniſche Porzellanvaſen von mehr als zwei 
Meter Höhe und bedeckt mit den ausgeſuchteſten Malereien. 
Auf den Fenſterbrettern und auf den einfachen Tiſchen erblickt 
man ebenſolche, aber kleinere Gefäße, bezeichnet mit den Chiffern 
der berühmteſten chineſiſchen und japaniſchen Meiſter. Da⸗ 
neben prangen die Erzeugniſſe der Meißener und Sévres'ſchen 
Porzellanfabriken. 

Ein Glasſchrank, über dem ein mit einem alterthümlichen 
Helm bekleideter Schädel ſeine gelben Zähne fletſcht, enthält 
eine Sammlung von theuern und ſeltenen Kryſtallgefäßen, 
Gemmen, Amethyſten, Lapislazuli, Malachit und anderen werth⸗ 
vollen Steinarten. An den Wänden hängen in vor Alter ganz 
ſchwarz gewordenen Rahmen vortreffliche Gemälde alter ſpaniſcher 
und franzöſiſcher Künſtler. 

Aber, o Himmel, in welchem verwahrloſten, ſchrecklichen 
Zuſtande befinden ſich alle dieſe Koſtbarkeiten, die Niemand 
hier zu würdigen weiß und keinen Pfifferling achtet. Alles 
halb zerſchlagen, zerfetzt, beſchmutzt, in Staub gehüllt. 

Und in welchem ſchreienden Gegenſatz ſtehen alle dieſe 
Schätze, deren einzelne noch jetzt einen kunſtverſtändigen Beſitzer 
beglücken würden, mit der ärmlichen öden Umgebung. Man 
fragt ſich unwillkürlich: wer konnte hier mitten in der Grodnoer 
Wildniß ſolche Schätze zuſammenhäufen und dem Auge der 
Menſchen entziehen? Der das vermochte, muß ein ſonderbarer 
Charakter geweſen ſein, und wirklich hat ſich ſein Andenken 
bis heute und weit über die Grenzen ſeines Beſitzthums hinaus, 
erhalten. 


III. 


Ein Glücksritter-Magnat des vorigen 
Jahrhunderts. 


Er hieß Walitzki und war ein polniſcher Edelmann, der 
ſich, man weiß nicht mit welchem Recht, Graf nannte. Ein 
Abenteurer erſten Ranges und faſt ein Zeitgenoſſe des be⸗ 
rühmten Caglioſtro, war Walitzki für ſeine Zeit gewiſſermaßen 
bezeichnend. 


ae 


Aus einer herabgekommenen Familie ſtammend, wurde 
er von einem litthauiſchen Adligen, Pan Butſchinski, in deſſen 
Hauſe erzogen und machte in den Wiſſenſchaften und adeligen 
Künften ſehr gute Fortſchritte. Die Chronik meldet, daß, 
als Walitzki achtzehn Jahr alt geworden war, Pan Butſchinski 
ihm nach damaliger Landesſitte eine Britſchka, einen Vierer⸗ 
zug, ein Paar Piſtolen, Säbel und Gewehr, die nöthigen An⸗ 
züge und Wäſche ſchenkte, ihm einen jungen Kaſaken als 
Diener beigab und ihm einige Empfehlungsſchreiben für 
Wilna und Warſchau einhändigte. Dann ließ er den jungen 
Mann in das Prunkzimmer feines Hauſes in Mohilew ci: 
tiren und befahl den Haiducken, ihn über den Teppich und 
zwar den beſten, zu legen — denn auf dem bloßen Fußboden 
hätte es ſich für einen Edelmann nicht geſchickt —, worauf er 
dem Scheidenden wiederum nach alt polniſch⸗litthauiſchem 
Brauch (eine Art Ritterſchlag) zum Abſchied hundert kräftige 
Hiebe aufmeſſen ließ. Nach dieſer Operation überreichte der 
Pan“) ſeinem Schützling einen Beutel mit hundert Dukaten, 
erlaubte ihm zum Dank dafür ſeinem Pflegevater zu Füßen 
zu fallen und entließ ihn dann in der Britſchka in alle vier 
Winde — auf die Jagd nach dem Glück. Das geſchah im 
Jahre 1770 oder 71, und ſeitdem war Walitzki in Polen 
und Litthauen wie verſchollen. 5 

Zwanzig Jahre ſpäter jedoch, als in Warſchau die Revo⸗ 
lution auf der Höhe ſtand, erſchien dort auch der Pflegeſohn 
des alten Butſchinski. — Aber wie trat er nun auf! Als mehr: 
facher Millionär und mit dem klangvollen, wenn auch etwas 
fraglichen Titel eines italieniſchen Grafen! Einige Neider 
behaupteten freilich, er hätte das Diplom billig, d. h. aus 
eigener Hand; jedenfalls hat aber König Stanislaus Auguſt 
dieſen Titel anerkannt und ſeinem Träger obenein den Stern 
ſeines Hausordens als Dank für große Geldzuwendungen zu 
patriotiſchen Zwecken, verliehen. Noch mehr wurde damals 
die Herkunft der Millionen beſprochen. Man ſagte, der Graf 
hätte fie im Spiel gewonnen und Handel mit Brillanten ge⸗ 
trieben; man brachte ihn ſogar mit der Halsbandgeſchichte der 
Königin Marie Antoinette in Verbindung, für deren ehe— 


) Pan heißt „Herr von“. 
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maligen Favoriten er galt. Im Haufe zu Iljanowo ſtand 
an einer Wand das Bild des Grafen in Lebensgröße; ein 
ſchöner Mann mit nachdenklichen blauen Augen inmitten 
einer prunkvollen Umgebung. Er ſitzt vor einem Tiſche, be⸗ 
kleidet mit einem reich geſtickten franzöſiſchen Hofgewande, vor 
ihm ſteht eine Schatulle mit Edelſteinen, und er läßt, wie 
damit ſpielend, ganze Schnüre von Brillanten und Perlen 
durch ſeine Hände gleiten. Das Bild macht einen entſchieden 
imponirenden Eindruck. Vermuthlich hat man es hier mit 
einem Spieler erſter Gilde zu thun, und es iſt Thatſache, 
daß der Graf noch bis zu ſeinem Lebensende dieſer damals 
in Polen und Litthauen beſonders verbreiteten Leidenſchaft, 
um nicht zu ſagen Kunſt, mit entſchiedenem Glück gehuldigt 
hat. Bulgarin, ein ruſſiſcher Hiſtoriker, ſchreibt in ſeinen 
Memoiren, daß damals in allen großen Städten des Landes, 
namentlich in Warſchau und Wilna, berühmte Courtifanen. 
ganz offen Spielſalons hielten, die von dem polniſchen Adel 
und den ruſſiſchen Offizieren fleißig beſucht wurden. 

Man ſetzte ganze mit Goldſtücken gefüllte Gläſer und 
andere Gegenſtände, ohne den Inhalt vorher zu zählen. 
Ganze Schaaren von Warſchauer „Templern“ und Pharao⸗ 
ſpielern durchzogen das Land, beſuchten die Jahrmärkte, folgten 
den Regimentern und Detachements und machten überall reiche 
Beute. Seither hat ſich aber auch der Ruf der Polen als 
Spieler von zweifelhafter Ehrlichkeit über ganz Rußland und. 
Europa verbreitet. 

In Warſchau glückte es Walitzki ganz beſonders, und 
ſein vornehmes Auftreten, ſeine märchenhafte Freigebigkeit 
und ſeine Beziehungen zu vielen Höfen und Berühmtheiten 
ſeiner Zeit erſchloſſen ihm ſogar die Häuſer der ſtolzeſten 
Magnaten. Obwohl Hageſtolz geblieben, gab er in ſeinem 
Palais auch Bälle und andere Feſte mit Damen, und alle 
Schönheiten Europas drängten ſich um die goldenen Berge 
ſeiner ſtets von der Ariſtokratie umlagerten Spieltiſche. Dabei 
verlor er oft ungeheure Summen, ſtets mit der liebenswürdigſten 
Manier. Hatte er es aber mit Gaunern zu thun, ſo hielt er 
ſich, mit allen Geheimniſſen der Kunſt aus ſeiner früheren 
dunklen Periode her vertraut, an die Deviſe „contre coquin, 
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coquin et demi!“, beutete die Gauner ſeinerſeits aus und 
überwies ſofort ſeinen ganzen Gewinn den Armen. 

Bulgarin erzählt von Walitzki eine charakteriſtiſche Ge⸗ 
ſchichte aus ſeinen Wanderjahren, die das ſchnelle Empor⸗ 
wachſen dieſes Abenteurers begreiflich macht. 

Walitzki, der damals, von allen Mitteln entblößt, in 
Lemberg als Billardmarkeur fungirte, hatte ſich die Gunſt 
ſeines Landsmanns, des Fürſten Sapieha, erworben und 
wurde in deſſen Gefolge auſgenommen. Reich mit Geld aus— 
geſtattet, hielt er einſt in einer verrufenen Kneipe in Wien 
in Gemeinſchaft mit anderen Spielern von Profeſſion Bank, 
und das Kollegium war ſtark in Gewinn. Da trat plötzlich 
eine der Geſellſchaft unbekannte, ſehr auffällige Perſönlichkeit 
in ungariſcher Tracht an den Tiſch, nahm eine Karte und 
ſagte leiſe: „va banque!“ 

Walitzki, ohne eine Miene zu verändern, wollte un— 
bekümmert weiter abziehen, aber ſeine mißtrauiſchen Kum⸗ 
pane verlangten, der Inhalt der Bank ſollte erſt gezählt wer⸗ 
den und der Fremde dann die gleiche Summe auf den Tiſch 
legen. 

„Mit Vergnügen ſonſt,“ erwiderte der Unbekannte, „aber 
ich habe keinen Heller bei mir.“ Und wieder ſagte er ruhig: 
„va banque!“ 

Die Geſellſchaft, mit Ausnahme des Bankhalters, be— 
harrte auf ihrem Verlangen. 

„Meine Herren,“ ſagte da ironiſch lächelnd der Ungar, 
„wenn Sie anſtändige Leute ſind, ſo müſſen Sie auf mein 
Ehrenwort vertrauen.“ 

Erneute Weigerung. Nur Walitzki ließ ſich nicht 
beirren. Ohne Weiteres zählte er das in der Bank befindliche 
Geld nach, übergab es ſeinen Partnern, zog ſeine eigene Kaſſe 
hervor und wandte ſich an den Fremden. 

„Ich vertraue Ihrem Worte, ſpielen wir, bitte, allein. 
Ihre Karte?“ 

Der Ungar wollte ſie nicht aufdecken. 

„Gut!“ Schweigend fchlug Walitzki rechts und links. 

„Verloren!“ ſagte ebenſo kaltblütig der Pointeur und 
decouvrirte feine Karte, die wirklich geſchlagen war. 

„Haben Sie die Güte, mir nach meiner Behauſung zu 


folgen,“ wandte er fih an Walitzki, „dort follen Sie Ihr 
Geld erhalten. Aber dieſe Herren dürfen nicht mitkommen.“ 

Die Partner wollten ihren Genoſſen warnen, er hörte 
aber nicht darauf und ging mit dem Unbekannten. 

Die Beiden gelangten in einen prächtigen Palaſt in der 
vornehmſten Stadtgegend. Ganze Reihen von Livreedienern, 
eine glänzende Enfilade von Zimmern. In ſeinem Privat⸗ 
kabinet nöthigte der Fremde ſeinen Begleiter zum Sitzen und, 
richtete erſt jetzt an ihn die Frage: 

„Entſchuldigen Sie meine Unbeſcheidenheit, aber wer 
ſind Sie eigentlich?“ 

„Ein Prätendent auf die polniſche Krone,“ erwiderte 
ebenſo artig, aber ganz ernſthaft unſer Held. 

„Und mit welchem Recht, wenn ich fragen darf?“ 

„Mit dem Recht eines polniſchen Schlachtzitzen (Edelmann) 
von altem Stamm. Ich heiße Walitzki, und Sie wiſſen, daß 
Jedem von uns die Wahl zur Königswürde offen ſteht.“ 

„Unter dieſen Umſtänden,“ entgegnete lächelnd der Haus⸗ 
wirth, „nehme ich mir die Ehre, mich Ihnen vorzuſtellen: 
ich bin der Fürſt Eſterhazy. Zwei ſo vornehme Leute wie wir 
Beide ſollten zwar eigentlich derartige Lokale wie das, wo 
wir uns heute trafen, nicht beſuchen; ich thue es aber doch 
mitunter zum Zeitvertreib und aus Neugier.“ 

„Und ich, um nicht Hungers zu ſterben,“ gab Walitzki zur 
Antwort und ließ nun ſeine Lebensgeſchichte, ohne etwas zu 
verheimlichen, folgen. 

Seit dieſer Zeit waren der ungariſche Magnat und „der 
Prätendent auf die polniſche Krone“ unzertrennlich wie Brüder. 
Als der Fürſt mit einem diplomatiſchen Auftrag nach Paris 
reiſte, nahm er ſeinen Freund mit und führte ihn nicht nur 
in die erſten Kreiſe ein, ſondern verſchaffte ihm durch die 
Prinzeſſin Polignac ſogar Zutritt zu den intimſten Abenden 
der Königin. Hier in dieſen Sphären, die dem Spiel ſtark 
huldigten, ſoll der ſchöne und elegante Kavalier auch das 
Fundament zu ſeinem großen Vermögen gelegt haben. Später 
reiſte er in Italien, England, Deutſchland immer als Grand⸗ 
ſeigneur, wie ihn gerade der polniſche Edelmann, der ſich, ſelbſt 
wenn arm, für den erſten Ariſtokraten der Welt achtet und 
den Fürſten gleichſtellt, ſo vortrefflich zu repräſentiren weiß. 
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Durch die Revolution aus Frankreich vertrieben, kehrte 
Graf Walitzki nach der Heimath, zunächſt Warſchau zurück, 
woſelbſt er ebenfalls Furore machte. Im „tiefen Litthauen“ 
kaufte er ſich ſpäter großartige Beſitzungen, darunter Jezory 
lein Städtchen mit mehr als zehn dazu gehörigen Dörfern und 
Gutshöfen) trocknete viele Sümpfe aus und ließ Kanäle graben. 
Hier an dem Ufer des großen weißen Sees, drei Werſt von Jezory 
entfernt, ließ Walitzki inmitten eines Fichtenurwaldes auch den 
„Strohpalaſt“ erbauen, den er Villa nowa nannte, woraus 
dann die Bauern der Umgegend Iljanowo machten. Einen 
Theil des großen Waldes, der mit Eichen, Buchen und Ulmen 
bewachſen war, wandelte er zu einem prächtigen Park um, der 
andere Theil blieb in ſeiner urſprünglichen Wildheit ſtehen. 
Die Hofgebäude lagen zwar noch im Urwalde, aber ganz nahe 
an der Grenze des Parks, der mit der Zeit verwilderte, und 
mit dem Walde wieder nur ein unzertrennliches, poetiſches 
Dickicht bildete. 

Im Jahre 1804 erſchien der Graf mit ſeinen Schätzen 
und ſeinem fürſtlichen Train auch in Petersburg und ſpielte 
dort als weitgereiſter Mann und vortrefflicher Geſellſchafter 
dieſelbe großartige Rolle wie an allen anderen Schauplätzen 
ſeines Auftretens. Seine Sammlungen von Edelſteinen, Spitzen 
und anderen koſtbaren Stoffen zogen die allgemeinſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich, um ſo mehr, da der galante Graf auch mit 
reichen Präſenten an die bewundernden Damen nicht kargte. 

In Petersburg war es auch, wo Walitzki von der nach 
Kronſtadt zurückkehrenden Kruſenſtern'ſchen Expedition die merth: 
vollſten der aus China und Japan mitgebrachten Kunſtwerke 
in der Auction erſtand, deren traurige Ueberreſte man noch 
in Iljanowo ſieht. 

Bei Kaiſer Alexander I. glückte es indeſſen Walitzki nicht 
ſonderlich, er zog ſich daher nach Litthauen zurück, um zuerſt 
in Wilna und Grodno zu reſidiren und ſeine letzten Jahre 
in dem Strohpalaſt von Iljanowo zu verleben. 

Auch hier in Litthauen trieb der Graf den größten Auf— 
wand, und ſeine Freigebigkeit an Schulen, Univerſitäten, z. B. 
Wilna und Kiew, und an einzelne Perſonen ging geradezu in's 
Fabelhafte, ſo daß man kaum weiß, ob hier mehr Ehrgeiz und 
Ruhmſucht oder wirkliche Großmuth zu Grunde lag. Unſtreitig 
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tragen aber dieſe Zeichen von Verachtung des Mammons eher 
dazu bei, das Bild Walitzki's in einem ſympathiſchen Lichte 
erſcheinen zu laſſen. 

Freilich berichtet die Tradition auch, daß in demſelben 
Vorwerk Iljanowo im Walde tiefe Höhlen ausgegraben waren, 
in denen gräfliche Leibeigene irgend welcher Vergehen halber 
tagelang gemartert wurden. Man hätte, hieß es, ihr klägliches 
Stöhnen in den langen Winternächten deutlich im Walde ver⸗ 
nommen. Wie reimt ſich dieſe Grauſamkeit des Grafen mit 
feiner Freigebigkeit zufammen? Man könnte geneigt fein, die 
angewandten Martern zu bezweifeln, aber die Ueberlieferung 
beſteht, und man hat uns ſelbſt im Walde die nunmehr halb⸗ 
verſchütteten und mit Geſträuch überwachſenen Höhlen gezeigt, 
die aber auch anderen Zwecken gedient haben können. Wäre 
aber die Ueberlieferung wahr, ſo würde ſie nur die längſt be⸗ 
kannte hiſtoriſche Thatſache beſtätigen, daß der polniſche Uradel 
nur ſich ſelbſt kannte, und daß, wenn er ſich durch glänzende 
Thaten auszeichnete, dieſe Thaten nur dem Vortheil des Adels 
dienten. Das Volk betrachtete dieſer Adel, ſei es im eigentlichen 
Polen, ſei es in Weiß⸗ oder Klein⸗Rußland, ſtets nur als eine mit 
ihm gar nicht verwandte und dabei niedriger ſtehende Race 
von Sklaven“). So laſſen ſich auch allein die Beziehungen 
Walitzki's zu ſeinen Leibeigenen erklären. 

Mir und meinen Kameraden wies man in dem Stroh⸗ 
palaſt das äußerſte, keinen weiteren Durchgang habende Eck⸗ 
zimmer an, das der Sage nach einſt Walitzki als Schlafgemach 
gedient hatte und mit einem ſeiner Fenſter auf den verwilderten 
Garten hinaus ging. Wenn wir des Abends in Ermangelung 
von Divanen auf unſeren Feldbetten lagen und unfreiwillig 
auf das Geräuſch des Flügelſchlags der um die Lampe 
flatternden Nachtſchmetterlinge oder das ſonderbare Raſcheln 
der Blindſchleichen unter dem Fußboden lauſchten, gedachten 
wir häufig der vielen Erzählungen über den räthſelhaften 
Beſitzer dieſes „Palaſtes“. 

Wie kommen dieſe noch heute ſichtbaren Spuren eines 


*) Bekanntlich beſteht die Tradition, daß der polniſche Uradel, 
ähnlich wie die normanniſchen Waräger in Rußland, in Polen ein⸗ 
gewandert iſt und die autochthone Bevölkerung unterjocht hat. 
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mehr als fürftlihen Luxus, dieſe Bilder, dieſe koſtbaren Vaſen 
in das elende Gebäude mit den ſchiefen Wänden, den rohen 
Möbeln und dem holprigen Fußboden? War das nur eine 
der bizarren Launen, wie ſie das polniſche Magnatenthum des 
vorigen Jahrhunderts auszeichneten, oder hatte man hierin einen 
reinen Zufall zu ſehen? Oder ſpielte vielleicht Pan Walitzki die 
Rolle des alten Cincinnatus, der das großartige weltſtädtiſche 
Treiben in Rom gegen ein Häuschen mit einem Gemüfegarten 
vertauſchte? 

„Ach was, weder das Eine, noch das Andere, noch fonft 
etwas!“ erwiderte dann wohl mein Kamerad auf alle meine 
derartigen Fragen und lauten Grübeleien. 

„Nun, wie denkſt Du Dir denn die Sache?“ 

„Ich? Sehr einfach! Haben wir nicht Beide genug der⸗ 
artige Gutsbeſitzerwohnungen, ſolche Paläfte‘ geſehen und uns 
dabei überzeugen können, daß überall mehr oder weniger die⸗ 
ſelbe Erſcheinung zu Tage tritt: Unordnung, plumpe Ein⸗ 
richtung, Fehlen jeglichen Comforts, wie ihn z. B. die Engländer 
eultiviren, und Hand in Hand mit dieſer Rohheit, dieſer Un: 
bequemlichkeit — ariſtokratiſche Neigungen für Gemälde, 
Porzellan, koſtbare Teppiche, Waffen, Steine u. ſ. w. Und 
dabei — ſieh dort an die Wand — genirt ſich das Volk keinen 
Augenblick, neben die beſten Bilder die miſerabelſten Litho⸗ 
graphien wie das Mädchen mit dem Lamm‘, und dergleichen 
Schund zu hängen oder eine Etagere mit einem Bouquet 
aus verblichenen Papierblumen aufzuputzen. Derartige Ge⸗ 
ſchmackloſigkeiten kannſt Du bei den Polen überall ſehen, das 
iſt nichts weiter als die ihnen angeborene Liederlichkeit.“ “) 

Auf dieſe proſaiſche, entnüchternde Weiſe ſuchte mich mein 
Kamerad meinen Phantaſien über die ehemalige Herrlichkeit 
dieſer Stätte zu entreißen. Doch wie es auch ſei, fo ganz 
wollte es ihm bei mir nicht gelingen, und die abenteuerliche 
Geſtalt des Grafen Walitzki mit ſeinen fabuleuſen Millionen 
und bizarren Charakterzügen behielt für mich ihren Zauber 
auch weiter. 


) Dürfte ſich ebenſogut auch auf die Ruſſen beziehen. 


Das Geſpenſt von Iljanowo. 


In unſerm Zimmer herrſchte eine dumpfe, von Taback⸗ 
rauch erfüllte Luft. Mein Freund ſtand daher auf und 
öffnete das Fenſter. Das bleiche und wie zitternde Licht des 
Mondes verſilberte den mattblauen Himmel und den nahen 
Wald, den ein leichter, aus der ſumpfigen Niederung eines 
Baches aufſteigender Nebel halb verſchleierte. Die von Thau 
befeuchteten Büſche von Jasmin und weißen Roſen erſchienen 
unter den Strahlen des Mondes wie mit Schnee beſchüttet 
und dufteten noch ſtärker als um die ſchwüle Mittagszeit. 
Der betäubende gemiſchte Geruch dieſer Blumen drang in einem 
breiten aromatiſchen Strom durch das geöffnete Fenſter in 
unſer Gemach. 

Ich blickte auf meinen Kameraden, der nicht vom Fenſter 
wich und — wie es mir ſchien — eifrig hinausſpähte. 

„Was lauerſt Du da, Apronja?“ fragte ich, verwundert 
über ſeine angeſpannte, ein gewiſſes Erſtaunen verrathende 
Aufmerkſamkeit. 

„Pſt!“ er hob vorſichtig einen Finger und winkte mir 
heranzukommen. 

„Nun, und?“ 

„Komm hierher ... ſieh, ſieh, ſieh! Beeile Dich!“ 
flüſterte Apronja. 

Ich ſprang aus dem Bette und ſtellte mich neben ihn 
ans Fenſter. 

„Siehſt Du?“ fragte er leiſe, mit dem Finger in der 
Richtung der Bachniederung zeigend. 

„Nichts ſehe ich ... was mein: Du?“ 

„Das Weiße dort ... mach doch die Augen auf!“ 


„Das Weiße? ... Nun was wird es fein?! Der 
l ſteigt 
„Nebel freilich! ... Aber in dem Nebel!“ 


Ich begann eifriger zu ſpähen und richtig, ſofort ent⸗ 
deckte mein Blick etwas Sonderbares, Befremdliches .. 

Inmitten der wehenden Nebelſtreifen bewegte ſich langſam 
etwas Weißes, faſt als ob es längs der Niederung dahin 
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ſchwimme. Das ſchwache Mondlicht trug nicht dazu bei, die 
Umriſſe der Erſcheinung zu verdeutlichen, ſondern verwiſchte 
ſie eher. Auf den erſten Blick vermochte man ſchwer zu unter⸗ 
ſcheiden, was es war: ein lebendes Weſen, ein wunderbares 
Nebelgebilde oder ein Luftgeſpenſt? 

„Es iſt ein Frauenzimmer,“ flüſterte Apronja. 

„Was für ein Unſinn!“ lachte ich ihn aus, „wo ſoll 
denn hier ein Frauenzimmer herkommen?“ 

„Verlaß Dich darauf, ein Weib! Ich habe es vorhin 
ganz deutlich aus größerer Nähe geſehen.“ 

„Du träumſt! .. . Nun und wenn es wirklich ein Frauen: 
zimmer iſt: vermuthlich eine Bauernfrau, die aus dem be: 
nachbarten Dorfe zurückkehrt.“ 

„In den Wald, wohl gar! . . . Und woher ſollte fie 
wohl kommen! Ich kenne die Gegend gut genug, dort hinaus 
liegen gar keine Dörfer, überdies ...“ 

Apronja zögerte etwas. 

„Was ſoll das ‚überdies“?“ dabei blickte ich den Kamera⸗ 
den fragend an. 

„Ich wollte ſagen, ſo geht kein Weib: ſie ſchwebt ja 
förmlich, und die Figur ...“ 

„Lebhafte Phantaſie, wahrhaftig!“ ich mußte lachen, und 
da ich keine Neigung verſpürte, länger am Fenſter zu ver⸗ 
bleiben, begab ich mich wieder auf mein Bett. 

„Nein, hol's der Teufel, ich irre mich nicht!“ murmelte 
Apronja, und ſchnell ſeine Stiefel anziehend und den Paletot 
umhängend, ſprang er durch das Fenſter in den Park. Brenn⸗ 
neſſeln und ſonſtiges Unkraut raſchelten unter ſeinen Füßen, 
— dann wurde Alles ſtill. 

Ich griff zu einem Buch und begann zu leſen. Das 
Fenſter blieb offen und das matte Licht der Lampe zog nur 
noch mehr Motten und Nachtfalter in's Zimmer. Etwa fünf 
Minuten lang wurde die abendliche Stille durch nichts unter: 
brochen. Plötzlich ertönte vom Walde her ein leiſer melodieuſer 
Ton: halb als ob eine weibliche Stimme ein verabredetes 
Zeichen gab, halb als ob ein Vogel, aus dem Schlafe geſtört, 
ängſtliche Laute hören läßt. Ich hob den Kopf und lauſchte, 
da aber bald wieder völlige Stille eintrat, ſo begann ich auf's 
Neue zu leſen. Kaum aber war eine Minute verſtrichen, 
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wieder derſelbe Ton, nur etwas ſchwächer und, wie es ſchien, 
entfernter als das erſte Mal. Ich eilte an's Fenſter und 
horchte ſcharf in die Nacht hinaus — Alles ſtill. Die goldene 
Sichel des Mondes ſchwebte noch immer im azurblauen Aether, 
die Nebel drehten ſich über dem Sumpfgelände, die weißen 
Sternchen des Jasmin ſchimmern, kleine Eidechſen, momentan 
im Mondlicht kenntlich, ſchlüpfen durch das Gras, und ganz 
aus der Ferne, dort wo ſich die Ufergebüſche über den breiten 
See neigen, hörte man das Schluchzen der Nachtigallen, unter⸗ 
miſcht mit dem wollüſtigen Brekekek der Fröſche. Ohne die 
dritte Wiederholung des ſonderbaren Lautes abzuwarten, ſuchte 
ich wieder mein Lager auf. 

Es dauerte nicht lange, ſo raſchelte des Unkraut wieder 
unter dem Fenſter — und mein Freund ſprang in's Zimmer. 

„Nun, haſt Du ſie erwiſcht?“ fragte ich ihn. 

„Da mag der Teufel draus klug werden! „erwiderte 
ärgerlich mit den Achſeln zuckend Apronja. „Ich war im 
Walde und längs des Baches, aber Alles umſonſt.“ 

„Du haſt alſo nichts geſehen?“ 

„Was ſoll ich ſagen, zuerſt als ich der Spur nachging, 
war es mir, als ob ich die Geſtalt zwei Mal vor mir ſchimmern 
ſah, dann aber verſchwand ſie plötzlich im Walde, rein als 
ob fie in die Erde geſunken wäre ... Haft Du nicht auch 
ſo etwas wie einen Ausruf gehört?“ fragte Apronja. 

„Ich hörte ihn und ſogar zwei Mal.“ 

„Nun ja, ganz richtig, es war zuerſt irgendwo in meiner 
Nähe, ich folgte dem Laute, beim zweiten Mal erklang er aber 
auf einer ganz anderen Seite, und ſo viel ich auch zwiſchen 
den Bäumen ſuchte — Alles vergebens!“ 

„Kein Wunder, im Walde iſt es dunkel.“ 

„Du irrſt, durch die Zweige drang das Mondlicht, man 
hätte etwas Weißes ſehr wohl unterſcheiden können. Aber 
keine Spur! Ich gäbe wer weiß was darum, zu wiſſen, was 
es war.“ 

„Ein Geiſt,“ ſcherzte ich. 

„Nun und warum nicht?!“ unterbrach mich mein Kamerad: 
„dieſer räthſelhafte Pan Walitzki, dieſer ‚PBalaft‘ im Walde, 
mit der Wildniß rings umher — Anzeichen genug dafür, daß 
hier eine Legende, ja ſelbſt Geſpenſter ganz am Platz ſein 
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würden. — Alle Wetter!“ ſtockte er plötzlich: „Hörſt Du?... 
ſchon wieder ...“ 

Und richtig, ließ ſich im Walde zum dritten Male der 
ſonderbare Laut hören, und wie ihm zur Antwort, vernahm man 
von derſelben Seite ein nicht lautes, aber langgezogenes Pfeifen. 

„Rede, was Du willſt, das iſt wirklich kein Spaß!“ rief 
zuverſichtlich Apronja: „Iljanowo hat feine Geheimniſſe und 
die Sache fängt an, mir intereſſant zu werden.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Ich werde nachforſchen und der Geſchichte auf den Grund 
kommen. — Man unterhält ſich wenigſtens dabei, und die 
en bekommt dadurch einen gewiſſen myſteriöſen 

eiz.“ 

„Dazu möge Dir der Himmel helfen.“ 

„Und Dir mit mir!“ fügte Apronja, ſeine Schlafdecke 
hinaufziehend, gut gelaunt hinzu. 

In der folgenden Nacht um die zwölfte Stunde ſetzte er ſich 
ſpähend an das geöffnete Fenſter und harrte dort mehr als zwei 
Stunden aus, aber leider vergebens. Hell und ruhig war es 
draußen wie am Tage vorher, das Geſpenſt ließ ſich jedoch 
nicht blicken, und eben ſo fruchtlos verliefen Apronja's weitere 
Bemühungen. Schließlich beruhigte er ſich denn auch, und 
der Vorfall ſchien vergeſſen. 


V. 
Das Geheimniß von Iljanowo. 


Ungefähr acht Tage ſpäter ſtürmte kurz vor dem Mittag⸗ 
eſſen mein Kamerad mit triumphirender Miene in's Zimmer. 

„Gratulire mir! Ich bin am Ziel!“ rief er mir lachend 
und ſich die Hände reibend zu: „in Iljanowo giebt es eine 
Legende!“ 

„Was Du ſagſt!“ 

„Ganz beſtimmt.“ 

„Und der Held derſelben?“ 

„Kein anderer als der erlauchte Pan Graf Walitzki! 


TUE von 


Aber mehr noch, auch eine Dame ſpielt dabei mit, eine 
Franzöſin ... Gräfin, Herzogin, wenn nicht gar die Königin 
Marie Antoinette in höchſt eigner Perſon!“ 

„Die ſoll hier nachtwandeln?“ 

„Sie!“ 

„Na, da wünſche ich Dir viel Vergnügen; wer hat Dir 
das aufgebunden?“ 

„Das hat ſich ganz beſonders zugetragen,“ begann Apronja 
ſeinen Bericht. „Alſo ich war ausgegangen, um unſere Leute 
beim Grasmähen zu revidiren, und kehrte durch den Wald 
wieder zurück. Da ſehe ich vor mir auf einem kleinen Hügel 
den Organiſten der Kirche von Jezory liegen. Rings um ihn 
herum iſt der ganze Waldboden roth von reifen Erdbeeren, 
und der Kerl thut weiter nichts als fortwährend zu pflücken 
und — rein in den Mund! Das gefiel mir, und da ich den 
Menſchen vom vorigen Sommer her kannte, ſetzte ich mich 
zu ihm und aß mit. Bei der Unterhaltung kamen wir zuerſt 
auf unſere vorjährigen gemeinſamen Jagderlebniſſe auf dem 
See und von den Enten auf die Frauenzimmer, die hier im 
Walde auf die Beerenleſe zu gehen pflegen. Der Kerl iſt 
nämlich als ein gewaltiger Mädchenjäger in der ganzen Gegend 
bekannt und weiß gut Beſcheid. So kam ich auch dazu, ihm 
unſere Geſpenſtergeſchichte zu erzählen und ihn zu fragen, was 
er davon dächte.“ 

„Natürlich wußte der Pan Organiſt von nichts.“ 

„O doch. Zuerſt ſchien er mir etwas in Verwirrung zu 
gerathen und nicht recht zu wiſſen, was er anworten ſollte. 
Dann aber gab er Hals und ſagte: „Mögen Sie es glauben 
oder nicht, Pan Lieutenant, hier geht wirklich ein Geiſt, ein 
Phantom um; und Sie, ſagte er, ‚haben nicht gut daran ge⸗ 
than, der Erſcheinung nachzuſpüren. Das iſt ſchon Manchem 
ſchlecht bekommen.“ — Sie wollen doch nicht ſagen, daß ſich 
wirklich etwas Uebernatürliches hier zugetragen hat, unterbrach 
ich den Organiſten. Er blieb aber feſt und ſteif dabei, es 
gäbe hier eine Legende, und ich drang nun darauf, ſie zu hören. 
Er ließ ſich denn auch dazu herbei, aber zuerſt ging die Sache 
etwas holperig, als ob er ſich immer erſt beſinnen müßte, bis 
er dann in Fluß kam und wirklich ganz was Leidliches zu: 
ſammenſchmiedete, wenigſtens was die Lokalfarben anbetrifft.“ 


Nach dieſer Einleitung wandte ſich Freund Apronja mit 
erfreulichem Appetit dem das Mittageſſen einleitenden Vorimbiß 
zu und vergaß eine Zeitlang weiterzuſprechen. 

„Ich warte nun auf die wirkliche Legende,“ erinnerte ich 
ihn an die Fortſetzung. 

„Ein Weilchen Geduld, Bruder, das kommt noch,“ er: 
widerte er, eifrig an einem Stückchen Hering kauend; „erſt 
laß uns zu Mittag eſſen und dann ſollſt Du hören, ſo viel 
Du willſt.“ 

Wir ſetzten uns an unſeren „Offiziertiſch“ mit der un⸗ 
vermeidlichen Hühnerſuppe, den ebenſo ſtereotypen Kotelets 
mit Sahnenſauce als Hauptgericht und Plinzen als „ſüße 
Speiſe“. Dieſe drei Gerichte figuriren bekanntlich ſeit uns 
denklichen Zeiten bei jedem Mittageſſen unſerer Offiziere, aus 
dem einfachen Grunde, weil damit die ganze Kochkunſt der 
Burſchen erſchöpft iſt. 

O weh!l die Legende des Herrn Organiſten ließ, als Kunſt⸗ 
werk betrachtet, viel zu wünſchen übrig. 

Faſſen wir uns kurz. Danach ſollte Graf Walitzki in 
Paris in ſehr intimen Beziehungen zu einer vornehmen 
Franzöſin geſtanden haben, die ihm aber treuer war, als es 
ihm lieb ſein mochte, ſo daß er ſich veranlaßt ſah, vor ihren 
Zärtlichkeiten das Weite zu ſuchen. Die Dame reiſte ihrem 
wetterwendiſchen Galan durch ganz Europa nach, kam ſie aber 
in eine Stadt, wo ſie ihn zu finden hoffte, ſo war er ſicher, 
und zwar ohne eine Ahnung von der Verfolgung zu haben, 
kurz vorher abgereiſt. In Cairo verliebte ſich der Graf in 
eine ſchöne arabiſche Sklavin, die er einem Händler abkaufte, 
und war in dieſem Beſitz ſo glücklich, daß er, reiſemüde, 
ſeinen Schatz nach Litthauen führte und dort in Iljanowo den 
Himmel auf Erden ſand. Das hatte einige Monate gedauert, 
als plötzlich wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Franzöſin 
erſchien und die beiden Liebenden ſtörte. 

Dem Grafen war dieſes Wiederſehen ſehr unangenehm: 
als vornehmer Mann und eingedenk der früheren zarten Bande 
durfte er aber die Pflicht der Gaſtfreundſchaft nicht verletzen. 
Die Gräfin oder Herzogin ſchlug ihre Zelte auf und erzählte 
zur Erklärung ihres Ueberfalls, ſie wäre auf der Durchreiſe 
nach Petersburg. Bei dieſer Gelegenheit hätte fie in Grodno 


gehört, daß ihr Freund ſich in der Nähe auf feiner Beſitzung, 
befände, und daher Anlaß genommen, ihn zu beſuchen. So 
blieb die Dame, verſuchte aber vergeblich den Grafen wieder 
in ihre Netze zu ziehen. Dieſer ohne Arg, ließ ſich ſogar 
nach einigem Zögern herbei, ſeine alte und ſeine neue Flamme 
mit einander bekannt zu machen. Der liſtigen Franzöſin ges 
lang es, das Vertrauen ihrer Nebenbuhlerin zu gewinnen. 
und ſie ſich zur Freundin zu machen. 

Die Legende verſchweigt leider, in welcher Sprache die 
beiden Damen mit einander verkehrt haben, da doch die eine 
nicht türkiſch, die andere nicht franzöſiſch verſtanden haben 
dürfte. Der darüber befragte Organiſt meinte, nicht ohne eine 
gewiſſe Verlegenheit, ſie würden wohl polniſch mit einander 
geſprochen oder aber ſich durch Pantomimen verſtändigt haben. 

Zu Anfang wurden die beiden Freundinnen auf ihren 
Spaziergängen im Walde von Haiducken oder Kammerfrauen 
begleitet. Die Unheil brütende Franzöſin fand dieſe Bes 
gleitung jedoch läſtig und wußte dieſelbe zu beſeitigen, ſo daß 
ſie nun häufig mit ihrem ahnungsloſen Opfer allein war. 
Als ſie nach mehrwöchigem Aufenthalte in Iljanowo inne 
wurde, daß der Graf all ihren Verführungskünften gegenüber 
feſt blieb und der Türkin ſeine Neigung bewahrte, vermochte 
ſie ihren Groll gegen die Nebenbuhlerin nicht länger zu 
zügeln. Sie verlockte das arme Geſchöpf an einem heißen 
Tage, mit ihr im See zu baden und — ertränkte es. Wie 
ſie es angeſtellt hat, es wiſſen die Götter. Verdacht gegen die 
Mörderin hegte Niemand, da ſie ſofort nach der That unter 
allen Zeichen des Jammers zu dem Grafen geeilt war, um 
Rettung herbeizuholen. 

Walitzki verlor vor Gram ſeine letzten Haare und beinahe 
den Verſtand. Zehn Tage lang ſuchte man im See nach der 
Leiche, aber ohne ſie zu finden. 

Die Franzöſin, nunmehr ihres Triumphes ſicher, blieb in 
Iljanowo, um ihren Freund zu tröſten. Vergebens. Er zeigte 
ſich gänzlich abgeneigt und lebte nur noch im Andenken an 
ſeine Türkin. Voller Verzweiflung und von Gewiſſensbiſſen 
gefoltert, verließ die „Herzogin“ eines Abends ihr Zimmer, in 
welchem fie ein ſchriftliches Bekenntniß ihrer Schuld und: 
ihre Abſicht, auf dieſelbe Weiſe in den Tod zu gehen, zurück⸗ 
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gelaſſen hatte. Am nächſten Morgen fand man denn auch 
richtig ihre Leiche im Uferſchilfe und begrub ſie ohne Sang 
und Klang im Walde, wovon noch jetzt ein Hügel Kunde 
giebt. Der Graf reiſte nach dieſem Vorfall nach Petersburg 
und beſuchte das für ihn ſo traurige Erinnerungen in ſich 
ſchließende Iljanowo nur noch ſelten. Der Geiſt der Fran⸗ 
zöſin blieb aber an die Stätte ihres Verbrechens gebannt: ihr 

Schatten ſchweift Nachts im Walde umher und erſchreckt 

Menſch und Thier durch ſchmerzliches Stöhnen. Sonſt Böſes 

thut das Geſpenſt Niemand, wer aber das Unglück hat, ihm 

auf ſeinen nächtlichen Wanderungen zu begegnen, iſt über 
kurz oder lang dem Tode des Ertrinkens in dem See ver: 
fallen. „Deshalb, Herr Lieutenant,“ hatte der Organiſt ſeine 

Mähr beſchloſſen, „kann ich nur rathen, dem Spuk nicht weiter 

nachzuſpüren, denn ich weiß, daß Sie gerne baden!“ 

„Wie findeſt Du meine Geſpenſtergeſchichte?“ fragte mich 

Apronja zum Schluß. 

„Sehr verdächtig,“ erwiderte ich. 
„Weshalb?“ entgegnete er etwas verwundert. 

„ „Mir hat die Erzählung etwas Gemachtes, faſt als ob der 
Organiſt ſie nicht von Anderen gehört, ſondern ſie ſchnell ſelbſt 
erfunden hat.“ 

„Was könnte er dabei für einen Zweck haben?“ 

„Wer kann's wiſſen!“ 

„Aber wir haben den Geiſt doch ſelbſt geſehen!“ 

„Geiſt hin, Geiſt her!“ 

„Gut, etwas muß es doch geweſen ſein?“ 

„Möglich: werden wir leben, werden wir ſehen; gieb 
Dich zufrieden. 

* N * 

„ Wieder waren zwei Tage vergangen. Unſer Schwadrons⸗ 
chef, der Major, befand ſich gerade in dienſtlichen Angelegen⸗ 
heiten in der Stabsgarniſon, und Apronja vertrat ihn. Als 
der Wachtmeiſter des Morgens mit der nicht überraſchenden 
Meldung erſchien, daß bei der Schwadron „Alles in Ordnung 
ſei“, zögerte er erſt etwas, räuſperte ſich mit vorgehaltener 
Hand und ermannte ſich dann in etwas unſicherem, geheimniß: 
vollen Ton zu fragen: 


A. v. Drpgalski, Unſere alten Alliirten. Ü 


| 
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„Haben Euer Wohlgeboren heute Nacht nichts zu be— 
merken beliebt?“ 

„Nichts. Was meinſt Du damit?“ 

E e die Hunde haben ganz erbärmlich ge: 
ea 

„Da hat er Recht!“ miſchte ich mich in das Geſpräch, „die 
Bieſter haben mich ſogar aus dem Schlafe aufgeſtört.“ 

„Sehr wohl,“ beſtätigte der Wachtmeiſter, „ſie waren ſchreck⸗ 
lich unruhig, ganz beſonders unſer Scharik.“ 

„Was kann da paſſirt ſein?“ fragte mein Kamerad. 

„Wüßt' ich's nur! die Nachtwachen' meinten, es ginge 
da was um' ... Sie ſagten, fie hätten bei der Runde be⸗ 
merkt, daß ſich etwas Weißes in der Nähe des Gutshofs im 
Walde umhertriebe ... und die Hunde wären wie wild hinter 
der Spur hergeweſen.“ 

„Alſo der Geiſt hat auch Wittterung,“ ſagte ich, mit Apronja 
einen ironiſchen Blick wechſelnd. 

„Das muß gewiß das erſoffene Franzoſenmenſch geweſen 
ſein,“ wagte der Wachtmeiſter nach kurzem Schweigen halb 
flüſternd zu bemerken. 

„Was weißt Du denn von der Geſchichte.“ 

„Euer Wohlgeboren Burſche hat es erzählt. Er hat ge— 
hört, wie die Herren beim Mittagseſſen davon zu ſprechen be— 
ben 

„Nun, dann ſorge dafür, daß die Nachtwachen unbedingt 
belieben das Weiße', ſowie es ſich noch ein Mal zeigt, feſt 
zu halten.“ 

„Zu Befehl (ich höre) Euer Wohlgeboren!“ 

Aber ſeit dieſer Zeit ließ ſich das „Weiße“ in der Nacht 
bei Iljanowo nicht mehr blicken, und wir dachten nicht mehr 
an dieſe von mir vorweg genommene Epiſode. Inzwiſchen ver⸗ 
ſtrich die Zeit, und wir erfreuten uns in vollen Zügen jener 
idylliſchen Freiheit, die die Grasfütterung dem Armeeoffizier 
bietet. 


Das Teben der Soldaten. 


Am Tage nach dem Eintreffen der Schwadron im Gras: 
ſütterungsquartier wurden, wie in allen auf längere Zeit be⸗ 
rechneten Erholungscantonnements, den Pferden die Hufeiſen 
abgenommen — es iſt das ganz dasſelbe, als wenn ſich 
ein von weitem Marſch übermüdeter Wanderer die Stiefel 
auszieht. 

Die Soldaten richteten in beſonderen dazu erbauten 
Schuppen die Pferdeſtände ein und zimmerten ſich ganz in 
ihrer Nähe aus Brettern Pritſchen zum Nachtlager. Ueber 
die Pritſchen wurden hölzerne Regale aufgehängt zur Unter⸗ 
bringung des Sattels nebſt Woylach und der Czapka, während 
in die Wand die unvermeidlichen Pflöcke eingetrieben wurden. 
Ohne dieſe Pflöcke vermag der ruſſiſche Soldat nämlich gar 
nicht zu exiſtiren, und die Anbringung derſelben iſt nach Fertig⸗ 
ſtellung des Pferdeſtandes feine erſte Sorge. Sogar die Ein: 
richtung des Bettes, von Anderem gar nicht zu reden, kommt 
erſt hinterher. An einen Pflock hängt er die Kandare mit der 
Trenſe, an den anderen das Gewehr, an den dritten den 
Säbel, an den vierten den Futterſack mit der Fourage u. ſ. w. 
u. ſ. w. Manche Leute thun es nicht unter zehn Pflöcken, 
je mehr es ſind, deſto ordentlicher finden ſie es. Erſt wenn 
dieſes Geſchäft beſorgt iſt, die Sachen aufgehängt und die 
Betten im Schick find, beginnt der Soldat auch an die Behag— 
lichkeit und Verſchönerung ſeiner Sommerbehauſung zu denken. 
Der Zugwachtmeiſter als der älteſte in jedem der vier Schuppen, 
ſucht ſich natürlich zuerſt den beſten Platz aus — gewöhnlich 
in irgend einem dunklen Winkel des Gebäudes, wo es hübſch 
kühl iſt und die Fliegen nicht ſo läſtig werden. Die nächſt⸗ 
beſten Stellen kommen den übrigen zum Zuge gehörenden 
Unteroffizieren zu, denen die ſchlaueſten altgedienten Gemeinen 
in der Auswahl folgen. Am ſchlechteſten kommen gewöhnlich 
„die Beſcheidenen“ fort, unter denen ſich hauptſächlich die 
Rekruten ſo lange befinden, bis ſie ſich mehr in die Soldaten⸗ 
exiſtenz eingelebt und die anfängliche Beklommenheit abgeſtreift 
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haben. Die alten Kerls und noch mehr die Unteroffiziere 
führen in ihrem Vorrath faſt immer irgend einen Woylach 
oder alten, ausgeblichenen Teppich mit ſich, die ſie, den „Herren“ 
(Offizieren) nachäffend, unfehlbar an der Wand über ihrer 
Lagerſtätte aufhängen; das iſt das erſte Zeichen, daß der Stall 
nun anfängt, „elegant“ zu werden. Es dauert auch nicht lange, 
ſo kommt unverſehens irgendwo ein zerbrochenes Stück Spiegel⸗ 
glas, eine aus bunten Lappen zuſammengeflickte Quaſte, oder 
auch ein Bildchen, das aus einer illuſtrirten Zeitung oder 
einem Modejournal ausgeſchnitten iſt, hinzu. Es iſt ſpaßhaft, 
wie die Leute an dieſen Illuſtrationen hängen und wo ſie ſie 
hernehmen. Irgend eine bunte Reclame einer Theehandlung 
mit Chineſen darauf, oder eine auf die Straße geworfene 
Hülle aus einem Bonbonladen, kurz, was es auch ſei, Alles 
hebt der Soldat ſorgſam auf, betrachtet es mit der größten 
Aufmerkſamkeit von allen Seiten und ſteckt es dann vergnügt 
in ſeinen Aermelaufſchlag oder in den Stiefelſchaft, um das 
Kunſtwerk unmittelbar nach ſeiner Rückkehr ſeiner Galerie 
über dem Bette einzuverleiben. Bei einem jungen Soldaten 
bemerkte ich einſt im Schuppen über dem Kopfende ſeines 
Lagers einen ganz fettigen und beſchmutzten Piquebuben, der 
mit Kleiſter an die Wand geklebt war. „Was ſoll die Karte 
da?“ fragte ich ihn. „Nun, Euer Wohlgeboren, dieweil das 
doch ein Bildchen iſt,“ antwortete er, vor Vergnügen grinſend 
und dem Piquebuben verliebte Blicke zuwerfend. Als ich ihm 
zur weiteren Befriedigung ſeiner Liebhaberei eine ganze 
Nummer eines illuſtrirten Witzblattes, wie man ſie auf den 
Bahnhöfen kauft, ſchenkte, wußte ſich mein Soldatchen vor 
Freude gar nicht zu laſſen. Ein beſſeres Geſchenk hätte ich 
mir für ihn gar nicht ausdenken können. Er beklebte ſich 
damit ſofort ſeinen ganzen Wandantheil und verſchmähte ſogar 
eine Schachaufgabe nicht; den Piquebuben nahm er aber doch 
nicht ab, „denn Euer Wohlgeboren, dieweil das doch ein 
Bildchen iſt!“ Von dieſen Bildchen trennt ſich der Soldat faſt 
nie; hat er einen eigenen Kaſten, ſo bringt er dieſelben ſicher 
auf der inneren Seite des Deckels an. Fehlt der Kaſten und 
der Mann wechſelt ſein Quartier, ſo nimmt er ſeine Bilder 
unter dem Leibgurt oder im Mantelſack mit, und am nächſten 
Tage befinden ſie ſich unbedingt wieder auf ihrem Ehrenplatz. 
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So iſt es überall, wo Soldaten hauſen, auf Grasfütterung 
kommt aber auch noch eine andere Verſchönerung des Quartiers 
hinzu und zwar grüne Zweige und Bündel von wohlriechendem 
Kalmus. 

Sowie die Leute an den See zum Baden gehen, ſchneiden 
ſie ſtets große Garben dieſer Schilfart ab und nehmen aus dem 
Walde friſche Pappel- oder Birkenbüſche mit — „denn, dieweil 
das ſo ſehr gut riechen thut.“ Mit dieſem, in die Spalten zwiſchen 
den Balken geſteckten Grün ſchmücken ſie die Wände des 
Schuppens und pflanzen es auch vor den Eingängen auf. 
Tritt man in einen ſolchen Stall, ſo befindet man ſich wie in 
einer Laube, und der Eindruck iſt ein ſehr freundlicher; dabei 
„wohlriechender“. 

Ein Hauptverſchönerungsmittel für jede Stallung bildet 
aber die ſogenannte „wessiolka“, die vor dem Eingang an 
einer hohen Stange angebracht wird. Der Grundtyp der 
wessiolka zeigt einen aus Stroh geflochtenen Kranz oder auch 
eine Scheibe, an die zierliche Strohbüſchel, je nach der Zahl 
der im Stalle ſtehenden Pferde, gehängt werden. Man glaubt 
nicht, welche Phantaſie und Kunſt die Soldaten anwenden, um 
die wessiolka’s möglichſt hübſch zu geſtalten und die der anderen 
Züge zu übertreffen! Ein noch größerer Wetteifer zeigt ſich, 
wenn in einem Lager Schwadronen verſchiedener Regimenter 
nebeneinander liegen. Da prangen in dem Kranze ganze aus 
Stroh geflochtene, mit bunten Lappen verzierte, Figuren, ſo 
3. B. der heilige Georg mit dem Drachen, Kreuze, Reiter zu 
Pferde, Medaillen, Sterne mit Strahlen u. ſ. w. u. ſ. w., eins 
immer ſchöner als das andere. Das geſchieht, wie z. B. 
im Lager von Kraſſnoe Selo, zumal dann, wenn der Beſuch 
des Kaiſers oder einer anderen hohen Perſönlichkeit im Lager 
erwartet wird, hauptſächlich an ſolchen Stellen, die an der 
Einzugsſtraße liegen. 

Auf Grasfütterung beſchränkt ſich dieſe Concurrenz auf 
die einzelnen Züge ein und derſelben Schwadron. Vervoll— 
ſtändigt wird dieſe feſtliche Veranſtaltung durch kleine hölzerne, 
mit einer Klapper verſehene Windmühlen auf Stangen, die, 
von einem Dilettantenmechaniker der Abtheilung mit mehr 
oder minderer Kunſtfertigkeit hergeſtellt, in der Nähe der 
wessiolka’s ihren Platz finden, ſich luſtig im Winde drehen, 
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und den Leuten in ihren Mußeſtunden ein ganz beſonderes 
Vergnügen gewähren. „Bei uns,“ heißt es dann, „iſt es 
viel forſcher als beim dritten Zuge.“ 

Es geht zum Abend. Der Schwadronskommandeur ſitzt, 
nachdenklich ſeine Pfeife rauchend, auf den Stufen der alten, 
ganz mit Hopfen, Zaunwinden und wildem Wein berankten 
Vortreppe. Da trabt, ſich den Staub abſchüttelnd und luſtig mit 
dem Schwänzchen wedelnd, der Schwadronshund Scharik heran. 
Das bedeutet, daß der Wachtmeiſter naht. Und richtig, gleich 
darauf erſcheint die behäbige Figur des alten Skljarow. 

„Seid Ihr fertig?“ erkundigt ſich der Major. 

„Gott ſei Dank, heute haben wir unſer Tagewerk hinter 
uns. Was befehlen Sie für morgen?“ 

Worauf der Major, immer noch Rauchwölkchen in die 
Abendluft ſendend, umſtändlich und ohne Uebereilung befiehlt, 
daß morgen bei Tagesanbruch die Hälfte der Leute auf die 
Wieſen hinausgehen, aber nicht an der nächſten Stelle, ſondern 
dort zu mähen anfangen ſollen, wo das Gras am dichteſten 
und höchſten ſteht. 

„Der Kirilow hat ſich die Wieſen beſehen,“ berichtet darauf 
der Wachtmeiſter, „er meint, daß an der Waſſiljewlichtung (im 
Walde) das Futter jetzt gerade im beſten Safte iſt.“ 

„Gut denn, Ihr fangt dort an.“ 

„Zu Befehl, Ew. Hochwohlgeboren.“ Dann folgt der 
übliche Befehl, daß, ſobald die erſte Fuhre Gras zuſammen iſt, 
dasſelbe ſofort nach den Ställen gebracht und den Pferden 
vorgelegt werden ſoll. Dabei darf aber das neue Gras nicht 
auf das alte vom Tage vorher übrig gebliebene geworfen 
werden, damit letzteres nicht im halbgetrockneten Zuſtande von 
den Pferden mitgefreſſen wird; das giebt Kolik und andere 
Krankheiten. 

„Paßt ja auf, daß die Leute das alte Gras vorher fort⸗ 
harken und auf dem Platz nebenan zum Trocknen ausbreiten, 
wir verfuttern es dann im Winter als Heu und können Hafer 
ſparen,“ ſchloß der Major ſeine Rede. 

„Sehr wohl, Ew. Hochwohlgeboren, ſeien Sie unbeſorgt.“ 
„Ja noch eins ... Morgen komme ich zum Mähen hin: 
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aus, richte Dich darauf ein ... nimm ein Fäßchen Brannt⸗ 
wein und die Fleichportion für die Leute mit hinaus.“ 

„Ich werde es nicht vergeſſen, Ew. Hochwohlgeboren!“ 

„Sind die Mäher ſchon zurück?“ 

„Sie kommen bereits.“ 

Richtig: aus der Tiefe des Waldes hervor dringen durd)- 
einander undeutliche Töne. Sie kommen näher und näher, 
ſo daß man ſchon die Bäſſe und die anderen Stimmen zu 
unterſcheiden vermag, deren Echo, wie von verſchiedenen Seiten 
kommend, in den Bäumen widerhallt. Nur die Worte kann 
man noch nicht verſtehen. Das Motiv iſt aber bereits zu er: 
kennen, es iſt das Lied „von den Augen, meinen Augen, die 
mir ſelbſt in der Stille der Nacht keine Ruhe geben.“ 

Kein Zweifel, die Mäher nahen. Da zeigen ſie ſich ſchon, 
langſam weiterſchreitend, dicht an dem Gutshof von Iljanowo. 
Auf den Schultern tragen ſie, Gewehr über, die Senſen mit 
daran hängenden Sträußen aus Feldblumen. Vor der un: 
geordneten Schaar ſchreiten tanzend zwei Spaßmacher in hohen 
grünen Hüten, die von ihnen in der Ruhezeit aus langen Gras: 
ſtengeln geflochten ſind. In den Händen halten ſie Blumen⸗ 
ſträuße, mit denen ſie in Ermangelung der bei keinem Sänger⸗ 
chor fehlenden, als. Muſikinſtrumente benutzten Löffel (aus Blech 
oder anderem Metall) umher ſchwenken. Hinter den Vortänzern 
folgt in einer ebenſolchen Ausſtaffirung der Vorſänger und 
taktirt energiſch mit einem buſchigen Weißbuchenzweig, der dieſes 
Mal die Stelle des ebenfalls bei jedem Sängerchor geführten 
Schellenbaums (auf ruſſiſch machalka) vertreten muß. Aehnliche 
Grasmützen tragen auch einzelne Sänger, deren einige Kränze 
um die Feldmütze gewunden haben. 

Begann ich zu ſchlafen, mein Weh zu vergeſſen — 

Da kam mir die Freude — die Freude die ſüße 

Erſchien, mir zu reichen des Ehebund's Zeichen! 
ſo ertönte laut und deutlich der von dem Vorſänger zu ganz 
beſonderen Leiſtungen angefeuerte Chor. Galt es doch „den 
Herren ein Vergnügen zu bereiten.“ 

Der Major ſtand von ſeinem Sitz auf und ging den 
Senſenmänenrn entgegen. 

„Habt Dank, Brüder, für Eure Arbeit!“ 

„Gerne geſchehen, Ew. Hochwohlgeboren!“ ſchallten, einen 
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Augenblick den Geſang unterbrechend. und wie aus einem 
Munde abgegeben, die reglementsmäßigen Dankesworte der faſt 
die Hälfte der Schwadron ausmachenden Mäher zurück. 

Der Artelſchtſchik (derſelbe hat die Menage unter ſich) 
reichte nunmehr den Leuten ihre ihnen während der Mähezeit 
täglich zuſtehende Branntweinration. Ich habe bemerkt, daß 
der Soldat ſtets, wenn er vortritt, um ſein aus dem Eimer 
geſchöpftes Glas voll Schnaps in Empfang zu nehmen, eine 
ganz beſonders feierliche Dienſtmiene aufſteckt, die er auch 
während des Austrinkens beibehält. Vorher bekreuzigen ſich 
die Meiſten, als ob es gälte, ein großes Werk zu vollbringen. 
Dann reicht der Mann das leere Glas mit einer ſtillſchweigenden 
Verbeugung dem Nächſten. 

Während die anderen Leute trinken, haben die Sänger 
aus eigenem Antrieb ihren „Kreis“ hergeſtellt, in welchem nun 
auch die wirklichen Inſtrumente: Löffel, Becken, Tambourins 
und die mit bunten Bändern geſchmückte, mit Glöckchen be— 
hangene, machalka in den Händen der Künſtler figuriren. 
Mit leiſer Stimme berathſchlagen ſie untereinander, welches 
Lied ſie zuerſt den Herren zum Beſten geben wollen. 

Endlich hat auch der letzte Rekrut nicht ohne eine gewiſſe 
Verlegenheit ſeinen „Kelch“ intus. Alle Leute ſehen ſich 
ſchweigend an und plötzlich ... 

„Ew. Hochwohlgeboren ganz gehorſamſt zu danken!“ rufen 
ſie luſtig und befriedigt wie aus einem Munde Dann geht 
gleich der Geſang los: 

Sagt, Soldaten — Kinderchen, 

Wo iſt Eure Tante? 

Unſere Tante? — Schnaps, der brannte, 
Das iſt unſere Tante! 

Etwa eine halbe Stunde lang folgt ſo ein Lieblingslied 
dem anderen, die Offiziere ſitzen derweile auf der Treppe, und 
neben ihnen im Freien ſummt der Samowar, während die 
Burſchen, mit den Löffeln klappernd, die Gläſer mit dem 
duftigen Thee füllen und herumreichen. 

Die Sonne geht unter, und in der ſtillen Abendluft 
tummeln ſich, für morgen helles heißes Wetter verſprechend, 
ganze Säulen von Mücken. Der Wald beginnt ſich in einen 
dünnen bläulichen Nebel zu hüllen, und die Wipfel der Fichten 
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erglimmen im Abendroth. Die Vögel ſind bereits verſtummt, 
nur eine Schwarzdroſſel läßt noch von Zeit zu Zeit in den 
dichten Zweigen eines nahen Baumes ihre melodiſche Weiſe 
erſchallen, und die in ihre Neſter zur Nachtruhe zurückgekehrten 
Störche bewegen mit den Flügeln ſchlagend, klappernd ihre 
langen rothen Schnäbel — der Zapfenſtreich der Natur. — 


Doch — horch! ... Scharf und laut hallt durch den 
Wald der Klang einer Trompete, die die Mannſchaften zur 
Abendgrütze ruft. — Und ſiehe, da kommen ſie in zwangloſen 


Gruppen durch das Gebüſch — der eine mit einem Keſſel, 
andere mit einer Schüſſel oder mit einem Topf, jeder aber mit 
einem Holzlöffel und einem Stück Brod in der Hand. Be⸗ 
kleidet ſind ſie mit weißen Kitteln, die hier und da von dem 
durch die Zweige brechenden Abendlichte einen roſigen Schimmer 
erhalten. Heiteres, verſchiedenartiges Geſpräch dringt von den 
Gruppen zu uns herüber. Der Eine, mit den Händen ge— 
ſticulirend, muß wohl etwas ſehr Komiſches erzählen, denn die 
Anderen brechen häufig in lautes Gelächter aus. In einem 
anderen Haufen haben zwei miteinander Zank. In einem 
dritten vernimmt man das von einer hohen Falſetſtimme ge: 
ſungene Lied „von dem treuen Hunde, dem lieben Thierchen, 
das Nachts an der Thüre heult“. Die Soldaten begeben ſich 
von der Höhe hinab nach dem Ufer des Sees, in deſſen Nähe 
in der Erde die Schwadronsküche ausgegraben und von drei 
Seiten nach Art einer Hütte mit Tannenzweigen, Schilf und 
Reiſig umgeben iſt. Ein beißender, weißer Rauch ſteigt von 
dort aus auf, und gleichzeitig mit dieſem Geruch dringt bei der 
unbewegten Luft der appetitliche Dampf der mit Zwiebeln und 
Pfeffer gewürzten und mit gebratenem Schweineſpeck abgemachten 
Grützſuppe in unſere Naſe. 

Die Leute lagern ſich wie es kommt, auf dem grünen 
Raſen und beginnen ihre Mahlzeit. Die Geſpräche ver⸗ 
ſtummen und man hört nur das Schmatzen. Nur drei eſſen 
nicht: der Schwadronskoch, der Unteroffizier du jour und 
der Trompeter. Sie werden es ſpäter nachholen, jetzt aber 
haben ſie ihre beſondere Arbeit. 

Der Koch, angethan mit einer weißen Schürze, rührt mit 
dem Löffel in der heißen Suppe herum und ſchöpft den zum 
zweiten Male kommenden ſtarken Eſſern ihre Gefäße voll. Der 
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Unteroffizier hat auf Ruhe und Ordnung zu halten, und der 
Trompeter bläſt von Zeit zu Zeit verſchiedene Kavallerieſignale. 
„Was iſt das für ein Signal?“ examinirt ein alt⸗ 
gedienter „Ohm“ (djadka, der die jüngeren Leute zu in: 
ſtruiren hat) eindringlich ſeine beiden pflegebefohlenen Rekruten. 
„Das ſoll wohl ‚rechts‘ bedeuten!“ antwortet, feiner 
Sache ſehr unſicher, einer von ihnen. 

„Warum nicht gar ‚rechts‘? Rechts geht fo: ‚leg den 
linken Schenkel an und nach rechts um wende dann.“ Schafs⸗ 
kopf der Du biſt mit Deinem rechts! Hörſt Du nicht, was er 
jetzt bläft: ta, ta, ta ti ta! ta ta, ta ti ta!“ 

„Das iſt zum ‚Seployiren‘,*) Onkelchen,“ verſucht mit 
breitem Lächeln der zweite Rekrut ſein Glück. 

„Noch beſſer, der reine Unſinn! Jeployiren ſoll das be⸗ 
deuten?“ läßt ſich ärgerlich der djadka vernehmen und ruft 
dem Trompeter zu, nun mal wirklich letzteres Signal heraus⸗ 
zuſchmettern. 

Der Trompeter bläſt „deployiren“. 

„Hörſt Du? Das klingt ganz anders und das ta, ta, 
ta ti ta! von vorher bedeutet, Abbrechen in halben Schwadronen“ 
wo dann gewöhnlich die Schwärmattacke auf die ‚Artillerie‘ 
oder auf die Schützenkette folgt.“ 

Jetzt giebt der Trompeter „mit Zügen links um kehrt“ an. 

„Na, kennſt Du das?“ 

„Wir wiſſen, wir wiſſen, Onkelchen, das heißt: ‚Anton feine 
Ziegen führt! nicht vom Fleck das Vieh ſich rührt — willſt 
Du wohl!“ 

„Richtig,“ lobt der Inſtrukteur: „Das find „Antons 
Ziegen“, das allergemeinſte Signal wo giebt, weil es befiehlt, 
dem Feinde den Rücken zuzuwenden! Das dürft Ihr am 
wenigſten lieben!“ 

„Wenn es aber doch befohlen wird?“ 

„Ganz egal — Befehl iſt Befehl, und wir müſſen ihn 
ausführen, aber gerne brauchſt Du es darum doch nicht zu thun.“ 

„Warum denn nicht?“ fragt naiv einer der „Neffen“ 
(des Onkels). 

„Das verſteht Ihr noch nicht, was es heißt, dem Feinde 
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den Rücken zu zeigen, weil daß Ihr noch nicht dabei geweſen 
ſeid. Aber ſag mal z. B. wenn Du ein Kreuz haſt? bammelt 
es Dir auf der Bruſt oder auf dem Rücken?“ 

„Natürlich auf der Bruſt, Onkelchen.“ 

„Siehſt Du wohl! Und weil Du das Kreuz auf der 
Bruſt trägſt, beweiſt Du Dich damit als ein rechtgläubiger 
Soldat,“ philoſophirt der djadka, „denn es ſteht in der Schrift 
zu leſen: ‚hiermit-wirſt Du ſiegen.“ Das will ſagen, daß Du 
mit dem Kreuz den Feind überwindeſt, und weil Dir das Kreuz 
an der Bruſt hängt, ſo ſollſt Du auch auf den Feind mit der 
Bruſt losgehen, zeigſt Du ihm aber den Rücken, ſo ſpickt er 
ihn Dir mit gepfefferten Kugeln! Verſtanden? ... Deshalb, 
ſiehſt Du, ſollſt Du die Jeplojade und im Allgemeinen jedes 
Avanciren ſchätzen, aber auf „Antons Kofe‘ (Ziege) ſpucken.“ 

Die einſt von dem berühmten General Grafen Oſten⸗ 
Sacken in Worte gefaßten Kavallerieſignale lernen unſere 
Leute auf dieſe zwangloſe Manier ſchnell, und die Rekruten 
ſind damit meiſtens bis zur erſten Herbſtübung vollſtändig 
vertraut. Merkwürdig aber, daß die Leute den größten Theil 
der Signalwörter auf ihre Weiſe verballhorniſiren und dabei 
ihrem Humor die ausgiebigſte Rechnung tragen, wobei es 
nicht immer ſehr anſtändig zugeht. Aber gerade ſolche Signale 
lernen die Kerls am liebſten und am leichteſten. 

„Stillgeſtanden! ...“ erſchallt ganz unerwartet das 
Kommando des Unteroffiziers du jour. Er hat den durch das 
Unterholz heranſchreitenden Schwadronskommandeur bemerkt 
und eilt ihm mit der Meldung entgegen, daß zum Abendeſſen 
die Suppe für ſo und ſo viel Mann bereitet und dazu ſo und 
fo viel Pfunde Grütze, Butter u. |. w. verwendet worden ſind. 
Der Unteroffizier du jour muß dieſe Quantitäten ganz genau 
kennen, da die Materialien nur in ſeiner Gegenwart aus der 
Vorrathskammer ausgegeben und in den Schwadronskeſſel ge⸗ 
than werden dürfen. Es geſchieht das, um jede Durchſteckerei 
zwiſchen dem Koch und dem Artelſchtſchik unmöglich zu machen. 

Bei dem lauten Kommando „Stillgeſtanden!“ haben alle 
Soldaten die Löffel fortgelegt und ſich ſtramm aufgeſtellt. 

„Bleibt ſitzen, Kinder, bleibt ſitzen! . . . Nicht aufſtehen! 
Eßt Euere Grütze mit Gott!“ ruft, ſchon von Weitem mit der 
Hand winkend, der Major den Leuten zu, worauf dieſe ihre 
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Plätze wieder einnehmen und weiter löffeln. Der Major aber 
begiebt ſich nach der Küche, um dort die Koſt zu probiren. 

Nun iſt das Abendeſſen beendigt, die Schwadron tritt 
auf der Wieſe zuſammen, wendet das Geſicht nach Oſten, und 
auf ein Zeichen des Vorſängers erſchallt aus mehr als hundert 
kräftigen Kehlen die feierliche Weiſe des „Vaterunſer“ über 
die breite Fläche des ſchlummernden Sees. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſind die Soldaten bereits zur 
Ruhe gegangen, und wenn man ſich zufällig den Schuppen 
nähert, kann man in der tiefen Stille hören, wie die Pferde 
kauen und wie ein Schönredner ſeinen im Einſchlafen be⸗ 
griffenen Kameraden noch erſt eine Geſchichte erzählt. In der 
Ofſiziersküche hackt ein Burſche an dem zu Koteletten für das 
Abendeſſen beſtimmten Fleiſch herum. Aus den geöffneten 
Fenſtern der erleuchteten Zimmer dringen die Töne einer 
Zither und das Geſpräch der Offiziere, während in den Ufer⸗ 
gebüſchen die Nachtigallen einander mit ihren lauten Liebes⸗ 
geſängen den Rang abzulaufen ſuchen. 

Tiefe Stille ſonſt rings umher auf der Erde und in den 
Lüften, die warme, weiche Atmoſphäre iſt erfüllt mit der 
Feuchtigkeit des Lenzes, es duftet nach Jasmin, Tannen und 
Pappeln, ein leichter Wind trägt die Ausdünſtungen des Sees 
nach dem Walde herüber. Die dunkle aber klare Nacht herrſcht 
über der Forſtwildniß. 


VII. 
Beim Grasmähen. 


Am nächſten Tage, Vormittags gegen elf Uhr, werden 
unſere geſattelten Pferde an die Treppe geführt. Mit brennen⸗ 
den Cigarren begeben wir ſämmtlichen Offiziere uns hinaus 
auf die Wieſe, wo die Mäher der an der Tour befindlichen 
Halbeskadron bereits ſeit ſechs Uhr Morgens in Thätigkeit 
ſind, um auf dieſe Weiſe die kühleren Stunden zur Haupt⸗ 
arbeit zu benutzen. Die Offiziershunde ſind ſtets die frei⸗ 
willigen und unabänderlichen Begleiter dieſer Spazierritte. 
Sie merken beim Vorführen der Pferde ſofort, daß auch ihnen 
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ein Vergnügen bevorfteht, und umfpringen fie mit luſtigem 
Gekläff und Gebell, wobei fie Menſchen und Pferden neu: 
gierig und zutraulich in die Augen blicken. 

Wir reiten ab, zunächſt durch den Wald. In's Freie 
gekommen, führt der Weg auf einem ſchmalen Feldrain zwiſchen 
grünenden Haferfeldern, die jetzt für die Pferde eine große 
Anziehungskraft haben. Sie recken die Hälſe, möchten gerne 
ein wenig naſchen und beneiden die Hunde, die ſo frei im 
Grün herumſpringen dürfen, und bald hier bald da im Glanz 
der Sonne ihr rauhes, weißes Fell mit den braunen Flecken 
ſehen laſſen. 

Das iſt eine viel größere Luſt als ruhig und verſtändig, 
mit dem Reiter auf dem Rücken, am Zügel zu gehen, während 
rechts und links die grünen Halme förmlich zum Freſſen ein⸗ 
laden ... Und die dummen Hunde ahnen nicht einmal, wie 
gut fie es haben könnten! ... Da beginnt ſchon die Wieſe. 
Schaaren kleiner Schmetterlinge und Fliegen, Libellen und 
anderer Inſecten gaukeln über den das niedrige Gelände be— 
deckenden hohen Gräſern und den üppig entwickelten zahlloſen 
Feldblumen. Etwa zwei Werſt weiter vorwärts wird ein 
Eichenwäldchen ſichtbar, aus dem viele zu verſchiedenen Zeiten 
vom Blitz getroffene Bäume ſich ſcharf abheben. Die Un⸗ 
wetter pflegen in dieſer Gegend beſonders heftig aufzutreten, 
und die Eichen haben darunter am meiſten zu leiden. Nicht 
weit von dem Wäldchen erblickt man die Reihen unſerer 
Arbeiter. Von der Sonne beleuchtet, treten auf dem grünen 
Plan der Wieſe ihre vielfarbigen Hemden ganz beſonders 
bunt hervor: roſa, blau, roth, gelb und weiß wechſeln mit 
einander ab. Wir ſind nun ſchon ſo nahe, daß man deutlich 
den abgemeſſenen, knirſchenden Ton der vielen Senſen hört, 
unter deren Schwung ſich das Gras in langen, regelmäßigen 
Schwatten zur Seite neigt. Langſam, aber unaufhaltſam 
bewegt ſich die Kette, einen leichten Bogen bildend, vorwärts, 
die Arbeit ſchafft, und hier und da ſpringen die erſchreckten 
Fröſche vor den Füßen der Hauer auf. Es iſt heiß. Das 
Haar klebt ihnen in langen Strähnen am Geſicht, aber die 
Leute ſehen trotzdem munter und vergnügt aus und laſſen die 
kräftig geſchwungenen Klingen in der Sonne blitzen. Wiſſen 
ſie doch, daß der Major ſchon am Abend vorher dem Wacht⸗ 
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meister befohlen hat, die Fleiſchportion, reichlicher als ſonſt, 
und ein Fäßchen Wodka nach der Wieſe mitzunehmen. 

Skljarow, die „Herren“ gewahr werdend, iſt uns bereits 
aus der Ferne mit einem zufriedenen, ſtillen Lächeln auf den 
Lippen und einem langen Grashalm zwiſchen den Zähnen, 
entgegengekommen. Scharik aber, der nie fehlt, hat ſeinen 
Beſchützer weit überholt, um ſich nach beſter Hundemanier mit 
unſeren Sſetern (Windhunden) zu begrüßen. Er fühlt ſich 
hier gewiſſermaßen als Wirth, der ſeinen Gäſten die Honneurs 
zu machen hat, und im Bewußtſein ſeiner anerkannten Stellung, 
als Freund der ganzen Schwadron, ſtört es ihn gar nicht, 
daß die Herren Offiziershunde ihn an Größe und Stärke 
weit übertreffen. 

Am Waldrande ſteht eine Fuhre, neben der ein Paar ge⸗ 
feſſelter Artelpferde (Krümper) weiden und die demnächſt das 
gemähte Futter nach den Schwadronsſtällen bringen ſoll. Dicht 
daneben unter dem Schatten einer weitäſtigen Eiche haben die 
Soldaten bereits aus Reiſig eine kleine Hütte für uns errichtet 
und ſie mit Stroh und Zweigen bedeckt. Wie herrlich ruht es 
ſich jetzt unter ihrem Schatten auf der friſchen, duftigen Matte! 
In der Hütte ſteht ein Eimer mit kaltem Quellwaſſer, damit 
die durſtigen Leute nicht zu weit zu gehen brauchen, und in 
einem Winkel blickt, mit Raſen eingedeckt, ein Fäßchen hervor, 
deſſen ſpirituoſer Geruch ſeinen Inhalt verräth. Vor der 
Hütte raucht ein kleiner Holzſtoß, auf dem etwas in einem 
Kefſfel kocht. 

„Da ich gewußt habe,“ berichtet Skljarow dem Major, 
„daß die Herren uns heute beehren werden, ſo habe ich aus 
dieſem ſelbigen Grunde den Samowar aufſtellen laſſen. Ich 
denke, vielleicht beliebt es Ihnen, ein Glas Thee zu trinken . 
Und dann auch, als die Kinder (Soldaten) heute morgen zum 
Baden nach dem Flüßchen liefen, haben ſie für die Herren 
Krebſe gegriffen. Die kochen jetzt im Keſſel und werden gleich 
fertig ſein; vielleicht haben Sie auch darauf Luſt? Alles ſonſt 
dazu Nöthige habe ich beſorgt!“ 

Vielen Dank dem alten Skljarow. In ſeiner rührenden 
Vorſorglichkeit hatte er für uns eine Art von Zigeunerpicknick 
arrangirt, das uns trotz aller Beſcheidenheit der Form in dieſer 
idylliſchen Umgebung außerordentlich behagte. Es iſt das 


— 111 — 


übrigens eine Beſtätigung jener ungekünſtelten, herzlichen, man 
möchte faſt ſagen, verwandtſchaftlich-ſchönen, Beziehungen, 
welche, ohne die Disciplin und die Subordination im mindeſten 
zu beeinträchtigen, Gott ſei Dank, noch immer in der ruſſiſchen 
Armee zwiſchen dem Soldaten und ſeinen Offizieren beſtehen. 

Der Major beſah ſich das Gras, fragte ob viel gehauen 
wäre, traf einige Anordnungen und befahl den Leuten eine 
halbe Stunde Pauſe zu machen, damit ſie eſſen und ein wenig 
ruhen könnten. Es folgte die bereits geſchilderte Prozedur 
der Vertheilung des von dem Kommandeur geſpendeten 
Schnapſes, worauf ſich die Leute unter den Bäumen in den 
Schatten ſtreckten. 

„Aber Kinder, daß ſich keiner auf den Bauch legt, Ihr 
wißt von wegen der Cholera!“ warnt ſie eindringlich auch 
dieſes Mal der Wachtmeiſter. 

Wir inzwiſchen, nach einem vorzüglichen Krebsfrühſtück, 
das mit Maſſen von Thee heruntergeſpült wurde, ruhten in 
der Hütte von unſeren Mühen aus. Darüber verſtrichen un— 
merklich zwei Stunden. Die Leute waren ſchon längſt wieder 
bei der Arbeit, und noch immer mochten wir uns nicht von dem 
Schatten der gaſtfreundlichen Hütte und der Träumerei auf 
dem weichen grünen Raſen trennen. Unſer Major aber, bei 
ſeiner ſonſt echt ruſſiſchen Natur doch ein ſehr ordnungsliebender, 
ſyſtematiſcher Herr, liebte es nicht, ſeinen alten Gewohnheiten 
untreu zu werden und die Stunde des Mittageſſens zu ver⸗ 
ſäumen. 

Es herrſchte damals noch bei der ruſſiſchen Kavallerie die 
patriarchaliſche Sitte, daß die Offiziere und Junker während 
der Grasfütterungszeit und in den Winterquartieren ihren 
Mittagstiſch bei dem Schwadronskommandeur hatten. Dieſe 
Regel hielt auch unſer alter Major unabänderlich feſt, und er 
hätte es ſehr übel vermerkt, wenn einer der Offiziere ſich auf 
eigene Rechnung hätte beköſtigen wollen. Wohl wiſſend, daß 
unſer Kommandeur nichts weniger als reich war, hatten wir 
ihm einſt mit größter Delicateſſe den Vorſchlag gemacht, wir 
wollten einen gewiſſen Antheil zu der gemeinſchaftlichen Menage 
beitragen. Da kamen wir aber ſchön an. 

„Hol mich der Teufel!“ ſchrie er, über und über roth vor 
Erregung: „ich denke doch, meine Herren, ich habe Ihnen nie 


Veranlaſſung gegeben, mich fo zu kränken! Bin ich Ihr 
Schwadronskommandeur oder Ihr Reſtaurateur? Als ich noch 
Subalternoffizier war, habe ich immer bei meinem Kommandeur 
geſpeiſt .. . das iſt eine geheiligte Sitte! ... Und wenn Ihr 
anſtändige Leute ſeid, behaltet ſie bei!“ Der Zorn war zwar 
bald verraucht, aber die Offiziere vergaßen die Scene nicht 
und beeiferten ſich um ſo mehr durch pünktliches Erſcheinen 
bei Tiſch die Gewohnheiten ihres braven Chefs nicht zu ſtören. 
So beſtiegen wir auch dieſes Mal auf die erſte Anregung des 
Majors die Pferde und begaben uns auf den Heimweg. 


VIII. 
Bella Herrſchlio.“) 


Wir ritten bei brennender, faſt unerträglicher Sonne. 
Die von der Hitze ermatteten Pferde ließen die Köpfe hängen 
und ſchleppten träge die Hinterhand nach. 

„Donnerwetter! .. . wenn wir doch erſt im Walde wären!“ 
ſtöhnte Apronja. 

„Wir haben nur noch eine halbe Werſt bis dahin,“ be⸗ 
merkte unſer Junker Noſhin: „man ſieht am Waldrande ſchon 
die Schenke des alten Herrſchko.“ 

„Und dieſer verdammte Durſt! Hätte man nur etwas zu 
keinen 

„Das machen die Krebſe!“ erläuterte ſehr ſachgemäß der 
Major. „Nun haben Sie Geduld, meine Herren,“ fügte er 
tröſtend hinzu, „wenn wir zu Herrſch kommen, wollen wir 
ein Weilchen anhalten und uns erfriſchen. Sie,“ er wandte 
ſich zu mir, „werden auch gut thun, die Sattelgurten etwas 
feſter anzuziehen. Feuer hat ja wohl auch Niemand? .. 
Ich möchte meine Pfeife anſtecken.“ 

So ward denn beſchloſſen, an der Schenke von Herrſch 
Raſt zu machen. 

Dieſes gaſtliche Etabliſſement zeichnete ſich, wie im All⸗ 
gemeinen alle an den Landſtraßen liegenden Kabaken in 
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Litthauen, durch eine eigentümliche Dede und Unbehaglichkeit 
aus. Man ſieht weiter nichts als ein armſeliges, mit Stroh 
gedecktes Lehmhäuschen — ganz allein am Rande des Waldes 
oder an der freien Landſtraße ſtehend. In der Nähe kein 
Zaun, kein Gärtchen, kein Speicher, Stall oder Schuppen, mit 
einem Worte, kein Zeichen einer ländlichen Anſiedelung oder 
auch nur des Vorhandenſeins von Menſchen. Bei Herrſch's 
Schenke fehlte ſogar das ſonſt überall anzutreffende Bretterdach, 
unter das die anſprechenden Bauern ihre müden Klepper hätten 
ſtellen können. 

Und wirklich hauſt in dieſen Wegeſchenken eine Klaſſe von 
Menſchen, für die eine produktive Arbeit gar nicht exiſtirt. Es 
ſind gewöhnlich Juden mit ſehr zahlreicher Nachkommenſchaft, 
die, erſteres oſt nur äußerlich, in Armuth, Schmutz und Unordnung, 
ohne irgendwelche Heimathsliebe, leben und keinen anderen 
Gedanken haben, als „ein gutes Geſchäft zu machen“. Zum 
Zweck dieſes Geſchäfts pachten fie von der nächſten Dorf- 
gemeinde ein an der Straße liegendes mehr oder minder bau: 
fälliges Hüttchen, erwerben von der Aceiſeverwaltung die Be: 
rechtigung zum Vertrieb von Alkohol und verſehen ſich mit 
Deſtillirapparaten und einem „Heber“ zum Umfüllen der Ge⸗ 
fäße. Dann wird in einer Brennerei ein Faß mit Kartoffel⸗ 
ſchnaps oder mit reinem Spiritus gekauft und der „Chandel“ 
(Handel) unter Aſſiſtenz ſämmtlicher Familienmitglieder: Tätte, 
Mämme, Schickſels und Bochers, ſoweit letztere ſchon Hand: 
reichungen zu leiſten vermögen, eröffnet. Eine Kuh oder Feder⸗ 
vieh für die häuslichen Bedürfniſſe anzuſchaffen, daran denkt 
der Hebräer nicht, ebenſowenig fällt es ihm ein, Kartoffeln oder 
Gemüſe zu pflanzen. Wenn er dieſe Produkte braucht, fo 
liefern ſie ihm in hinlänglicher Quantität die benachbarten oder 
vorüberfahrenden Bauern, und er bezahlt ſie dafür mit einem 
halben Stof Kartoffelfuſel. Langweilig, unerquicklich und zeit⸗ 
weiſe ſogar gefährlich, geſtaltet ſich das Leben einer ſolchen 
Judenfamilie, ohne Nachbarn in der menſchenloſen Einöde 
oder in den unendlichen Urwäldern. Doch der Jude läßt alle 
dieſe Unbequemlichkeiten und ſogar die Gefahren ſeiner ephemeren 
Exiſtenz über ſich ergehen, einzig und allein in dem Gedanken 
an raſchen Erwerb und bei der Wahl ſeiner Wohnſtätte nur 
die pekuniären Ausſichten berückſichtigend. 

A. v. Drpgalski, Unſere alten Alllirten. 8 
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Als wir uns der von Herrſch gehaltenen Schenke näherten, 
war weder außen noch innen ein menſchliches Weſen zu er⸗ 
blicken. Die glühende Hitze hatte offenbar alles Lebendige in 
irgend welche geheimen Schlupfwinkel vertrieben. Sogar das 
raſtloſe jüdiſche Kindergelichter, das ſich ſonſt ewig draußen 
herumſielte, hatte ſich, um Kühle zu ſuchen, in die dunkelen 
Schmutzwinkel der Hütte geflüchtet. 

„Heda! Wirthſchaft! . .. Wo ſteckt Ihr denn Alle? Gebt 
doch Antwort!“ rief mit lauter Stimme Apronja. 

Eine Minute ſpäter ſchien es ſich im Innern der Kabake 
zu regen. Man hörte das Knarren einer Thür, und dann 
öffnete ſich auch die äußere Pforte, hinter der ſpähend eine an⸗ 
ſcheinend noch junge weibliche Geſtalt hervorlugte. Womit ſie be⸗ 
kleidet war, vermochten wir im Augenblick nicht zu erkennen, wir 
ſahen nur im Schatten des Flurs eine weiße halbnackte Schulter 
und einen üppigen Halsanſatz ſchimmern, den das junge Weſen, 
ſich ſcheu vor unſeren Blicken zurückziehend und die Thür ſchnell 
wieder ſchließend, ſchamhaft mit der Hand bedeckte! So kurz 
der Moment war, hatten wir doch den Eindruck von etwas 
ganz beſonders Reizendem . . N 

„Was bedeutet dieſer Traum?“ fragte lächelnd Apronja, 
indem er uns Alle mit erſtauntem Geſicht betrachtete: „war 
es doch faſt, als hätte ſich der Genius der reinſten Schönheit 
vor unſeren irdiſchen Augen gezeigt! Woher kommt ſie, wer 
iſt ſie — kann einer von den Herren Auskunft geben?“ 

Aber Niemand von uns vermochte auf die Frage zu 
antworten: wir wußten ebenſo wenig wie Apronja, und Jeder 
von uns hätte gleich ihm ausrufen mögen: „was bedeutet 
dieſer Traum?“ 

„He! na komm' doch endlich wer heraus! ... Herrſch! 
Alter Satan, wird's bald! ...“ 

„Säras, säras, panotschka!“) säras!“ ließ ſich eine heiſere 
verſchlafene, von katarrhaliſchem Huſten und Krächzen unter⸗ 
brochene Stimme vernehmen. 

Gleich darauf erſchien an der Schwelle ein alter, gebeugter 
Jude mit grauen Peißaks (Seitenlocken) und eben ſolchem 
Vollbart, auf dem Haupte eine alte, fettige, ſchief in den Nacken 


) Gleich, gleich, Herrchen. 
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geſchobene Kappe und mit Pantoffeln an den bloßen Füßen. 
Ein zerriſſener Kaftan, unter dem die zyzes (eine Art von 
Talisman) ſichtbar wurden, umhüllte den Körper. Das Geſicht 
war hochroth und aufgeſchwemmt, und der Kopf, faſt ohne Hals, 
ſaß dicht auf den Schultern des unterſetzten Leibes. 

Es war der Schenkwirth, Reb Herrſchko Herrſchſohn, 
höchſtſelböſt. Man brauchte kein Specialiſt zu fein, um fofort 
an ſeinem Geſicht und ſeiner Geſtalt zu erkennen, daß die 
Todesurſache von Reb“) Herrſchſohn dereinſt eine Schlag: 
berührung ſein würde. Der ehrenwerthe Herrſchko trank 
nämlich gerne, wie er ſagte ſeines ſchwachen Magens halber, 
und war jeden Abend, was man „fertig“ nennt. Bekanntlich 
zeigt ſich eine derartige Schwäche bei den Juden nur ſehr 
ſelten, ſchon weil ſie dazu zu geizig ſind. Sie trinken zwar, 
aber ſehr mäßig, und berauſcht find fie faſt nie. Herrſchko 
ſtand daher auch bei ſeinen ſämmtlichen umwohnenden 
Glaubensgenoſſen ſeiner „ſchwachen Geſundheit“ wegen, in 
ſehr ſchlechtem Kredit. Man wies auf ihn als ein verderb— 
liches Beiſpiel, als eine Schmach für ganz Iſrael, um ſo mehr, 
als er zu den „Altgläubigen“ gehörte. Reb Herrſchko war 
ſich ſeines Fehlers in Demuth bewußt, ſeufzte bei allen Er⸗ 
mahnungen zerknirſcht, wiegte den Kopf, kratzte ſich im Genick, 
war aber mehr geneigt, ſich als ein Opfer des Geſchicks zu 
betrachten. Als beſonderer Entſchuldigungsgrund diente ihm, 
abgeſehen von ſeiner ſchwachen Geſundheit, der frühe Tod ſeiner 
Frau, die ihm eine Maſſe von kleinen Kindern hinterlaſſen hatte, 
mit denen er nicht aus und ein wußte, und die, nämlich ſeine 
Gattin, er ſo ſehr vermißte, daß er ſeinen Kummer nur in 
Schnaps zu erſäufen vermochte. Gute Leute hatten dem 
Wittwer gerathen, ſich wieder zu verheirathen, und an ihm lag 
es nicht, wenn er es nicht that. Die Kunde von ſeinem Laſter 
war aber ſo weit verbreitet, daß ſich keine Liebhaberin fand, 
das eheliche Band mit dem alten, verſoffenen Herrſch zu 
flechten. Natürlich gingen unter dieſen Umſtänden auch die 
Geſchäfte von Reb Herrſchſohn herzlich ſchlecht. Er kam mit 
feiner zahlreichen Familie nur fo eben durch, ohne doch dabei viel- 
mehr jemals gegen Gott und die Menſchen zu murren. Man darf 

) Reb — Rabbi (Herr). 
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fagen, er war im Grunde ein guter, ruhiger und umgänglicher 
Menſch, der ſogar gerne etwas zum Beſten gab und es liebte, 
| in Geſellſchaft „ordentlicher Leute“ eins zu trinken. 

Kein Wunder, daß Reb Herrſchko bei Sonnenuntergang 
meiſtens nicht mehr Herr ſeiner Zunge war Auch jetzt kam 
er halbbetrunken und, wie es ſchien, eben aus dem Schlaf 
erwacht, zum Vorſchein. 5 

| „Bitte, bring uns ein Glas Waſſer und Zündhölzer!“ 
wandten ſich der Major und auch Apronja gleichzeitig an ihn. 

„Gern, Ew. Hochwohlgeboren, aber bei uns im Fluß 

iſt ſo ä miſerabliges Waſſer, daß es ſo faine Herren nicht 
können trinken,“ entgegnete unſer Herrſchko, mit dem Arm 
telegraphirend, und ſchnitt dabei ein Geſicht, das ſeinen Ab⸗ 
ſcheu vor dem Waſſer noch deutlicher ausdrücken ſollte: „wenn's 
Ihnen aber iſt gefällig, werden Se nehmen ein Glas Meth 
vom Eis, fainſter Meth von Lindenhonig, bitte zu befehlen!“ 

„Gieb, was Du willſt, nur ſchnell!“ ſtimmten unſere 
Durſtleidenden zu. 

„Bella, komm raus!“ rief, ſich nach der Hausthür zurück⸗ 
wendend, Reb Herrſchko. * 

In dem dunklen Hausflur erſchien beſcheiden, faſt 
ſchüchtern, die ſchlanke Figur eines hochgewachſenen Mädchens, 
mit einem ſorgfältig um den Hals geſchlungenen weißen Tuch. 
Der Reb ertheilte ihr einen Auftrag in halb hebräiſcher, halb 
deutſcher Sprache, wobei ich nur die Worte: „wie Lipjez — 
butelke ) zu erkennen vermochte. 

Während ich abſaß, um die Gurte feſter zu ziehen, und 
der Jude dem Major Feuer für ſeine Pfeife brachte, 
hatte ſich deſſen ganzes zerlumptes und ſchmierfinkiges Kinder⸗ 
geratz vor die Thüre ergoſſen und betrachtete uns neugierig 
mit offenen Mäulern. 

„Sind das Alles Deine?“ fragte der Major, auf die > 
Schaar deutend. 

„Stück vor Stück!“ antwortete mit väterlichem Stolz der 
Reb: „lauter Herrſchko's und Herrſchunjatki's!“* *) Jehova 
hat mich geſegnet!“ 


*) Eine Flaſche Meth. 
*) Männliche und weibliche Herrſch's. 
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„Na, und dieſe Madam da,“ auf Bella deutend, „iſt 
wohl Deine Frau?“ 

„Entſchuldgen Se, wie haißt Madam! ... Iſt fe doch 
erſt 'ne Mamſell,“ entgegnete Herrſchko mit höflichem Lächeln: 
„hat doch Gott der Herr meine Frau zu ſich genommen, und was 
Se haben geſehen, iſt Bella mein Tochterleben.“ 

„Deine Tochter?“ rief verwundert Apronja. 

„Ganz gewiß, meine älteſte, erſt 17 Jahr alt! Und was 
für ein braves Judenkind ſe iſt! ſo klug, ſo ſittſam und ſo 
gottesfürchtig, der raine Staat!“ lobte Herrſchko das Mädchen. 

„Warum läßt Du ſie noch zu Hauſe ſitzen? Längſt reif 
für den Mann!“ bemerkte der Major. 

Der Reb verzog ſein Geſicht und kratzte ſich hinter dem Ohr. 

„O waih! Leicht geſagt,“ ſprach er mit einem Seufzer: 
„wenn ſich fände aine gute Partie, warum nicht? Aber ſe 
findt ſich nicht! .. . Se iſt auch noch zu jung und zu dumm. 

„Nain, ſagt fe zu mir, ‚Tatule, ich will nicht zum Mann, 
wo kann ich's hoben beſſer als bei Dir!“ 

„Wo hat ſie denn ſo lange geſteckt? Ich kann mich 
nicht erinnern, das Mädel ſchon früher geſehen zu haben ...“ 
erkundigte ſich, aus ſeiner kurzen Marſchpfeife dampfend, der 
Major. 

Es ergab ſich, daß Bella bis zum letzten Winter in 
Krynki (ein kleines Städtchen im Gouvernement Grodno) bei 
einer Tante gelebt hatte. 

Die Tante war geſtorben und hatte ihr nichts vermacht 
als einige Kleider, und die arme Bella mußte, um nicht als 
Magd bei fremden Leuten ihr Brod zu eſſen, wohl oder übel 
in die väterliche Wirthſchaft zurückkehren, wo ſie ſich in der 
Geſellſchaft der hungrigen, verkommenen Geſchwiſter und des 
dem Trunle ergebenen Vaters wenig genug an ihrem Platz 
fühlen mochte. 

Während uns Reb Herrſchko von Bella und ihrer Tante 
erzählte, hatte ſie ſelbſt ein helles, gemuſtertes Kattunkleid nach 
ſtädtiſchem Schnitt angelegt und trat nun ohne alle Spuren 
von Verlegenheit heraus, in den Händen ein Präſentirbrett, 
auf dem eine Flaſche mit zwei Gläſern ſtanden. 

Wir konnten ſie jetzt mit Muße betrachten. 

Eine wahrhaft berückende Schönheit! Obwohl Bella erſt 
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17 Jahre zählte, ſah ſie doch, wie die Mehrzahl der Frauen 
mit orientaliſchem Typus, bedeutend älter aus, ſo daß man ſie 
wohl für 20, 22 Jahre alt halten konnte. Uns erſchien ſie 
wie eine eben voll erblühte Roſe an einem Junimorgen, 
aber noch ganz in der Reinheit der unberührten Unſchuld. 
Eine herrliche, kräftig entwickelte, aber geſchmeidige Geſtalt 
und mit Bewegungen, die von verhaltener innerer Kraft und 
Leidenſchaftlichkeit zeugten. Dabei ein bezauberndes Geſicht 
vom reinſten jüdiſchen Schnitt, wie man es nur in den beſten 
Darſtellungen aus dem Bereich der heiligen Schrift, von 
Künſtlerhand concipirt, antrifft. Die warme, etwas gebräunte 
Hautfarbe, der bläuliche Glanz der ſchwarzen, etwas welligen 
Haare, die ihr Haupt in reicher Fülle umgaben, der charakteriſtiſche 
Schwung der Brauen, die rothen, etwas üppigen Lippen — 
Alles athmete Geſundheit und Feuer, doch wurde der an eine 
Bajadere erinnernde verzehrende Ausdruck ihrer Gluthaugen 
durch den Schatten langer und beſcheiden geſenkter Wimpern 
gemildert. Ein Künſtler hätte kein geeigneteres Modell für 
die bibliſche Judith mit dem Kopf des Holofernes zu finden 
vermocht. 

Wie vollſtändig unbewußt ihrer Reize, ſetzte ſich Bella 
ruhig unſeren erſtaunten und bewundernden Blicken aus und 
ſchien nur mit dem Oeffnen der verſiegelten Flaſche und dem 
»Eingießen beſchäftigt. Nur als fie uns die Gläſer mit dem 
kühlen, ſchäumenden Meth reichte, hob ſie die Wimpern und 
ſtreifte uns mit einem flüchtigen Augenblitz. Aber was ſtrahlte 
daraus Alles hervor. Es war, als hätten wir in den ſiebenten 
Himmel Mohammeds geſchaut! 

Schnell war die Flaſche geleert. Nun zeigte ſich aber 
eine kleine, unvorhergeſehene Schwierigkeit. Niemand von uns 
hatte, da es ſich nur um einen Spazierritt handelte, Geld 
mitgenommen. Wir bekannten Herrſchko unſere Zahlungs⸗ 
unfähigkeit. 

„Nu, macht nichts, macht nichts! Ew. Hochwohlgeboren,“ 
beruhigte er uns, lebhaft mit den Armen geſticulirend. „Wir 
kennen Se ja Alle! Und wenn Ihnen mein Methchen ſchmeckt, 
können Se bei mir immer haben ſo viel Flaſchen wie Se 
wünſchen. Mein Bellaleben bringt ſe Ihnen gern nach dem 


Vorwerk, auch Erdbeeren und Pilzen aus dem Walde; fe hat 
ja Zeit mehr als genug!“ 

„Ei, das iſt ja brillant!“ riefen wir wie aus einem 
Munde. „Laß ſie bringen, was Ihr habt, und je eher und 
öfter, um ſo lieber ſoll es uns ſein!“ 

„Schicke ſie noch heute, das Geld zu holen!“ rief zum 
Schluß Apronja und, geleitet von den tiefen Bücklingen Reb 
Herrſchko's ritten wir lebhaft angeregt heimwärts. 

Der Schatten des grünen, dichten Waldes umfing uns 
bald mit ſeiner erfriſchenden Kühle und belebte die Geſellſchaft. 

„Himmliſcher Herrgott! Und das iſt die leibhaftige 
Tochter des alten ſchmutzigen Säufers Herrſchko!“ gab Apronja 
ſeinem Erſtaunen Ausdruck. 

„Geradezu em — pörend!“ beſtätigte der Junker Noſhin 
und ſpuckte dabei nach der Seite aus. 

„In der That! eine ſeltene Schönheit!“ ſtimmte nach⸗ 
denklich der Major zu und nahm die Pfeife aus dem Munde: 
„Und der Teufel mag wiſſen, wie das Volk unter derartigen 
Lebensbedingungen ſo etwas zu erzeugen und, noch mehr, 
aufzuziehen vermag! ... Das lebt nur von Hering und 
Zwiebeln, und doch dabei dieſe blühende Geſundheit!“ 

„Alle Wetter, wenn ſolch ein Frauenzimmer nach Peters⸗ 
burg käme! ...“ rief erregt und die Augen zuſammenziehend, 
unſer Junker: „ſie brauchte ſich nur ein Mal im Theater oder 
auf der Promenade zu zeigen, und ſie würde in Brillanten, 
Beletagen, Trabern und ungezählten Tauſenden ſchwimmen! 
Die ganze Männerwelt läge ihr zu Füßen!“ 

„Hm, ja!“ nickte ebenſo nachdenklich der Major: „und 
hier will Niemand etwas von ihr wiſſen, weil ſie arm iſt 
und keinen Groſchen hat! So muß die Blume verwelken!“ 

„Nun, meiner Anſicht nach iſt das noch nicht das Schlimmſte,“ 
äußerte ſich Apronja: „beſſer für ſie zu verwelken als irgend 
einen dreckigen Schmul oder Itzig zu heirathen und ein 
Dutzend von Judenbälgen mit ihm zu hecken. Immer noch 
viel poetiſcher in der Wildniß zu verblühen!“ 

„Einfach em — pörend!“ wiederholte energiſch und ärgerlich 
unſer Junker. 


Bella ließ ſich ſpäter häufig bei uns auf dem Vorwerk jehen 
und brachte jedes Mal Waldbeeren oder Pilze mit, welche 
Waare ſtets ſplendid bezahlt wurde, ein Grund mehr, daß ſie 
gern kam. 

Für ein Gefäß mit Erdbeeren im Werthe von ein Paar 
Groſchen gaben wir dem Mädchen mit Vergnügen einen Rubel 
und mehr, nur um zum Dank ein freundlich verlegenes 
Lächeln zu erhalten. 

Wußten wir doch auch nur zu gut, wie ſehr die ganze 
Familie darbte und des kleinen Verdienſtes bedurfte. Meiſtens 
erſchien Bella des Morgens gleich nach dem Frühſtück und 
erwartete uns geduldig, beſcheiden draußen an der Treppe. 

So oft wir ſie auch baten ins Haus zu treten und etwas 
zu genießen, ſtets lehnte ſie es in der artigſten Weiſe ab, 
nur ein Glas Thee ſchlug ſie gelegentlich nicht aus, aber auch 
dann überſchritt ſie unſere Schwelle nicht, ſondern blieb auf 
der Treppe. Ganz unähnlich ihren Stammesgenoſſinnen, die 
mitunter eine ganze Woche lang ihre Kleidung und Wäſche 
nicht wechſeln, war Bella, wenigſtens bei ihren Beſuchen bei 
uns, ſtets ſauber in helle, leichte Gewänder gekleidet, faſt als 
ob ſie wüßte, was ſie ihrer Schönheit angeſichts ihrer Be⸗ 
wunderer ſchuldig ſei. Jedes Mal bat ſie um die gerne ge⸗ 
währte Erlaubniß, ein Paar Roſen von den Büſchen pflücken 
zu dürfen und befeſtigte dieſelben mit vielem Geſchmack auf 
ihrem Lockenköpfchen. Junker Noſhin brachte ihr ganze Bouquets. 
Begann man mit ihr zu ſcherzen, ſo antwortete ſie unbefangen 
mit dem anmuthigſten Lächeln, verſuchte man aber etwas 
weiter zu gehen und dreiſte Galanterien einfließen zu laſſen, 
ſo konnte man ſicher ſein, daß das reizende Geſchöpf tief 
erröthete, einen ängſtlichen, beleidigten Ausdruck zeigte, ſich 
mit ſcheuen Blicken nach allen Seiten umſah und eilig das 
Weite ſuchte. Man mußte aus dieſem beſorgten Umherblicken 
faſt ſchließen, daß ſich Bella vor irgend einem heimlichen, eifer⸗ 
ſüchtigen Beobachter fürchtete, der aus ihrem freien Benehmen 
gegen uns auf Gefallſucht ſchließen und ihre Sittſamkeit in 
Verdacht nehmen könnte. 

Nach einer oder zwei derartigen Erfahrungen hörten wir 
denn auch endgültig auf, unſere Verführungskünſte bei ihr zu 
verſuchen, doch machte ſie uns ihre jungfräuliche Zurückhaltung 
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nur noch begehrenswerther. Wie hätte es auch bei jungen 
Offizieren, die hier mit ihrer Schwadron in die Wildniß des 
Urwaldes verſchlagen waren und außer der ſchönen Jüdin faſt 
kein weibliches Weſen zu Geſicht bekamen, anders ſein ſollen? 
Stets waren wir, ohne alle Hintergedanken, hocherfreut, wenn 
das holde Kind mit ihrem eigenthümlichen wilden Reiz bei 
uns erſchien. Sie gab der ganzen, an ſich ſchon romantiſchen, 
Exiſtenz hier in der tiefen Forſt mit ihren ſtillen Seeen, der 
Menſchenleere u. ſ. w., einen geradezu poetiſchen Beigeſchmack. 

Beſonders Junker Noſhin war bis über die Ohren in 
die ſchwarzäugige Tochter Reb Herrſchko's verliebt. Er träumte 
von ihr, nannte ſie nie anders als Judith oder Herodias, 
plünderte für ſie unſere Roſenſträucher und ſtrich in ſeinen 
freien Stunden einſam im Walde umher, um ſeiner Flamme 
auf ihren Pfaden zu begegnen. 

Er hatte mit ſeinen Schwärmereien jedoch kein Glück, 
kehrte vielmehr jedes Mal müde und in ſeinen Hoffnungen 
getäuſcht nach Hauſe zurück, wobei er ängſtlich das ironiſche 
Lächeln und die Fragen des gutmüthigen Majors vermied. 


IX. 
Der böſe Geiſt geht um. 


Wie lebhaft ſteht mir noch heute, es war am 23. Juni 
a. St., der Vorabend des Feſtes von Swan» Kupala*) im 
Gedächtniß. In der Gegend, in der wir uns juſt befanden, 
wird das Feſt bis heute mit all ſeinen alten, allegoriſchen 
Gebräuchen begangen, und ich hatte mir daher mit Apronja 
vorgenommen, zur Nacht nach dem im Walde gelegenen 
Kaganſee zu reiten, an deſſen Ufern dieſe noch aus der Heiden⸗ 
zeit überkommene, altſlaviſche Feier ſtattfinden ſollte. 

Die Sonne war im Scheiden begriffen. 

Zur beſtimmten Stunde ritten die Leute die nur mit 
Halftern gezäumten Pferde unter Aufſicht der Zugwachtmeiſter 
nach dem nächſten See zur Tränke. Es geſchah das der beſſeren 
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Ordnung wegen meiftens zugweiſe und um das Waſſer nicht 
zu ſehr zu trüben, pflegten die Leute die Pferde mit den 
Schenkeln ziemlich weit in den See hineinzutreiben. 

Drei Züge hatten das Tränken bereits beendigt und 
waren nacheinander zurückgekehrt, jetzt kam der von mir kom⸗ 
mandirte 4. Zug an die Reihe. 

Wir Offiziere brauchten aber beim Tränken nicht dabei 
zu ſein, ſondern ſaßen wie gewöhnlich auf der Haustreppe 
und freuten uns an dem ſchönen ſtillen Sommerabend. Rings 
umher herrſchte eine ſolche Ruhe, daß man deutlich von dem 
tiefer liegenden See her das durch die Bewegungen der Pferde 
verurſachte Plätſchern des Waſſers, die antreibenden Rufe 
und das jedem Kavalleriſten bekannte melodiſche Pfeifen ver⸗ 
nehmen konnte, mit dem die Pferde zum Saufen angeregt 
werden. 

Plötzlich aber verwandelte ſich dieſes Plätſchern in einen 
ganz ungewöhnlichen Lärm. Man hörte erſchreckte Rufe, 
Schimpfworte, man ſchrie um die Wette: halte feſt! greif ihn! 
und dergl. 

Unmittelbar darauf vernahmen wir das ſich immer mehr 
nähernde dumpfe Getrappel zahlreicher Hufe, und noch einen 
Moment ſpäter brauſte, etwa dreißig Schritt von uns entfernt, 
eine Schaar von etwa zehn reiterloſen Pferden mit lautem 
Gewieher vorbei. Ein wunderbarer und in ſeiner Art prächtiger 
Anblick! Die Schwänze hoch, mit geblähten Nüſtern, ſtolz auf⸗ 
geſetzten Hälſen, mit fliegenden Mähnen, Feuer im Auge, 
hielten ſich die Durchgänger zunächſt eine Zeit lang im Haufen 
beieinander. Dann aber, am Waldrand unter die Bäume ge⸗ 
kommen, ſtoben ſie, den ganzen Wald mit ihrem vom Echo 
weit fortgetragenen Wiehern erfüllend, nach verſchiedenen 
Seiten auseinander. Hinter dieſem erſten Rudel folgten 
faſt alle übrigen Pferde des Zuges, theils ohne, theils mit 
Reitern, die es vergeblich verſuchten, ihre wie unſinnig bockenden 
und vorwärts drängenden Thiere an den Halftern zurückzu⸗ 
halten. Verſchiedene Leute kamen dabei kopfüber zu Fall, 
mußten die Halftern aus den Händen laſſen und liefen laut 
ſchreiend ihren Gäulen nach; kurzum eine Verwirrung ohne 
Gleichen, deren Urſache wir uns gar nicht zu erklären ver: 
mochten. 
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Als Kommandeur des 4. Zuges war mir der Vor⸗ 
fall beſonders unangenehm, und ich wußte mir zunächſt keinen 
Rath. Gleich darauf ſehe ich aber, wie mein Zugwachtmeiſter 
Sflutzki athemlos, unterwegs feinen Kittel zuknöpfend, ange⸗ 
laufen kommt. Ein Hüne von Geſtalt mit einem mächtigen 
ſchwarzen Backenbart, verfügt Sſlutzki über eine Baßſtimme, 
die wie aus einem Faß kommend klingt, und auf Grund deren 
er bei den Sängern ſtets die Oktave angeben muß. 

„Euer Wohlgeboren! es iſt ein Unglück paſſirt!“ brüllt er 
mir ſchon aus der Ferne in höchſter Erregung entgegen. 
„Erbarmen Sie ſich! ... der Major muß gleich Meldung 
erhalten!“ 

„Was iſt denn vorgefallen?“ frage ich ihn. 

Sflutzki rang nach Athem: 

„Das Pferd des Rekruten Paſchin, der Bannik, wurde 
auf einmal im Waſſer wie toll, machte einen Seitenſprung, 
warf Paſchin ab, preſchte in die anderen Pferde hinein, und 
heidi, — ſchrammt die ganze Bande ab! ... Erbarmen 
ſich Ew. Wohlgeboren! Schuld habe ich ja, aber dafür kann 
ich wirklich nichts!“ 

Ich lief ſofort zum Major, der, unlängſt von der Wieſe 
zurückgekehrt, ſich bis zum Abendthee ſchlafen gelegt hatte. 
Er nahm die Sache mit ſeiner gewöhnlichen Ruhe auf und 
befahl ſofort einige Pferde zu ſatteln und ſie mit den fin⸗ 
digſten, ortskundigen Leuten zur Aufſuchung der Ausreißer 
in den Wald zu ſchicken. Andere Leute ſollten zu Fuß folgen. 
Als Kommandeur des 4. Zuges ſchloß ich mich der Expedition 
an. Der Trompeter Ampläjew mußte auf den Rath des 
Majors auch mit, um im Walde von Zeit zu Zeit Signale 
zu blaſen und die zerſtreuten Pferde dadurch heranzulocken. 

Etwa 8 Reiter ſchlugen verſchiedene Richtungen ein; ich 
mit Sſlutzki und dem Trompeter hielten die Mitte. Etwa 
drei Werſt in das Dickicht eingedrungen, befahl ich Ampläjew 
das Signal „Sammeln“ zu geben. 

Die Töne ſchmetterten durch den Wald, wir lauſchten 
aufmerkſam, und richtig, als das letzte Echo verklungen war, 
vernahmen wir wie zur Antwort, von verſchiedenen Seiten 
etwas wie ein leiſes Wiehern. 

„Sie merken etwas!“ äußerte Ampläjew. 
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So lange wir aber auch warteten, das Wiehern wieder— 
holte ſich nicht, und kein Pferd ließ ſich blicken. Wir ritten 
noch eine Werſt weiter, ich ließ das Signal noch ein Mal, zwei 
Mal blaſen, es rührte ſich nichts. 

Ampläjew ſchlug vor, es mit dem Signal „Appell“ zu 
verſuchen, auf das ſeiner Erfahrung nach die Pferde beſſer 
hörten. Ich hatte nichts dagegen, und wirklich, kaum war es 
wieder ſtill, ſo vernahm man aus der Ferne ein immer näher 
kommendes Geräuſch. Sſlutzki war vom Pferde geſprungen 
und hatte das Ohr dem Erdboden genähert: 

„Die Erde dröhnt von den Hufen. Blaſe noch ein 
Mal, Ampläjew! Sie kommen!“ 

Es dauerte kaum eine Minute, ſo erſchien auf einer 
dicht vor uns befindlichen Lichtung das Pferd Aslan, blieb 
etwa 50 Schritt vor uns halten, ſchnupperte rings umher, 
ließ die Ohren ſpielen, äugte, aber, haſt du nicht geſehen, 
machte der Racker einen vergnügten Bockſprung und war 
wieder in dem dichten Gebüſch verſchwunden. 

Sflutzki wie der Blitz wieder im Sattel, verſuchte es, in 
vollem Jagen durch das Geſtrüpp brechend, Aslan den Weg 
abzuſchneiden. . 

Wir anderen blieben abwartend auf der Stelle halten. 

Wiederum hörte man das Knacken der trockenen Zweige 
und das Geſtampf von Hufen, und aus dem Dickicht kam ein 
zweites Pferd zum Vorſchein. 

Es war unſere fromme, ſanftmüthige Bobelina, die, 
ſowie ſie uns gewahr wurde, mit freudigem Wiehern heran— 
trabte und ſich ruhig greifen ließ. 

Nach einer Viertelſtunde kehrte auch Sſlutzki, Aslan an 
der Halfter haltend, zurück. Er konnte nicht genug erzählen, 
welche Mühe ihm der Fang gemacht hatte. 

„Als ob der Satan in dem Bieſt geſteckt hätte: wäre es 
nicht endlich in einen Sumpf gerathen, aus dem ich es mit 
eigener Gefahr herausziehen mußte, hätten wir es noch nicht! 
Sehen Sie nur wie ſich die Kanaille beſudelt hat!“ 

Und wirklich waren Sflugfi und die beiden Pferde über 
und über naß und mit Moraſt bedeckt. Ich beauftragte 
Ampläjew, Aslan und Bobelina an die Hand zu nehmen und 


befahl zur Fortſetzung der Suche weiter in den Wald hinein: 
zureiten. 

„Ew. Wohlgeboren wollten wirklich ... vorwärts? ...“ 
fragte mich indeſſen Sſlutzki mit einem ſonderbar ängſtlichen Ton. 

„Natürlich vorwärts, ſind wir etwa ſchon fertig?“ 

„Das gerade nicht, ich meinte nur: Wollen Sie das 
wagen? .. . zu folder Stunde ..“ 

„Was faſelſt Du!“ lachte ich meinen „Zugälteſten“ aus 
„wovor ſollen wir uns fürchten?!“ 

„Wie es Ew. Wohlgeboren beliebt, aber es wird ſchon 
ganz dunkel und — in der Johannisnacht .. . fes' geht 
um .. ſo wahr ich hier vor Ihnen ſtehe, ich habe es' eben 
mit eigenen Augen geſehen.“ 

„Du biſt betrunken, Bruder! Was für ein ‚e3’ meinſt 
Du?“ Und ohne eine weitere Antwort abzuwarten, kommandirte 
ich marſch und ritt mit meiner kleinen Truppe vorwärts. 

Sſlutzki hielt ſich an meiner Seite und blieb dabei, er 
hätte einen Geiſt geſehen: 

„Als ich dem Aslan ſchon ganz nahe war, „erzählte er, 
„ſtand ‚es' vor mir nicht weiter als jener Baum dort und 
ſieht mich an mit Augen, fo groß und klagend, als ob es' 
gleich losweinen wollte! Im Handumdrehen war es aber wieder 
ſeitwärts verſchwunden — rein, als ob es die Erde ver: 
ſchlungen hätte.“ 

„Nun wie ſah ses“ denn ungefähr aus?“ fragte ich 
unwillkürlich lächelnd, und auch Ampläjew, der ſich als Frei⸗ 
geiſt auſſpielen wollte, zog eine ſpöttiſche Grimaſſe, wofür er 
von Sſlutzki einen böſen Blick erhielt. 

„Ganz weiß war es“, Ew. Wohlgeboren,“ ereiferte er ſich, 
„und auf dem Kopf hatte ‚es‘ wie die Leichen ein Laken oder 
ein Tuch, ich kann's nicht genau ſagen, aber ganz weiß war 
es auch — fo wahr ich leben thu! ... Und mir ſchien es 
ein Frauenzimmer zu ſein, Ew. Wohlgeboren.“ 

„Vielleicht irgend ein altes Weib, das am Johannisabend 
Kräuter ſuchen geht; und Du — ein alter Soldat — fürchteſt 


Dich davor! ... Schäme Dich, Bruder!“ 
„Nach einem Dorfweib ſah es nicht aus, Ew. Wohl⸗ 
geboren, eher wie ein Mädchen oder Fräulein ... unfere 


Weiber kenne ich doch! ... Ich meine immer,“ und hier 
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ſtimmte unſer Geiſterſeher ſeinen Ton zum Flüſtern herab, 
„das muß die todte Franzöſin geweſen fein... ganz dieſelbige, 
von der der Herr Stabsrittmeiſter Ew. Wohlgeboren damals 
erzählt haben ... Sie war es und keine Andere! ...“ 

„Die Legende von Iljanowo!“ ſchoß es mir durch den Kopf. 

„Und Ihr denkt noch immer an die dumme Geſchichte?“ 
fragte ich den Erzähler. 

„Wie ſollten wir nicht, Ew. Wohlgeboren! Wir wiſſen 
es von den Burſchen, und die ganze Schwadron ſpricht davon. 
Auch die Nachtwachen haben es“ oft ganz ebenſo geſehen wie 
ich jetzt. Nun, und ein Wunder wär's ja nicht,“ fuhr mein 
Zugälteſter, einen etwas philoſophirenden Ton annehmend, 
fort: „Die Gegend paßt dazu wie gemacht! Der Wald, die 
Sümpfe, die Seeen — in ſolcher Wildniß gefällt es den 
böſen Geiſtern am beſten. Und heute in der Johannisnacht, 
da kriechen ſie erſt recht aus ihren Gräbern hervor. Es iſt 
ſo zu ſagen ihre Urlaubszeit!“ 

„Na, Iwan Antonitſch,“ miſchte ſich Ampläjew halb. 
ſpottend, halb furchtſam ein: „Du meinſt wohl auch, daß der 
Böſe“ heute in unſere Pferde gefahren iſt, wie damals in die 
Schweine! Was ſollen ihm denn die Thiere zu Leide gethan 
haben?“ 

„Du redeſt, wie Du es verſtehſt,“ erwiderte ihm in ab⸗ 
weiſendem autoritativem Ton der Unteroffizier und ſchwieg. 
dann wie beleidigt. 

Die Unterhaltung ſtockte. 

Die Sonne war längſt untergegangen, die Finſterniß und. 
die Feuchtigkeit im Walde nahmen mit jeder Minute zu. Nach⸗ 
dem wir auf einem von den Bauern benutzten Holzpfade noch— 
eine Werſt weiter zurückgelegt hatten, ließ ich Ampläjew wieder 
„Appell“ blaſen. 

„O — ho — ho — o — o!“ tönte uns wie zur Antwort. 
von weit her eine menſchliche Stimme entgegen. 

„Der Teufel! ...“ rief Ampläjew mit demſelben, in 
ſeiner Stimme vernehmbaren, Lächeln, aus dem man indeſſen 
nicht ganz klar zu werden vermochte, ob ihm die Erzählung. 
Sſlutzki's nicht wirklich etwas Angſt eingeflößt hatte. 

„Dummkopf!“ fuhr ihn der Unteroffizier durch die Zähne 
an und wandte ſich dann direkt mir zu: „Das muß einer von 
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unſeren Leuten ſein — wollen wir ihn nicht hier abwarten? 
— Vielleicht kommt er heran! ...“ 

Und wir parirten unſere Pferde. 

„Nun, was meinen Sie, Iwan Antonitſch,“ fuhr jedoch 
Ampläjew mit ſeiner Neckerei fort: „es ſoll ja doch vorkommen, 
daß ‚er die Menſchen anführt und gefliſſentlich auch ihre 
Stimme nachmacht!“ 

„Rede keinen Unſinn,“ entgegnete immer mehr gereizt, 
aber feiner Sache doch nicht ganz ſicher, Sflutzki. „Wie ſoll 
‚er‘ uns hier ‚anführen‘! — Wir find jetzt auf einem gebahnten 
Wege und nicht wie vorher im Dickicht oder zwiſchen Sümpfen, 
hier kann man ja Alles ganz gut ſehen ...“ 

Gleich darauf kam uns auf demſelben Pfade ein Reiter 
entgegen. 

„Biſt Du es, Andrei Waſſilitſch?“ 

„Ganz wohl, Ew. Wohlgeboren!“ ließ ſich die bekannte 
Stimme des Wachtmeiſters Skljarow vernehmen. 

„Das ſcheint ein gutes Zeichen. Habt Ihr die Pferde 
gegriffen?“ 

„Zu Befehl. Und Sie haben auch zwei?“ 

„Ja: Aslan und Bobelina.“ 

„Na, Gott ſei Dank! Acht Pferde hätten wir alſo. Nur 
die ‚Aftrolabia‘ iſt nach der Gegend von Herrſchko's Schenke 
durchgebrannt,“ berichtete der Wachtmeiſter. „Der Woronenko 
mit drei anderen Soldaten iſt ihr aber nachgejagt und ſie 
werden die Stute wohl bald haben!“ 

„Dann ſind alſo im Ganzen neun Pferde fort geweſen?“ 

„Ganz wie Sie ſagen. Sechs habe ich ſchon nach Hauſe 
geſchickt.“ 

„Famos, dann haben wir ja hier nichts weiter zu thun. 
Kehrt, Marſch, Kinder!“ 

Und Skljarow, der dieſen Weg bereits kannte, als 
Führer nehmend, begaben wir uns auf demſelben nach Iljanowo 
zurück. 


2 
Die Nacht vor Iwan- Kupala. 


Nach einiger Zeit bemerkte ich links von uns, wo das 
hochſtämmige Nadelholz etwas lichter ſtand, einen Feuerſchein 
zwiſchen den Bäumen, und bald hörten wir auch von jener 
Seite her lautes Getöſe von Menſchenſtimmen und Geſang. 
Der helle Diskant der Weiber ließ ſich mit beſonderer Deutlich⸗ 
keit vernehmen. 

„Da feiern die Bauern ihr Johannisfeſt!“ bemerkte 
Skljarow. 

Ich wußte, daß ich meinen Freund Apronja mit ſeinem 
Wagen dort finden würde, übergab daher mein Pferd Sſlutzki, 
befahl den Leuten, nach dem Vorwerk zurückzukehren, und begab 
mich ſelbſt zu Fuß nach der Richtung des Feſfplatzes. 

Ungefähr 1000 Schritte weiter gehend, gelangte ich an 
das erhöhte Ufer des See's. Dichter, hoher Wald umgab 
ihn von allen Seiten wie eine Mauer und zeichnete ſich mit 
tiefen Schatten im Waſſer ab. Auf dem gegenüberliegenden 
flacheren Ufer, wo ein ungeheuerer Holzſtoß brannte, bot ſich 
mir ein höchſt origineller Anblick dar. 

Ganze Garben von Funken ſtiegen, im Winde phantaſtiſche 
Formen annehmend, ſich windend und weiter fliegend, in die 
Luft, zogen in langen Streifen über die Bäume fort oder 
fielen einem feurigen Regen gleich in die unbeweglich daliegende 
Fläche des See's, deſſen Spiegel das ganze Bild reflektirte. 

Rings um den Holzſtoß drängten ſich die Volksmaſſen, 
die aus allen Dörfern der Umgegend zu der Feier von Iwan 
Kupala herbeigekommen waren. Der Feſtplatz war mit 
jungen Birken eingefaßt, in der Nähe ſtanden, mit grünen 
Zweigen bedeckt, einige Hütten, vor denen wiederum kleinere 
Feuer brannten. An dieſen bereiteten junge Weiber den bei 
dieſer Gelegenheit obligatoriſchen und ſehr beliebten Eierkuchen, 
während die älteren Männer und Frauen in Gruppen zu⸗ 
ſammenſaßen und ſich an Schnaps, Brod und Käſe erlabten. 
Fleiſchſpeiſen ſind in dieſer Nacht nicht gebräuchlich. 

Um das große Feuer hatte die einander an den Händen 
haltende Jugend einen Kreis gebildet, der ſich langſam bald 


a 


nach rechts, bald nach links bewegte. Der alte ſlawiſche Kolo 
oder Ringtanz. 

Mädchen wie Burſchen trugen auf den Häuptern Kränze 
und waren mit den Stengeln der Wermuthpflanze umgürtet. 
Sie ſangen dabei das bei der Kupalafeier übliche Lied von 
dem Krebschen, ungefähr ſo lautend: 


Hochzeit das Krebslein wollt' wagen, 
Ging zu der Kröt' ſich beklagen; 
Sprach ſie: Du willſt mir nicht taugen 
Haſt auf dem Rücken die Augen, 
Siehſt nicht, dummer Geſell, 

Mein zierlich fleckiges Fell. 


worauf ſtets der Refrain: „Oi Kupala! Kupala na Jwana! 
to, to!“ folgte. 

Sodann theilte der erwählte Feſtordner, der ſogenannte 
Urjadnik, die Mädchen von den Burſchen ab und ſtellte die 
einen rechts, die andern links von dem Scheiterhaufen auf. 
Auf ein gegebenes Zeichen mußten nunmehr zuerſt die Mädchen, 
und dann die jungen Männer der Reihe nach durch das 
Feuer ſpringen, wobei wiederum geſungen wurde: 


Spring durch's Feuer, wer es kann. 
Heut Kupala, morgen Jan 


Neben dem Holzſtoß erblickte man eine aus Strohzweigen 
und Lumpen hergeſtellte Puppe. Dieſelbe ſollte den Kupala 
verſinnbildlichen und in der Morgenfrühe zuerſt verbrannt 
und dann in den See geworfen werden. 

Die Kupalas oder Johannisnacht birgt in ſich nach der 
im Lande beſtehenden Tradition allen möglichen Zauberſpuk: 
die Flüſſe und ſämmtliche Gewäſſer leuchten in ganz unge⸗ 
wöhnlicher Weiſe, die Bäume und beſonders die alten Eichen 
gehen im Walde umher und führen miteinander Geſpräche. 
Auch die Thiere können in dieſer Nacht ſprechen, und wer 
ihre Rede verſteht, gilt als großer Zauberer. 

Aber noch andere magiſche Gebräuche werden in der 
Nacht getrieben. Die als „Hexen“ geltenden Weiber, deren 
es überall giebt, beſprechen den Kühen ihrer Feinde die Milch, 
ſo daß dieſe plötzlich ab, und bei den ihrigen zunimmt. 
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Andere alte Weiber ſammeln allerlei Kräuter, denen wunder⸗ 
thätige Wirkungen, fo z. B. Erregung von Liebesluſt, zu: 
geſchrieben werden. 

Wieder andere Pflanzen, wie z. B. das Kupalakraut (Ranuncu⸗ 
lus acris) und das St. Johannisgras (Hypericum perforatum), 
die aber vorher in der Kirche geweiht und an einem beſtimmten 
Ort aufbewahrt werden müſſen, ſchützen vor Tod und Krank: 
heiten. An erſter Stelle aber iſt bei allen Slawen und auch 
in Litthauen, die Kupalanacht der freieſten Liebe, der zügel⸗ 
loſeſten Sinnlichkeit geweiht, wovon die jungen Leute, obwohl 
ſonſt eher der Keuſchheit als dem Gegenteil ergeben, reichlichen 
Gebrauch machen. 

Bei Anbruch des Johannistages treibt auch die Sonne 
ihren Spuk. Das heißt: ſie theilt ſich in mehrere kleinere 
Sonnen, die miteinander „haſchen,“ ſpielen und ſich dann 
wieder vereinigen. Vor dieſer Erſcheinung muß ſich aber das 
geſammte junge Volk unbedingt im See baden. Das Bacchanal 
erreicht damit ſeinen Abſchluß, und die nunmehr von ihren 
Sünden und Ausſchweifungen gereinigten Menſchen eilen nach 
Hauſe, um friſche Wäſche und bunte Gewänder anzulegen und, 
mit Blumenſträußen geſchmückt, die Meſſe zu beſuchen. 


* * 
* 


Nachdem ich mich genugfam an dem ſich mir auf der 
gegenüberliegenden Seite des Sees darbietenden wunderbaren 
Schauſpiel ergötzt hatte, ſchritt ich längs des Ufers in der 
Richtung auf eine Fiſcheranſiedlung fort, von wo ich mich in 
einem Nachen auf jene Seite begeben wollte, um dort meinen 
Kameraden Apronja zu treffen, und ſeine Telega mit zur 
Heimkehr zu benutzen. 

Obwohl die Nacht ſternenklar war, herrſchte doch im 
Walde tiefes Dunkel, ſo daß ich nur mit Mühe meinen Weg 
durch die Wildniß fand und zunächſt alle Vorſicht anwenden 
mußte, um nicht gegen die vielen von den Stürmen umge⸗ 
worfenen und ihre Wurzeln in die Luft ſtreckenden Bäume 
anzurennen. Schließlich gewöhnten ſich aber meine anfänglich 
noch von dem Feuerſchein geblendeten Augen an die Finſterniß, 
und die umliegenden Gegenſtände erſchienen mir in beſtimmteren 
Umriſſen. 
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Plötzlich hörte ich das Geräuſch von Schritten, und eine 
Geſtalt kam mir ſchnell entgegen. Ich vermochte nur zu unter- 
ſcheiden, daß es etwas Weißes war und blieb in leicht be: 
greiflicher Erregung ſtehen. Mein Herz klopfte faſt hörbar. 

Das Weiße kam mir ganz nahe, faſt als ob es mein 
Eintreffen erwartet hätte. Dann aber, nachdem es mich an: 
geblickt, ſchreckte es, wie ſeines Irrtums gewahr werdend, zu⸗ 
rück und lief haſtig ſeitwärts. 

Ich wußte nun aber, woran ich war. „Bella!“ rief ich, 
dem weißen Gebilde nacheilend: „Bella, bleib' ſtehen! Fürchte 
Dich nicht! . . . Ich bin es! Haft Du mich nicht erkannt?“ 

Der weiße Schatten floh aber, ohne auf meine Stimme 
zu hören, weiter. „Was kann ſie um dieſe Stunde im Walde 
zu thun haben?“ fuhr es mir durch den Sinn, und ich lief 
weiter hinter ihr her, ohne daran zu denken, daß ich damit 
vielleicht ſehr indiscret handelte. Bald darauf ſtolperte die 
Geſtalt an einer Wurzel und fiel nieder. Sofort war ich an 
ihrer Seite und half ihr beim Aufſtehen. 

„Bella, beruhige Dich doch, ich bin's ja... Warum 
entfliehſt Du mir! Ich thue Dir ja nichts zu Leide!“ ſprach 
ich, ihre Hände feſthaltend, in freundlichem Ton auf ſie ein. 

„Es war ein Irrthum .. entſchuldigen Sie .. ich 
wußte nicht,“ ſtotterte ſie ängſtlich in ihrem gebrochenen jüdiſchen 
Dialekt: „ich dachte, ‚er‘ wäre es.“ 

Kaum aber war dem Mädchen das verrätheriſche Wort 
zer“ entfahren, ſo ſtockte es wie entſetzt und ſchwieg. 

„Wer iſt der ‚er? Von wem ſprichſt Du?“ war ich 
neugierig genug zu fragen. 

„Habe ich es denn geſagt? Nein, nein, Herr Lieutenant, 
Sie müſſen ſich irren ... Das Wort iſt nicht über meine 
Lippen gekommen! Ich ſchwöre es Ihnen!“ Dabei blieb ſie. 

Mir kam der Gedanke, ob hinter dem ‚er‘ nicht etwa 
unſer verliebter Junker Noſhin ſteckte, und ich drang daher 
nicht weiter auf Bella ein, konnte mich aber doch nicht ent⸗ 
halten zu fragen, was ſie ſo ſpät in den Wald geführt habe. 

„Ich wollte nur ſpazieren gehen,“ verſuchte ſie mir zu 
entgehen. „Doch nein!“ unterbrach ſie ſich plötzlich und griff 
dabei heftig nach meiner Hand: „ich will Sie nicht täuſchen ... 
Sie ſind gut zu mir geweſen und werden nicht über mich 
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fpotten ... ich will Ihnen Alles bekennen. 
Meinigen fortgelaufen ...“ 

„Du?! ... Fortgelaufen?!“ rief ich ganz entſetzt. „Wes⸗ 
halb? . . . Dein Vater iſt kein harter Mann, er liebt Dich 
zärtlich — warum bleibſt Du nicht bei ihm?“ 

„Ach, ich weiß ſelbſt nicht, wie mir geſchehen!“ rief 
verzweiflungsvoll Bella und fuhr ſich mit der Hand in die 
Haare. „Ja, er iſt freundlich und kränkt mich nicht, aber er 
will mich verheirathen! ... Es find zwei Schadchen“) aus 
Kamionki gekommen — Reb Morduch Pikower und Schlem 
Silberg — und jetzt ſitzen ſie da und trinken mit dem Tätte, 
daß er mich ſoll geben zur Frau dem Orel Bublik, und ich 
will ihn nicht! .. . ich will ihn nicht, ich will Keinen!“ 

„Bella, geſtehe es, Du liebſt einen Anderen?“ 

„Oh, fragen Sie mich nicht! ... Ich bin eine Un⸗ 
glückliche und habe mich ſelbſt verloren! ... Sie denken 
Alle, ich bin ein frommes, jüdiſches Mädchen ... Ach, wenn 
fie die Wahrheit wüßten! ... Verfluchen würden fie mich, 
ausſtoßen aus unſerem Volk! ... Was ich that, nie würden 
ſie es mir verzeihen!“ 

„Sprich, Kind, können wir Dir helfen? Zähle auf uns ...“ 

„Umſonſt! . . .“ Wieder faßte fie krampfhaft meine Hand. 
„So hören Sie denn: — ja! ich liebe, und zu meiner Qual 
einen Chriſten! ... Da giebt es keine Rettung! ...“ 

„Warum nicht? Reiße Dich von den Deinigen los, laß 
Dich taufen und heirathe Deinen Geliebten.“ 

Statt aller Antwort brach das Mädchen in ein bitteres — 
wie mir ſcheinen wollte — etwas hyſteriſches Lachen aus. 

„Ja, wenn er mich ſo liebte, wie ich ihn! ... Aber 
was bin ich ihm! ... Nur ein Spielzeug feiner Zuft! . 
Da ſitze ich hier allein und erwarte ihn in Angſt und Gram, 
und er denkt vielleicht kaum an mich! Er lacht mich aus! ...“ 

Und wieder begann ſie zu ſchluchzen und, ſich von mir 
abwendend, lehnte ſie ihr Haupt an den Stamm einer alten 
Tanne. 

Arme Bella! 

Ich fühlte die Tiefe ihres Leides und hätte ſie ſo gerne 


ich bin den 


) Schadchen bedeutet bei den Juden ein Heirathsvermittler. 
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getröſtet, was vermochte ich aber unter ſolchen Umſtänden zu 
thun! ... Ein Gefühl der Delicateſſe verhinderte mich, nach 
dem Namen ihres Liebhabers zu fragen, und ſie ſelbſt nannte 
ihn mir nicht. 

Zwei Minuten ſpäter blickte Bella, immer noch weinend, 
wieder um ſich und erhob wie im plötzlichen Schreck den Kopf. 

„Laſſen Sie mich allein!“ bat ſie mit flehend gefalteten 
Händen: „Man könnte uns bei einander ſehen! . .. Schonen 
Sie mich!“ 

„Bella, Du erwarteſt ihn hier?“ wagte ich noch eine 
letzte entſcheidende Frage. 

„Ja!“ geſtand ſie mir, vollſtändig gebrochen: „er hat 
verſprochen zu kommen ... Er darf uns nicht bei einander 
ſehen ... ich beſchwöre Sie!“ 

Mir blieb nichts übrig, als ihr noch einmal ſtumm die 
Hand zu drücken und mich, aufrichtig bekümmert über das 
ſchwere Geſchick der armen Jüdin, zu entfernen. 


XI. 
Die Föſung des Näthſels. 


Die ſechs Wochen der Grasfütterungszeit verſtrichen ſchnell, 
faſt unmerklich. Am nn Juli ſollten die Uebungen mit ges 


7. 
miſchten Waffen oder, wie wir es nennen — die Sommerlager, 
beginnen, und wir mußten daher einige Tage vorher Iljanowo 
verlaſſen. 

In der letzten Zeit hatte eine geradezu mörderiſche Hitze 
geherrſcht, die ſich ſogar in dieſer wald: und ſchattenreichen 
Umgebung fühlbar machte. Faſt möchte man ſagen, die vielen 
Nadelhölzer mit ihren Ausdünſtungen machten die Luft nur 
ſchwerer und bedrückender. Selbſt die Abende und Nächte, 
die wir zum großen Theil auf der Treppe verlebten, brachten 
keine Erfriſchung, und die ganze Creatur lechzte förmlich nach 
Gewitter und Regen, die ſeit Wochen auf ſich warten ließen. 
Vergeblich verſuchte unſer vortrefflicher Major uns guten 
Muthes zu erhalten. Er wettete mit uns, morgen, übermorgen 
würde ſich das Wetter ändern, aber alle ſeine Prophezeiungen 
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verwirklichten ſich erſt in dem Augenblick, als wir unſere 
„Sommerfriſche“ verlaſſen ſollten. 

Um bei der ſengenden Tagesgluth Thiere und Menſchen 
nicht unnöthig zu erſchöpfen, und da wir einen ziemlich langen 
Marſch vor uns hatten, war unſer Schwadronskommandeur 
auf die Auskunft verfallen, ſchon um Mitternacht von Il⸗ 
janowo aufzubrechen, ſo daß wir morgens zur guten Zeit ins 
Quartier kämen. 

Um die Pferde zu erleichtern, hatten wir faſt ſämmtliches 
Gepäck ſchon am Tage vorher vermittelſt Fuhrwerk nach dem 
Dorfe Kaplitzi bei Grodno, wo wir unſere Manöverquartiere 
einnehmen ſollten, vorausgeſchickt. So gab es zum Marſch 
keine großen Vorbereitungen. 

Ungefähr um 11 Uhr, nachdem wir unſer letztes kaltes 
Fleiſch zum Abendbrod verzehrt, die letzte Flaſche Wein aus 
unſerem „Grasfütterungsvorrath“ geleert hatten, legten wir den 
Marſchanzug an und begaben uns auf den Hof zu den von 
den Burſchen bereit gehaltenen Pferden Die Schwadron 
rangirte ſich eben mit der Front nach der Straße. Der Wacht⸗ 
meiſter traf ſchnell die letzten Anordnungen. 

„Aufgeſeſſen!“ kommandirte der Major. Die Leute 
ſchwangen ſich in den Sattel, die Säbel klapperten, die Hufe 
traten unruhig hin und her; eine Minute ſpäter, und die 
Schwadron ſtand wie angenagelt. Kein Laut mehr. — 

„Sänger an die Tete!“ 

„Nicht wahr, meine Herren,“ wandte ſich der Major dabei 
lächelnd an uns, „bei der Nacht wird es ſich mit Geſang 
um ſo luſtiger marſchiren.“ 

„Rechts brecht ab, marſch! .. Geradeaus — im Schritt! ..“ 

Und die Maſſe der ſchwarzberittenen Schwa dron bewegte 
ſich wie eine Reihe dunkeler Schatten vom Platz. Bereits 
nach einer Minute glimmten überall wie Glühwürmer die 
kurzen Marſchpfeifen (Naſenwärmer). 

Die Luft war mit Elektrizität geradezu geſchwängert. 
Dichte Gebilde von bleigrauen, ſturmverkündenden Wolken 
hatten ſich bereits ſeit der zehnten Stunde von Südweſten 
kommend gezeigt und nach und nach immer mehr Raum am 
Himmelsgewölbe eingenommen. Jetzt ballten ſie ſich auch über 
dem Walde in dunklen gigantiſchen Klumpen zuſammen. 
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Wir marſchirten auf einer engen Straße. Die Offiziere 
befanden ſich an der Tͤte der Schwadron und waren in 
leiſer Unterhaltung begriffen. 

Plötzlich flammte in grünlich-weißem Feuer von blenden⸗ 
der Helle ein Blitz auf, dem ſofort ein praſſelnder Donner⸗ 
ſchlag folgte. Das Echo des Waldes trug ihn tauſendfältig 
vervielfacht über die ganze Wildniß und die Seeen fort. So 
etwas kann man eben nur in einem großen Waldgebiet zu 
Ohren bekommen. 

„Oho, ein Gewitter, und gerade über uns!“ bemerkte, 
das Geſicht aufwärts richtend und ohne ſich an Jemand be— 
ſonders zu wenden, etwas ängſtlich Junker Nofhin. 

„Nun, da haben Sie es endlich!“ antwortete darauf heiter 
der Major. „Lanzen nach unten!“ kommandirte er dabei, ſich 
nach der Schwadron umwendend: „die Spitzen dicht an der 
Erde! .. . die Pferde feſt am Zügel behalten! Oft ſtreicheln, 
damit ſie nicht unruhig werden! ...“ 

Der Wachtmeiſter ſprengte vorſchriftsmäßig vorwärts, um 
die Ausführung des Befehls zu überwachen. Es war aber 
> eigentlich nicht nöthig, denn eine disciplinirtere Schwadron 

wie die unfrige gab es gar nicht. 
Wieder zuckte am Himmel der blendende Strahl, und 
wieder durchdröhnte der Donnerhall den Wald. Blitz auf 
Blitz, Schlag auf Schlag folgten ſich ſchnell hintereinander, 
aber der langerſehnte Regen ließ immer noch auf ſich warten. 
Der Wald ſtand wie erſtorben, unbewegt und geheimnißvoll 
da. Mitunter erſchien der ganze Himmel nur wie ein einziges 
Feuermeer, deſſen Wiederſchein auch den Wald auf weite 
Strecken erhellte und die kleinſten Gegenſtände deutlich ſicht⸗ 
bar machte, dann ein Paar Augenblicke um ſo tieferer Finſter⸗ 
niß, ſo daß man des nächſten Schritts nicht ſicher war. Und 
— kein Tropfen Regen fiel zur lechzenden Erde nieder! Ein der⸗ 
artig ſchreckliches trockenes Gewitter hatte ich noch nie er⸗ 
lebt. Ein Gewitter mit Regen wirkt nicht entfernt ſo ſtark auf 
die Nerven; die Elektrizität iſt dann nicht derartig geſpannt, 
die Näſſe wirkt erfriſchend. Dieſes Mal aber fühlten wir uns 
Alle wie von einer nagenden, mit Wuth gemiſchten Furcht 
befangen, wie etwa ein elender Wurm, der ſich nicht zu wehren 
vermag. Vergleichen doch ſelbſt Leute, die in der Schlacht oft 
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genug dem Tode in's Auge geſehen haben, den durch ein ganz 
nahes, trockenes Gewitter hervorgebrachten Eindruck mit der 
Empfindung, wie man ſie im paſſiven Kampf verſpürt. Man 
muß unbeweglich im Kugel- und Granatenregen ſtehen, und 
dem Feinde als Scheibe dienen, ohne daß man ſelbſt Gelegen⸗ 
heit hat ſeine Nervoſität durch Wiederſchießen abzulenken. 
Der Befehl zum Vorrücken, zur Attacke, erſcheint dagegen als 
eine wahre Erlöſung, und wenn es ſelbſt wirklich zum Tode 
ginge So ähnlich war auch uns Allen zu Muthe. 

Nun geſchah aber etwas Unerwartetes. Als wieder ein 
Mal mehere Blitze von verſchiedenen Seiten gleichzeitig den 
Himmel zerriſſen und die blendende Helligkeit zwei, drei 
Secunden anhielt, — bemerkten wir rechts, nur zwei Schritt 
von uns, dicht am Wege, ein ſich umſchlungen haltendes 
Pärchen — Mann und Weib — die unter einem dichtbelaubten, 
weit verzweigten Baum ſaßen. 

„Bella!“ riefen faſt gleichzeitig ich und Noſhin. 

„Bah! und der Pan Organiſt mit ihr! ..“ fügte in nicht 
geringerem Erſtaunen der Major mit lauter Stimme hinzu. 

Ein Augenblick völliger Nacht unterbrach unſere Beobach⸗ 
tung, und als es wieder blitzte, war der Platz unter dem 
Baum leer. Bei der nächſten Helligkeit konnten wir aber 
deutlich zwei geſpenſtergleiche Schatten lautlos durch die Bäume 
forthuſchen ſehen. Kein Zweifel mehr, es waren Bella und ihr 
Galan, die wir faſt in flagranti ertappt hatten 

„Ei, ſieh einer den Tugendſpiegel!“ ſpottete gutmüthig 
lachend und mit dem Kopfe ſchüttelnd der Major: „der 
Patron hat ſich ein nettes Plätzchen zum Stelldichein aus: 
geſucht.“ 

„Der Organiſt und Bella! — Sagen Sie, meine Herren, 
was ſoll das bedeuten?“ fragte, immer noch nicht zu ſich ſelbſt 
gekommen, Apronja. 

„Was das bedeuten ſoll?“ wandte ich mich, unwillkürlich 
lächelnd, ihm zu: „Das iſt der ſehr materielle Kern der Legende 
von Iljanowo.“ 

Nicht lange mehr dauerte es, da vernahm man ein dumpfes, 
ſich immer mehr näherndes Geräuſch, und gleich darauf fuhr 
ein heftiger Wind durch die ſich vor ſeinem wüthenden Anprall 
beugenden und wie aufſeufzenden Bäume. Im Walde ver: 
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nahm man das Brechen von Aeſten und das ſchwere Knarren 
der in ihren Wurzeln erſchütterten Fichten; faſt klang es wie 
greiſenhaftes Aechzen, das mitunter in rein menſchliches, lautes 
Stöhnen überging. Noch eine, zwei Minuten, und begleitet 
von Sturm und Donner, goß es wie mit Eimern vom Himmel 
herab. 

„Proſit die Mahlzeit! ... Gott ſei Dank! Endlich 
kommt die Erlöſung!“ rief mit einem Seufzer der Erleichterung 
aus ſeiner breiten Hünenbruſt und das Haupt entblößend 
Apronja. 

„Nun, Kinder, wer kann's beſſer — der Sturm oder 
wir?“ rief der Major mit luſtig herausforderndem Ton den 
Sängern zu — und noch in derſelben Minute brauſte der 
recitativ:artigen Frage des fein ganzes mächtiges Organ ein: 
ſetzenden Vorſängers: „Soldatchen, meine Kinderchen, wer 
ſind Euere Ahnen?“ die von dem Chor gebrüllte, den Sturm 
übertönende Antwort entgegen: 

„Unſere Ahnen — alte Siege, 
Das ſind unſere Ahnen!“ 

Als wir am Morgen in Kaplitzi eintrafen, hatte keiner 
von uns auch nur einen trockenen Faden am Leibe. Das 
Waſſer klatſchte in den hohen Stiefeln, und die ganze Kleidung 
vom Kittel bis aufs Hemde war durch und durch vom Regen 
getränkt. 


I, 
Die letzte Begegnung. 


Etwa zwei Wochen ſpäter ging ich in Grodno an einem 
Markttage über den Verkaufsplatz nach dem Club zum Mittags⸗ 
eſſen. Da berührt mich Jemand von hinten her am Arm, und 
eine mir bekannt erſcheinende heiſere Stimme ruft mir freundlich 
zu: „Guten Tag auch! ... guten Tag, Herr Laitnant! Se 
haben mer woll nich erkannt?“ 

Ich wende mich um, ſehe hin: ah! der würdige Herrſchko 
Herrſchſohn! „Freund, biſt Du es wirklich?!“ Der Alte ſah 
mir ſo feſtlich aus, faſt anſtändig gekleidet. 
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„Ganz wie Se ſehen, ich ſelbſt, Ihr alter Bekannter, 
der Herrſchko!l ... Nun, und wie befinden ſich der Herr 
Laitnant?“ 

„Es geht, Gott ſei dank, ſcheußlich!“ 

„Oi, aber was Se reden!“ 

„Und wie geht's Dir?“ 

„Mir? Wie haißt? Recht gut ſo wait! Und der Herrgott 
hat mir beſcheert eine große Freude! .. Haben Se's noch 
nich gehört? — Mein Tochterleben, maine Bella wird ſich 
verheirathen!“ 

„Ei — wahrhaftig? ... Mit wem denn? Doch nicht 
etwa mit Aurel Bublik?“ 

„Getroffen, Gott's Wunder! ... Mit Aurel Bublik! 
— Und das haben Ew. Gnaden gewußt?!“ 

„Man hört ſo allerlei!“ 

„Ja, ja, de Wände haben Ohren ... Nu, was thut's, 
3’ ift aine gute Parthie und ich bin gekommen in de Stadt, 
um zu kaufen Geſchenke und allerlei Nöthiges fer de Hochzait.“ 

„Nun, erzähle, iſt der Bräutigam reich?“ 

„Stuß“), wird er nich ſain raich! ... Soll mer Gott 
geben, daß ich wär ſo geſund, wie er iſt raich! Und aus 'ner 
guten Familie, denn was iſt ſein Tätte, hält in Kamionka 
aine rentable Ausſpannung und macht auch ſonſt ainen flotten 
Handel! Das giebt andre Prozentches als bei mir in Iljanowo!“ 

„Nun, ich wünſche Dir von Herzen Glück! ... Grüße 
Bella von mir, und mag es ihr immer wohl ergehen!“ 

„Unterthänigſt zu bedanken, Herr Laitnant, werd's beftellen, 
werd's beſtellen, große Ehre!“ mauſchelte Reb Herrſchko unter 
unzähligen Bücklingen — und wir trennten uns. 

* f * 
* 

Wieder waren vier Jahre vergangen, und unſer Detachement 
befand ſich auf Manöver an der nach Wilna führenden Straße, 
etwa 50 Werſt von Grodno entfernt. Am zweiten oder dritten 
Manövertage kam die avancirende Avantgarde, bei der ich 
mich befand, nach dem Städtchen Kamionka, wo wir Ruhetag 
haben ſollten. Da unſere Schwadron an der Tete marſchirte, 


) Stuß — Unſinn. 
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konnten wir uns auf dem Markfplatz die beſte Stelle zum 
Bivouac ausſuchen und nahmen ſofort die anſehnlichſte Schenke 
für die Unterbringung der Offiziere in Beſchlag. 

Nachdem wir uns einigermaßen von Staub und Schmutz 
gereinigt und umgezogen hatten, ſtreckten wir uns in Erwartung 
des Thees und des Imbiſſes, auf der Diele des Zimmers, 
wenn auch nicht auf Lorbeeren, ſo doch auf duftiges Heu, aus 
und fühlten uns dabei, ermüdet wie wir waren, äußerſt be⸗ 
haglich. Nur Apronja, ein ſehr dienſteifriger Offizier, machte 
ſich noch draußen bei ſeinem Zuge und bei der Bagage zu 
ſchaffen und conferirte mit dem Hauswirth, dem Hufſchmied 
und dem Factor des Ortes. 

Endlich trat auch er mit der Miene befriedigten Pflicht⸗ 
gefühls zu uns in's Zimmer, um unſerem Beiſpiel zu folgen. 

„Wiſſen die Herren denn auch,“ erzählte er, ſein Komplet⸗ 
zeug und ſeinen beſtaubten Kittel ablegend, „daß uns hier eine 
alte Bekannte blüht?“ 

„Wer denn?“ entgegnete ich, und wandte ihm träge den 
Kopf zu. 

„Madam Bublik.“ 

„Wer iſt das?“ antwortete gleichmüthig der Major: 
„kennen wir einen Bublik?“ 

„Nun, mein Gott, ja, es iſt ja Bella! Sie erinnern ſich 
doch an Bella Herrſchſohn — unſere Judith von Iljanowo?“ 
„Bah! ... Bella? ... Wie ſollten wir nicht!. 

Aber wie kommt die hierher?“ 

„Sehr einfach! ... Verheiratet mit Herrn Bublik, 
unſerm Wirth, und Ihr ſollt nur ſehen,“ fügte er, den jüdiſchen 
Accent nachahmend, hinzu: „was für 'ne ſchöne Madam iſt 
aus ihr geworden! Gott der Gerechte!“ 

All meine Müdigkeit war dahin, ſo ſehr drängte es mich, 
die reizende Bella, von deren Roman ich ſo viel mehr wußte 
als meine anderen Kameraden, und die mir noch immer in ihrer 
früheren poetiſchen Erſcheinung vorſchwebte, wieder zu ſehen. 

Aber, o Himmel, was mußte ich erleben! 

Ich erkannte ſie auf den erſten Blick abſolut nicht wieder. 
Wo war die Bella von ehemals geblieben? Keine Spur mehr 
von jener ſinnberückenden Bajaderengeſtalt mit dem Haupt und 
den Augen einer Judith! 
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Vor mir ſtand eine verblühte, bereits etwas aufgedunſene 
apathiſche Jüdin, mit der obligatoriſchen Perrücke und großen 
ſilbernen Ringen mit falſchen Steinen in den Ohren. Ueber 
der Perrücke ſchwankte eine zerknüllte, mit ſchmutzigen Seiden⸗ 
bändern aufgeputzte Haube. Das fahle, hie und da mit gelb: 
lichen Flecken und Sommerſproſſen geſprenkelte Geſicht, hatte 
keinen Schimmer von der früheren Schönheit bewahrt und 
drückte nur noch Stumpfſinn aus. Die großen Augen belebten 
ſich zwar noch bisweilen, aber nicht von dem Feuer verhaltener 
Leidenſchaft, ſondern nur noch von der Sucht nach kleinlichem 
Gewinn und Schacher. Während der vier Jahre hatte ſie es 
bereits auf fünf Kinder gebracht, von denen die beiden letzten 
noch dazu Zwillinge waren. Fürwahr, Abraham, Iſaak 
und Jakob hatten ſie mit der Fruchtbarkeit ihrer Aeltermutter 
Lea geſegnet. 

Ihr Gatte — Herr Aurel Bublik, der ſich noch unter 
dem deſpotiſchen Regiment ſeines Vaters befand, zeigte ſich 
uns in der Geſtalt eines rothhaarigen, erbärmlichen Jüdchens, 
ohne irgend welche hervortretende Eigenſchaften, außer einer 
allgemein anerkannten Frömmigkeit. 

Bella — die ehemals berauſchende, poetiſche Bella — in 
der unſauberen, bedenklich duftenden Perſonification einer 
ordinären Judenmadam, wie man ſie zu Tauſenden in den 
Städten und Flecken unſerer Weſtprovinzen antrifft, — wer 
von uns hätte je glauben können, daß ſich innerhalb von nur 
vier Jahren eine ſolche Metamorphoſe vollziehen konnte! ... 

„Geradezu em — pörend!“ mußte ich unwillkürlich 
ſchaudernd an den einſt von unſerem Junker Noſhin gebrauchten 
Ausdruck zurückdenken. 


—ä — 


Negimentsanhängfel. (Bnaden: 
brodeſſer.)“ 


* 


) Auf ruſſiſch prishiwalki, wörtlich Mitbewohner. 


ih 
Aus der Thierwelt. 


Vento wie man in den Häuſern großer Herren, namentlich 
früher, ſogenannte Clienten oder Gnadenbrodeſſer hielt, fo giebt 
es auch bei unſeren Regimentern derartige Schmarotzer, die 
vollſtändig mit der Truppe verwachſen ſind, und ohne die 
man ſich ihre Exiſtenz gar nicht zu denken vermag. Es giebt 
Gnadenbrodeſſer verſchiedener Art — Menſchen und ſprachloſe, 
alſo Thiere, und ſpeciell unſere Kavallerieregimenter zeichnen 
ſich in dieſem Sport aus. 

Die Liebe zu den Thieren: Hunden, Vögeln und anderen 
Creaturen, iſt eine beſondere Eigenſchaft unſerer, meiſtens aus 
dem Bauernſtande hervorgegangenen und äußerſt gutmüthigen 
Soldaten. Finden fie irgendwo einen abgemergelten, herren- 
loſen Köter, ſo wird er ſofort nach den Quartieren gebracht, 
dort gefüttert, verpflegt und als gemeinſames Eigenthum 
betrachtet und geſchätzt. Sehr beliebt ſind auch Ziegenböcke. 

In früheren Zeiten wurde ein ſolches Thier faſt bei 
jeder Schwadron gehalten und war dort der allgemeine Liebling 
und Spaßmacher. Die Soldaten neckten ſich mit ihm, zerrten 
ihn bei den Hörnern, und wenn der Bock ſich zum Stoßen 
anſchickte, war des Gelächters kein Ende. Sowohl der Schwadrons⸗ 
bock als der Hund machten mit der Truppe alle Märſche mit, ja, 
ſie erſchienen ſogar auf den Exerzierplätzen und ließen ſich 
ſelbſt bei Paraden und Beſichtigungen durch keine Macht der 
Welt von ihrem privilegirten Platz vor der Front, im Nach⸗ 
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trab oder an einem der Flügel vertreiben. Wenn die Poliziſten 
ſie verjagten, waren ſie ſofort wieder da und marſchirten mit. 
Und wie viele dieſer Hunde haben nicht im letzten türkiſchen 
Kriege ihre Anhänglichkeit mit dem Leben bezahlt. 

Der größte Stolz für die Soldaten iſt es, ihrem Kompagnie⸗ 
hunde ein ſchönes Halsband von Metall, womöglich mit einem 
Glöckchen daran, anzuſchaffen. Bei dem Trompeterkommando 
des Jamburg'ſchen Regiments hatten wir im Stall einen 
prächtigen, großen Ziegenbock mit langhaarigem weißem Fell. 
Am Vorabend von großen Feiertagen pflegten ihn die Trompeter 
ſchön roth, roſa oder blau zu färben, und er ſtolzirte dann 
am anderen Morgen, glatt geſtriegelt, an den Hörnern mit 
bunten Bändern geſchmückt und ein Glöckchen in den Bart 
geknüpft, ſelbſtbewußt auf der Hauptſtraße umher. 

Ein Offizier unſeres Regiments, Namens Skworzow, 
beſaß in der Vollendung die Gabe, Vogelſtimmen nachzuahmen. 
Er hielt ſich eine ganze Voliere und wußte die Thierchen 
wunderbar zu zähmen, fo daß fie ihm ſogar auf feinen Spazier⸗ 
gängen folgten und ſich, wenn ſie müde waren, auf ſeine 
Schultern ſetzten. Als unſere dritte Escadron, bei der Skworzow 
ſtand, aus den Winterquartieren in das Lager bei Bäſherzk 
abrückte, flog die ganze freigelaffene Vogelſchaar mit, flatterte 
über der Schwadron hin und her, ſetzte ſich ganz vertraut den 
Soldaten auf die Lanzen, die Czapka's, auf die Schultern, 
auf die Pferde und ſang, daß es nur ſo eine Luſt war. Die 
uns begegnenden Bauern und die Dorfbewohner wollten ihren 
Augen nicht trauen und ſchlugen über ein ſolches Wunder: 
„was doch die Soldaten für gute Menſchen ſein müſſen, daß 
ſich ſogar die Vögel nicht vor ihnen fürchten“, die Hände 
über den Köpfen zuſammen. 

In einem Sommer lag unſere Schwadron gelegentlich 
der Exerzitien faſt 1 Monate hindurch in dem Dorfe Glinjani 
in der Nähe von Skidel (Gouvernement Grodno) im Quartier. 
Es war ein armſeliges, ſchwarzruſſiſches Neſt inmitten einer 
kahlen, ſonnendurchglühten, ſtaubigen Ebene, die, nur von 
einem trüben Bach mit lehmigen Ufern durchfloſſen, weit und 
breit keinen Schatten bot. Gab es doch hier weder Baum 
noch Strauch, und ſelbſt das dürftige Gras war ſo verdorrt, 
daß es ſelbſt die Ziegen nicht freſſen mochten. 


— 145 — 


Und dabei die lange Weile! Kamen wir von einer Uebung 
am Nachmittag müde und faſt aufgelöſt von Hitze ins Quartier 
zurück und hatten ein wenig ausgeruht, was dann? Sollte 
man nach Skidel fahren? Etwas Anderes blieb eigentlich nicht 
übrig, und Schwierigkeiten hatte es weiter auch nicht; denn 
bis zur Stadt waren es nur 4 Werſt. Aber den langweiligen, 
ſandigen Weg hin- und zurückzumachen, bloß um ſich in dem 
ſchattigen Park des Fürſten Tſchetwerkaski zu ergehen oder 
die ſonſtigen Zerſtreuungen des Ortes zu genießen, war auch 
nicht verlockend. Beſtand doch die ganze Unterhaltung darin, 
in der von Offizieren vollgepfropften „Einkehr“, mit alters⸗ 
ſchwachem Billard, die muſikaliſchen Genüſſe anzuhören, welche 
ein vagabondirender italieniſcher Guitarrenſpieler, den man, 
ich weiß nicht weshalb, den „Papa“ nannte, in Gemeinſchaft 
mit zwei abſtrapazirten Frauenzimmern mit heiſerer Stimme, 
zum Beſten gab. Alle dieſe Freuden hatten wir bereits bis 
zum Ueberdruß ausgekoſtet; es war immer dasſelbe: „Vanitas 
vanitatum et omnia vanitas! .... Und dabei mußte doch 
etwas geſchehen, wenn man nicht blödſinnig werden wollte! 
Was erfinden? . .. Sollte man leſen? Das ginge wohl. 
Aber in unſerer Noth hatten wir bereits alle Bücher, die ſich 
im Beſitz des Batjuſchka (Popen) befanden, alle alten Zeitungen 
mit ihren ſtereotypen Ankündigungen von Matikokapſeln, 
Hoff'ſchem Malzextrakt und dergleichen bis zum Ueberdruß 
durchgeſchmökert, ſo daß wir ſie beinahe auswendig wußten 
und uns ſelbſt ihr Anblick zuwider war. Allerdings blieb 
noch eine Rettung übrig — der Spieltiſch. Von unſeren fünf 
Schwadronsoffizieren ſpielten aber nur zwei, die ſich die Zeit 
mit Piket vertrieben, während wir drei anderen uns mit 
Fliegenfang amüſiren mußten. 

Eine Zerſtreuung aber gab es doch noch. — Wenn am 
Abend die Hitze nachließ, konnten wir es kaum erwarten, bis 
einer der Burſchen mit der Meldung erſchien — „Ew. Wohl— 
geboren, die Heerde kommt zurück.“ Er meinte damit das Vieh, 
und namentlich die Schafe, die um dieſe Zeit von der Weide 
zur Nacht in das Dorf zurückkehrten; dann gingen wir ſämmt⸗ 
lichen Offiziere hinaus an's Weichbild, der Heerde entgegen, 
begleitet von zwei Burſchen, die lange Stangen oder Bretter 
nachtrugen. Die Rinder mit den Kälbern und die Schweine 

A. v. Drygalski, Unſere alten Alliirten. 10 
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ließen wir ungehindert den nur ſchmalen Eingang zum Dorfe 
paſſiren. Sowie aber die Schafe nahten, legten die Burſchen 
die Stange vor, und einige ſtets zu dieſem Dienſte bereite 
Soldaten hatten die Aufgabe, die Thiere mit Ruthen vor dem 
Ausbrechen zu hindern, ſo daß ſie die Barriere annehmen 
mußten. Das gab einen Hauptſpaß: der alte krummgehörnte 
Leitbock, der zuerſt an das Hinderniß kam, verſuchte zuerſt ſein 
Heil mit Gewalt und wollte die Sperre durch Stoßen be: 
ſeitigen; da das nichts half, entſchloß er ſich zu einem ver: 
zweifelten Sprunge darüber hinweg, und wenn derſelbe gelang, 
ſo folgte die ganze Heerde regelrecht rechts zu Einem im 
Galopp. In Ermangelung von etwas Beſſerem gewährte uns 
auch das Vergnügen. 

Bald kam aber zu dieſer mehr als ſimplen Unterhaltung 

eine andere hinzu. 

Eines Abends kehrte der Wachtmeiſter, der mit Artels⸗ 
pferden ) in Skidel zum Befehlsempfang geweſen war, in's 
Dorf zurück. Seine Miene bekundete eine gewiſſe feierliche, 
wohlgelaunte Stimmung, wir merkten gleich eine Weber: 
raſchung, und richtig holte er aus dem Wagen vorſichtig etwas 
zunächſt Unerkennbares hervor. 

2 „Ew. Hochwohlgeboren dem Herrn Major und den Herren 
Offizieren,“ ſagte er dabei — „läßt ſich der Batjuſchka aus 
Skidel empfehlen und ſchickt hier etwas zum Geſchenk.“ 

So ſprechend, entwickelte er aus einem Futterſack was? — 
Ein junges Ferkel! 

Ein reizendes Thier, rein zum Küſſen, mit roſiger Schnauze, 
zierlich gewundenem Schwänzchen, ein Bild der Unſchuld und 
Beſchaulichkeit, dabei hübſch bunt mit ſchwarzen Flecken, wie 
marmorirt. 

„Ei, da haben wir für morgen einen prächtigen Braten,“ 
rief erfreut unſer Major, der ſich im Allgemeinen durch eine 

ſehr proſaiſche Lebensanſchauung bei großer Güte auszeichnete. 
Y Wir anderen aber erhoben gegen eine fo radikale Entſchei⸗ 
dung lauten Proteſt und ſtimmten dafür, das hübſche Thierchen 
ſollte am Leben gelaſſen, mit Milch aufgefüttert und zur Be⸗ 


*) Bei uns Krümper genannt. 
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luſtigung der Schwadron auferzogen und dreſſirt werden. 
Einen Braten konnten wir auch ſo haben. 

Der Major war kein Unmenſch, und da ſich auch der 
Wachtmeiſter im Hinblick auf künftige Speckſeiten und Würſte 
für die Mannſchaftsküche, ebenfalls für die Auferziehung in's 
Mittel legte, ſo wurde das Todesurtheil aufgehoben, und uns 
erwuchs aus dem Präſent eine neue Quelle der Unterhaltung. 

Wir Offiziere gaben dem kleinen Grunzkujel“) zunächſt den 
lateiniſchen Namen „sus,“ derſelbe konnte ſich aber bei den 
Soldaten, weiß Gott warum, vielleicht des männlichen Geſchlechts 
ihres Lieblings wegen, keinen Eingang verſchaffen, und auch 
das Thier ſelbſt verſchmähte es darauf zu hören. 

Mehr Glück hatten die Leute mit zwei anderen Rufnamen, 
„Prokurat“ oder „Ablakat“,“ ) die fie zweien unferer Pferde 
entlehnt haben mochten, welche in ihrem maſtigen und auch 
ſonſt nicht ſchönen Aeußeren wirklich fetten Schweinen glichen. 

So bekam unſer Ferkel endgültig den Titel „Ablakat“, 
und folgte ſchließlich keinem anderen Rufe. Zunächſt wurde 
es übrigens im Offiziersquartier gehalten, dort ordnungs- 
mäßig erzogen und täglich in Freiheit dreſſirt. Das über⸗ 
nahmen hauptſächlich die Burſchen und Reitknechte, zu denen 
ſich in dienſtfreien Stunden auch andere Soldaten geſellten. So 
lernte. Ablakat allmählich alle Manege⸗Künſte, ſo daß er auf 
Kommando Schritt, Trab, und ſogar kurzen Galopp ging, Volten 
machte, Seitengänge lernte, durch die Bahn changirte, 
Kehrtwendungen und ſogar „rückwärts Richt Euch“ mit großer 
Akkurateſſe ausführte. 

Es war rein zum Erſtaunen, was die Leute dabei für eine 
Geduld und Geſchicklichkeit bewieſen! Auch das Springen 
über Barrieren wurde unſerem Zögling zur Vollendung bei: 
gebracht, und wenn Abends die Heerde zurückkehrte, nahm er 
vor den Schafen das Hinderniß ſtets als erſte Nummer. Der 
Wachtmeiſter wußte ſich vor Entzücken über das talentvolle 
Thier gar nicht zu laffen. 

„Ach, Ew. Wohlgeboren,“ pflegte er zu ſagen, „wenn 
wir das Thier an die Engländer oder an einen Circus ver⸗ 
kaufen möchten — was gäbe das für ein Geld!“ 


*) Kujel — Eber. 
) Soll Advokat heißen. 
10* 
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Alle Soldaten waren derſelben Meinung. Einſt beſuchte 
uns der Batjuſchka aus Skidel, um ſich von der Wahrheit des 
auch zu ihm gedrungenen Gerüchts über die phänomenalen 
Leiſtungen ſeines Stallprodukts zu überzeugen. Die Vorſtellung 
ſiel ſo glänzend aus, und der Pope erging ſich in ſolchen 
Lobeserhebungen über das „geniale“ Thier, daß der Macht: 
meiſter auf die kühne Idee kam, ſogar den Regimentskommandeur 
zur Beſichtigung einzuladen, um damit zu zeigen, was die 
J. Schwadron nicht nur in der Ausbildung von Pferden, 
ſondern ſelbſt von Schweinen zu leiſten vermöge. 

Die Offiziere hatten aber doch Bedenken, und fo unter 
blieb es. 

Den höchſten Grad der Dreſſur erreichte unſer junger 
„Ablakat“ damit, daß er aus eigener Initiative die Burſchen, 
wenn ſie aus der Schenke Schnaps holen gingen, begleitete, 
und ihnen überhaupt wie ein Hund folgte. Und wunderbar, 
mit anderen Repräſentanten ſeiner Gattung wollte ſich „Ablakat“ 
durchaus nicht abgeben. Er vermied ihre Geſellſchaft und 
wühlte in der Erde oder in den Dunghaufen ſtets allein. 

Unſer langes, einförmiges Kantonnement erreichte endlich 
ſein Ende. Die Schwadron rückte auf zwei Monate zur Ab⸗ 
leiſtung des Wachtdienſtes in das Stabsquartier des Regiments 
und von dort 100 Werſt weiter in die Einöde, in's Winter⸗ 
quartier. 

„Ablakat“ blieb die ganze Zeit hindurch bei der Schwadrons— 
küche, wurde groß, fett, mannbar — mit einem Wort, ein 
richtiges Schwein, aber o weh! — 

Mit dem Fortſchritt ſeiner körperlichen Reife nahmen 
ſeine ungewöhnlichen Fähigkeiten für die „Manegereiterei“ 
und ſein ſonſtiger Scharfſinn in demſelben Maße ab, wie ſeine 
thieriſchen Inſtinkte und Neigungen erwachten. Sogar der 
Wachtmeiſter kam von ſeiner Vorliebe für das Thier mehr und 
mehr zurück und begann immer häufiger an die Speckſeiten 
und Würſte zu denken. 

„Ew. Hochwohlgeboren,“ rapportirte er wiederholentlich 
dem Major: „mit dem ‚Ablafaten‘ ift es nun Zeit. Sie ſehen 
ja ſelbſt, was daraus geworden iſt! Kein Spaß mehr mit ihm, 
und freſſen thut er für drei andere Schweine. In der Bahn 
macht er nur lauter Dummheiten, Volten und Barrieren 
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ſpringen hat er verlernt, gehorchen thut er Niemand mehr. 
Kurz und gut, wir müſſen das Beeſt ſchlachten!“ 

Es kam aber nicht dazu, der Schlächter ſollte an unſeren 
ehemaligen Liebling keine Hand legen. „Ablakat“ ſtarb zwar 
eines tragiſchen Todes, aber nicht durch das Meſſer. Als er 
an einem thaufeuchten Wintermorgen wie gewöhnlich draußen 
umherlief und an der Dorfgrenze auf das Feld gelangte, wurde 
er dort von den halb wild umherſtreiſenden Hunden aus der 
Poleſie zerriſſen. 

Erſt am Abend wurde die Kataſtrophe zufällig in der 
Schwadron bekannt, und man ſchaffte die zerfetzten Reſte des 
ſo unglücklich geendeten Thieres auf einer Schleife ins Dorf 
zum Vergraben ... So gingen alſo auch die Hoffnungen 
des Wachtmeiſters auf ſchmackhafte Schinken und Würſte nicht 
in Erfüllung. 

* * 
* 

Auf Schwadronskoſten wurden mitunter auch Adler, 
Falken, Eulen, Dachſe, junge Wölfe und Bären unterhalten. 
Hunde ſelbſtverſtändlich, wie bereits erwähnt. 

Unter unſeren Freunden dieſer Species iſt mir namentlich 
ein ſehr ſchöner weißhaariger Pudel, Namens „Cognac“, in 
Erinnerung verblieben, der einem unſerer Brigadekameraden, 
dem Stabsrittmeiſter Baron Ungern vom Wladimir'ſchen 
Regiment, gehörte. Während der großen Lagerkonzentrationen 
wurde die nächſtliegende Stadt ſtets von irgend einer Provinzial⸗ 
theatergeſellſchaft „mit verſtärktem Beſtande“ aufgeſucht. Natür⸗ 
lich kamen die Haupteinnahmen von den rings umher ein: 
quartierten Offizieren. Die Kunſtleiſtungen ließen meiſtens 
viel zu wünſchen übrig, um ſo mehr ſuchte „der verſtärkte 
Beſtand“ durch Tricots, ſehr kurze Röcke, kecke Debardeur⸗ 
coſtüme, decolletirte Couplets, noch decolletirtere Schultern 
und durch höchſt gewagte Cancanvorführungen zu wirken, mit 
denen ſelbſt nach den rührendſten Melodramen jeder Theater⸗ 
abend beſchloſſen wurde. 

Einige unſerer Brigadekameraden, darunter auch Baron 
Ungern, hatten gewöhnlich für die ganze Saiſon eine der der 
Bühne zunächſt liegenden Parkettlogen gemiethet, über deren 
niedrige Vorderwand hinweg man direkt auf die Scene ge⸗ 


— 150 — 


langen konnte. Zu den Beſuchern dieſer Loge gehörte ſtets 
auch der Pudel „Cognac“. 
Man kann ſich nicht vorſtellen, welche Mühe ſich ſein | 
Herr gab, um ihn vom Theater fern zu halten. Man konnte | 
den Hund Schlagen, verjagen, ihn einfperren, den Eingang zum 
Haufe bewachen laſſen, nichts half. Der Hund fand immer 
Mittel und Wege, mitunter ſogar von hinten herum über die > 
Bühne, um feinen Platz in der Loge einzunehmen und war 
dann ohne Erregung des größten Skandals nicht wieder 
herauszubringen. Man könnte nun glauben, es ſei dabei nur 
Anhänglichkeit an ſeinen Herrn im Spiel geweſen, den „Cognac“ 
wirklich ſehr liebte. Aber nein, er hatte wirklich eine ausge— 
ſprochene Leidenſchaft für das Theater, für die Vorſtellung. 
Andernfalls hätte er ſich damit begnügt, ſich ruhig unter den 
Stuhl ſeines Herrn zu legen und dort ſchlafend bis zum 
Schluß zu verbleiben. „Cognac“ jedoch, ſo wie er in die 
Loge geſchlüpft war, bemühte ſich ſofort einen der vorderen 
Plätze in Beſchlag zu nehmen, und betrachtete von dort An- 
geſichts des ganzen Publikums aufmerkſam die Vorgänge auf 
| der Scene. * 
Das gewöhnliche Theaterpublikum hatte ſich daran ſo 
gewöhnt, daß die Anweſenheit des Pudels unter den Zuſchauern 
als ſelbſtverſtändlich galt und ihnen eher zur Erheiterung, als 
zum Aerger gereichte. Es war ordentlich intereſſant zu ſehen, 
mit welchen klugen, verſtändnißvollen Augen der Hund das 
Stück verfolgte. Wenn man applaudirte und die Künſtler 
vorrief, jo betheiligte ſich „Cognac“ mit an dem Enthuſiasmus 
und gab denſelben durch lautes Gebell und vergnügte Sprünge 
zu erkennen. 
Mitunter ging es aber auch nicht ohne lebhaftere, wenn 
\ auch immerhin harmloſe Kundgebungen ab, die die Zuſchauer 
zur größten Fröhlichkeit ſtimmten. In einem Vaudeville 7 
N mußte z. B. das Favorithündchen der erſten Liebhaberin mit 
auf der Bühne erſcheinen. Sowie „Cognac“ den niedlichen 
Bologneſer zu ſehen bekam, ſprang er mit einem Satz über 
ö die Barriere auf die Bretter und begann ſich als galanter 
Cavalier nach allen Regeln der hündiſchen Höflichkeit um die 
lockenhaarige Schöne zu bemühen. 
| Natürlich brachte das bei dem Publikum ungeheuere 


Heiterkeit, bei den Schauſpielern aber Verwirrung hervor. 
Von der Bühne gejagt, kehrte Cognac geduldig in ſeine Loge 
zurück und verfolgte, als ob nichts paſſirt wäre, das Stück 
weiter. 

In das Spiel eingreifender benahm er ſich bei einer 
anderen Gelegenheit. Der überraſchte Liebhaber, an den Füßen 
nur mit Strümpfen bekleidet, hatte ſich vor dem eiferſüchtigen 
Ehemann unter einem mit einer langen Decke behangenen 
Tiſch zu verkriechen. 

Der Ehemann, außer ſich vor Wuth, ſucht mit dem 
Stock in der Hand in allen Ecken und Winkeln des Zimmers 
umher, um feiner Rache zu genügen, kann den verſteckten 
Galan aber nicht finden. Da kommt ihm plötzlich „Cognac“ 
zur Hülfe, ſpringt auf die Bühne, macht vor dem Tiſche 
„ſchön“ und deutet mit Knurren und Gebell an, wo der 
Ausreißer zu finden iſt. Dieſer, in der Furcht, der Hund 
könnte auf den Einfall kommen, ihm in die Ferſen zu beißen, 
und ihm dadurch einen größeren Schmerz zufügen, als er es 
von den fingirten Stockſchlägen des Eiferſüchtigen zu erwarten 
hatte, ſpringt unter dem Tiſch hervor und iſt wie der Blitz 
hinter den Couliſſen verſchwunden. „Cognac“ als Sieger 
hinterher! Das Publikum brüllte vor Vergnügen und rief 
begeiſtert: „Bravo, Cognac, bravo!“ Nicht lange dauerte es, ſo 
erſchien „Cognac“ wieder auf der Rampe und blieb, als ob 
er den Beifall der Zuſchauer für ſein ſchneidiges Verhalten 
entgegen nehmen wollte, vor dem Souflleurkaſten ſtehen. 

Wenn von dieſer Zeit ab auf der Bühne etwas ſehr 
Lebhaftes vor ſich ging, oder der Cancan ſich auf der Höhe 
befand, ſo mußte Cognac energiſch am Halsbande feſtgehalten 
werden, ſonſt war er gleich mitten unter den Tänzern und 
fuhr laut bellend und umherjagend den Darſtellern an die 
Hoſen und Röcke. 

In Folge dieſer merkwürdigen Leidenſchaft für die Bühne 
erhielt der Pudel den Titel „Cognac, der Theaterhund“. 

Ich möchte die Aufzählung der der Sprache nicht mächtigen 
Regimentsfreunde nicht ſchließen, ohne auch einer Blindſchleiche 
zu gedenken, die, ganz jung eingefangen, von einem unſerer 
Junker in ſeiner Wohnung gehalten wurde und ſich, da ſehr 
gut gefüttert, bald zu einem anſehnlichen Lindwurm entwickelte. 
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Das Thier wurde ganz zahm und hielt ſich am liebſten in 
der warmen Taſche des Schlafrocks ſeines Herrn auf. Einſt 
hatte unſer Junker einen ſeiner Gläubiger, der durchaus auf Be⸗ 
zahlung drang, fürchterlich dadurch erſchreckt, daß er, anſtatt 
der Geldtaſche, plötzlich die zuſammengerollte Blindſchleiche 
aus der Taſche zog und ſie dem Manichäer als Pfand anbot. 
Seit dieſer Zeit war ſeine Schwelle gefeit, und keiner „von 
unſre Lait“ wagte ſie wieder zu überſchreiten. 


II. 
Don Caeſar de Baſan. 


Unter den zur Art des homo sapiens gehörenden An⸗ 
hängſeln des Regiments ſind beſonders zwei Perſönlichkeiten 
in meinem Gedächtniß haften geblieben, die allerdings nur 
darin Aehnlichkeit miteinander hatten, daß ſie, wie man in 
Deutſchland ſagt, Naſſauer von Beruſ waren. 

Der eine von ihnen gehörte dem Polenthum an, der 
andere war ein echter Ruſſe; der eine beſtrebte ſich, dem Marquis 
Poſa zu gleichen und wurde von uns Don Caeſar de Baſan 
genannt, der andere glich der Romanfigur des Nosdrew, aber 
etwas mehr vom Leben mitgenommen und nannte ſich ſelbſt 
Baſchi⸗Bozuk.“) Beide waren, ich weiß nicht welcher im höheren 
Grade, des Mitleids werth und in ihrer Art Typen ihrer 
Nationalität. 

Don Caeſar de Baſan, Grand von Spanien (eigentlich 
hieß er Juſio oder Joſeph, ſeinen polniſchen Familiennamen 
verſchweigen wir) konnte als Opfer jener traurigen Epoche an: 
geſehen werden, aus der der polniſche Aufſtand von 1863 und 
ſeine Folgen hervorgingen. Er war ein Schlachtſchiz (Edel⸗ 
mann) von uraltem Geblüt, aber ſehr arm, da ihm ſeine 
Eltern nichts hinterlaſſen hatten. Nichtsdeſtoweniger waren 
ihm aber noch gute verwandtſchaftliche Beziehungen zu einigen 


) So heißen bekanntlich die durch ihre räuberiſchen Gelüſte ver⸗ 
rufenen irregulären türkiſchen Krieger. 
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Ariſtokraten des Landes verblieben, wie ja überhaupt die 
polniſchen Edelleute einen großen Familienſinn hegen und ſich 
einander nicht verlaſſen. Er hatte eine „vornehme“ Erziehung 
genoſſen, ſprach nicht ſchlecht franzöſiſch, ſpielte gut Klavier, 
ſang nicht übel, recitirte ſehr gefühlvoll die polniſchen Dichter, 
tanzte ganz vortrefflich die Mazurka und hatte ein angeborenes 
Streben für den „feinen Ton“, eleganten Anzug, theuere 
Reſtaurants und im Allgemeinen culinariſche Genüſſe. Alle 
dieſe Annehmlichkeiten hatte er in ſeiner Jugend genoſſen, bis 
ihn der Tod feines Vaters derſelben beraubt und ihn, ebenſo 
wie ſeine Mutter und ſeine reizende Schweſter, die nun fremdes 
Brod eſſen mußten, vis-a-vis de rien ſtellte. Der Abſtand 
für Juſio war bei ſeinen früheren Lebensgewohnheiten und 
ſeinen angeborenen geſellſchaftlichen Talenten im Verein mit 
der Schwäche ſeines weichliche Charakters, nur um ſo empfind⸗ 
licher. Er befand ſich in einer geradezu hülfloſen Lage. 
Geſtern noch ein jedes Amt verſchmähender Edelmann, ein 
junger Sybarit, ein Geſellſchaftslöwe und Dandy, mußte er 
jetzt, unfähig zu jeder ernſten Beſchäftigung, erkennen, was 
die Exiſtenz eines herrenloſen Hundes bedeutete. Uebrigens 
halfen ihm zunächſt ſeine vornehmen, einflußreichen Verbindungen 
aus der äußerſten Noth. Seinen Gönnern gelang es, ihn als 
Beamten bei der Gouvernementskanzlei anzubringen. Später 
brachte er es ſogar zu einem höheren Range, wobei ihn ſeine 
angenehmen Formen und kleinen Talente weſentlich unter⸗ 
ſtützten. Er durfte auf eine gute Carriére rechnen und ſogar 
an eine vortheilhafte Partie denken. Da kam aber leider der 
Aufſtand dazwiſchen. Juſio war vorſichtig genug, nicht mit 
den Empörern „in die Wälder zu ziehen“ oder ſich bei Weiter⸗ 
führung ſeines Poſtens in Intriguen zu Gunſten des „heiligen 
(katholiſchen) Glaubens“ einzulaſſen. Er hielt vielmehr die 
Ohren an ſich, in der Hoffnung, man würde, bis der Sturm 
vorüber wäre, nicht an ihn denken. Mit einer ſolchen Paſſivität 
der „großen Sache“ gegenüber war aber den Patrioten nicht 
gedient, die vornehme Sippe wandte ſich von ihm ab und 
bei der neuen politiſchen Aera, die ſchärfere Saiten aufzog, 
konnte er als Katholik nicht weiter im Dienſt verbleiben. Aller⸗ 
dings hätte es dazu noch ein damals viel gebrauchtes Mittel 
gegeben, nämlich den Uebertritt zur orthodoxen Kirche, aber 
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dazu konnte ſich unſer Juſio anſtändiger Weiſe doch nicht ent⸗ 
ſchließen. So wurde er einfach kalt geſtellt. 

Nun fing ſein Elend, ein wahres Hundeleben an! Neue 
Leute aus Rußland kamen in die Provinz, die ihn als Polen 
ſchnitten, ſeine Landsleute wollten von dem Abtrünnigen erſt 
recht nichts wiſſen, und der arme Juſio, ohne Dach und Stütze, 
mußte Hungerpfoten ſaugen. Eine ſchreckliche Exiſtenz! 

Zu ſeinem Glücke kam bald darauf unſer Regiment im 
Verbande der 7. Diviſion aus Großrußland nach dem Weſt⸗ 
gebiet, um die ſchon ſeit langer Zeit dort verbliebenen Truppen 
abzulöſen. Die Offiziere, zum größten Theil ſorgloſe, gut 
ſituirte Leute, die ſich wenig oder gar nicht um Politik be: 
kümmerten, dachten nur daran, ſich zu amüſiren. In ihrer 
Idee ſchwebte ihnen das Weſtgebiet als ein gelobtes Land vor 
mit ſchöngelockten feurigen Fräuleins, die nichts thun als 
Mazurka tanzen, ſich an ländlichen Picknicks vergnügen und 
auf romantiſche Galanterien zugeſchnitten ſind. Auch der zu 
allen, ſage allen, Dienſten bereite jüdiſche Factor, den man 
unter Umſtänden an den Seitenlocken zerren darf, ſpielte in 
dieſen Träumen eine Rolle, ebenſo die herrlichen Jagden auf 
wilde Ziegen und Schweine in den Urwäldern, die luſtigen 
Beſuche bei den Gutsbeſitzern, die ſtädtiſchen Jahrmärkte und 
nicht an letzter Stelle die Ausſicht auf kriegeriſche Expeditionen 
gegen die Aufſtändiſchen, bei denen man ſich Orden und andere 
Auszeichnungen erwerben kann. Im Allgemeinen erſchienen 
unſerer Jugend alle dieſe Ausſichten im roſigſten, aber um ſo 
trügeriſcheren Licht, was aber wenig ausmachte, da fi Sol: 
daten ſehr bald in eine neue Lage zu finden wiſſen und ſich 
einrichten, ſo gut es eben geht. 

Der bedauernswerthe Juſio hatte ſehr bald entdeckt, daß 
die Vorſehung ihm durch die Anweſenheit unſerer jungen 
Offiziere eine Art von Schatz beſcheert hätte. Es kam nur 
darauf an, denſelben nutzbar zu machen. Aber wie? — Schwer 
war das nicht. — Schon am erſten Abend, nachdem der 
Regimentsſtab eingerückt war, erſchien Juſio gleich nach den 
Offizieren im Reſtaurant, nahm an einem Ende des Tiſches 
Platz, miſchte ſich beſcheiden in das Geſpräch, ließ einige 
Liebens würdigkeiten einfließen, wie ſehr angenehm es für ihn 
ſei, daß gerade Kavallerie, bei der bekanntlich nur Gentlemen, 
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lauter anſtändige Leute, ſtänden, hier in Garniſon gekommen 
ſei und verfehlte auch nicht, zu erwähnen, daß er unter den 
abgerückten Offizieren viele ſehr liebe Freunde, den Fürſten 
fo und fo, den Major X und den Oberſten Y (ob er dabei 
nicht etwas log?) gehabt hätte. So war die erſte Bekannt⸗ 
ſchaft angebändelt, und am nächſten Tage wiederholte ſich 
dieſelbe Geſchichte. Um ſeinen dürftigen Beutel nicht über 
Gebühr anzuſtrengen, begnügte ſich der arme Juſio im Reſtaurant 
mit einem Glas Bier, erhielt aber dadurch die Möglichkeit, in 
guter Manier, ſo lange er Luſt hatte, ſitzen zu bleiben. Der 
nächſte Schritt war der, daß er die Offiziere auf der Straße 
artig begrüßte. Als dann an einem der nächſten Feſttage das 
polniſche Publikum aus der Kirche kam, und unſere jungen 
Herren ſich auf dem Platze zuſammenfanden, um ſich die Leute 
anzuſehen und ſich dabei natürlich nach dem Namen dieſer 
oder jener hübſchen Erſcheinung mit dem Gebetbuch in der 
Hand zu erkundigen — kam ihnen der vorzüglich orientirte 
Pan Juſio wie gerufen und hielt ihnen über alles Wiſſens⸗ 
werthe: Vermögensverhältniſſe, Familie, Charakter, Zugänglich⸗ 
keit, frühere Liebſchaften, zurückgegangene Verlöbniſſe u. ſ. w. u. ſ.w. 
erſchöpfende Vorträge. Mit einem Wort, nach zwei bis drei 
derartigen Debuts war Juſio mit den Offizieren ganz vertraut, 
und er galt bei ihnen als ein zwar jämmerliches, aber gutes 
Kerlchen, ganz unähnlich den anderen polniſchen Herren, die, 
wenn ſie einem der „verfluchten Moskowiter“ begegneten, ein 
finſteres Geſicht aufſteckten und ſich abwandten. Außerdem 
war Juſio ein unbezahlbarer Menſch für Erkundigungen und 
Beſorgungen aller Art. Er wußte ſtets am beſten, wo man 
dieſes und jenes, was ſeine Freunde für ihre Exiſtenz brauchten, 
Möbel und dergl., am billigſten kaufen konnte. Er warnte 
ſie vor ſchlechten Subjekten und Falſchſpielern, miethete ihnen 
gute, trockene Quartiere und that das Alles in ſo cavalier⸗ 
mäßiger, uneigennütziger Weiſe, daß er die jungen Offiziere 
ſchnell für ſich einnahm und alle Gedanken an „Factorendienſte“ 
vollſtändig ausgeſchloſſen waren. Allerdings muß man zugeben, 
daß die Selbſtliebe des armen, von ſeinen Landsleuten über 
die Achtel angeſehenen, Polacken, durch die Vertrautheit mit 
den Herren Offizieren, die ſich beſtändig auf der Straße, im 
Reſtaurant und auf der Promenade mit ihm zeigten, erheblich 
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gewann, und daß ihm dadurch auch andere Vortheile der 
Außenwelt gegenüber erwuchſen. Er fühlte ſich mehr und 
mehr auf einen ſicheren Boden verſetzt und ſtand nicht mehr 
allein da. 

Unter unſeren Offizieren befand ſich damals ein gewiſſer 
Tſcheremyſſow, der eines Duells wegen als Stabsrittmeiſter 
der Garde zum Gemeinen degradirt und dann zu unſerem 
Regiment verſetzt worden war. Er wurde dort ſpäter wieder 
Offizier und war eine wahre Seele von Menſch, aber ein ſo 
ſorgloſes, um nicht zu ſagen, leichtſinniges Weſen, wie es 
ſelten in der Welt vorkommen mag, dabei aber von der größten 
Ehrenhaftigkeit und Vertrauensſeligkeit. Jeden, mit dem er 
ein Mal zuſammengekommen war oder gar gezecht hatte, ſah 
er als ſeinen Freund und Bruder an, und der Betreffende 
mußte ſchon etwas ſehr Verfängliches begangen haben, um 
Tſcheremyſſow's Vertrauen zu verlieren und ſeine Taſchen 
verſchloſſen zu finden. Reich und freigebig, wie er war, hatte 
er von dem Werth des Geldes keine Ahnung, warf für ſeine 
Freunde den letzten Heller aus dem Fenſter und beſann ſich 
keinen Augenblick, dem Juden für 100 Rubel bar einen 
Wechſel auf 500 auszuſtellen. Hatte er Geld, ſo lieh er aus, 
ſo viel man irgend wollte, und ohne jemals zu mahnen, machte 
es aber, wenn er ſelbſt in Verlegenheit war, ebenſo. An⸗ 
ſchreiben und Rechnung führen that er nie. 

Als Factotum diente ihm ein ehemaliger Leibeigener, 
Namens Neſtor. Er war ein rieſiger Kerl mit ſtets unraſirtem 
Geſicht, wilden Augen und ſchwarzen Haaren, bekleidet mit 
einem rothem Hemde und ſah überhaupt aus wie der Ataman 
einer Räuberbande von der Wolga. Dabei holte er auf 
Rechnung ſeines Junkers, wie er Tſcheremyſſow nannte, aus 
allen Kneipen und Läden Wein, Schnaps und Eßwaren 
zuſammen. 

Wenn Neſtor mitunter Tage lang umherbummelte, ſo 
ſaß unſer Tſcheremyſſow zu Hauſe wie ein hülfloſes Kind 
ohne Thee, ohne Licht, ohne reine Wäſche, kurz, er wußte 
thatſächlich nicht, was er anfangen ſollte. Von demſelben 
Kaliber wie Neſtor waren auch der Kutſcher und der Koch 
Tſcheremyſſow's, und auf gleichem Zuſtand der Unordnung 
befanden ſich demgemäß feine koſtbaren, mit Teppichen aus: 
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gelegten Equipagen, fein herrliches Dreigeſpann mit dem 
Traber in der Mitte und den beiden, wie wild dahinſtürmenden, 
mit Glocken und Schellen behangenen Nebenpferden. Und 
dieſem Sauſewind Tſcheremyſſow ſchloß ſich der arme Juſio 
als Intimus an. 

Das Erſte, was er that, war, daß er Tſcheremyſſow zum 
Fürſten ſtempelte und das Lob ſeiner Vornehmheit, wie ſeines 
Reichthums bei allen jüdiſchen Factoren, Händlern, Reſtau⸗ 
rateuren, Droſchkenkutſchern und Geldverleihern auspoſaunte: 
„Weißt Du, Freund, ich lebe jetzt bei dem Fürſten Tſcheremyſſow! 
Oh, das iſt ein großer ruſſiſcher Magnat! Wahrhaftig! Und 
wie viel Geld er hat, der reine Rothſchild!“ 

Fürſt hin, Fürſt her — es dauerte nicht lange, ſo wurde 
Tſcheremyſſow nicht nur in der Stadt, ſondern auch im ganzen 
Lande, ohne ſein Hinzuthun, nie anders als Fürſt genannt, 
ſo daß er ſich bald ſelbſt an dieſen Titel von Juſio's Gnaden 
gewöhnte. 

Juſio miethete ſeinem Freunde eine vornehme Wohnung 
in einem, in der Hauptſtraße gelegenen, ehemals als Hotel 
benutzten Hauſe mit Stallungen, Schuppen und Garten. In 
einem der beſten Zimmer inſtallirte ſich Juſio ſo ganz nebenbei 
und unmerklich ſelbſt und nahm das Hausweſen in ſeine Obhut. 
Er liebte es, mit dem Fürſten in deſſen Troika durch die 
Straßen zu ſauſen und verſtand es ganz vortrefflich, das An⸗ 
geſpann ins beſte Licht zu ſetzen. Gingen ſie zuſammen in 
ein Reſtaurant (Traktir) ſpeiſen, ſo wurde auf den Namen 
des Fürſten angeſchrieben und im Theater theilte er deſſen 
Loge. Auf der Promenade und bei der Muſik durfte Juſio 
ebenfalls nicht fehlen und war dort zu allen Offizieren nach 
wie vor artig und zuvorkommend, jo daß ihn Alle gerne litten 
und ſein Verhältniß zu Tſcheremyſſow, mit dem er auf Du 
und Du ſtand, und deſſen Namen er ſtets im Munde führte, 
ein ſtabiles wurde. Juſio begann ſich nach und nach beſſer 
zu bekleiden und zu chauſſiren, es fanden ſich bei ihm Uhr, 
Kette und Breloques, ein Stöckchen mit ſilbernem Griff, und 
ſchließlich legte er ſich ſogar des beſſeren Anſehens wegen eine 
richtige Adelsmütze mit rothem Brähm und Kokarde zu. Alle 
dieſe „Kleinigkeiten“ waren natürlich Geſchenke des „lieben 
Fürſten“, dem Juſio als richtiger Majordomus diente und 
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dem er, zum Aerger Neſtor's und des übrigen Geſindes, 
wirklich ſehr zum Nutzen gereichte. 

„Nun hat ſich gar ſo' ne Art von Rendant bei uns ein⸗ 
gefunden! Warte nur, Du Racker!“ ſchimpften die Leute unter 
ſich, ohne daß ſich Juſio dadurch irgend wie ſtören ließ. 

„Ich nehme ja nur Deine Intereſſen wahr,“ rechtfertigte 
er ſich gelegentlich bei feinem Patron ... „Mir gehört ja 
Dein Geld nicht, aber warum es unnütz fortſchmeißen“, und 
wirklich kam jetzt Tſcheremyſſow viel beſſer aus als früher. 
Brauchte Juſio etwas für ſich, z. B. ein Paar neue Handſchuhe, 
oder eine Kravatte, ſo war er ſtets ſo gewiſſenhaft, ſeinen 
Freund davon zu benachrichtigen, und er durfte natürlich an⸗ 
ſchreiben laſſen, ſo viel er wollte. 

Hatte Tſcheremyſſow Gäſte — ſo brachte Juſio eine 
Partie Whiſt zuſammen, ſchaffte Cigarren und Punſch herbei, 
entkorkte die Flaſchen, goß ein, ſorgte dafür, daß der Imbiß 
und das Abendeſſen anſtändig ſervirt wurden, erzählte zur 
Unterhaltung polniſche und andere Anekdoten, natürlich meiſtens 
pikanten Inhalts, deklamirte Gedichte von Mizkewitſch, ſang 
gefühlvolle Romanzen oder klimperte auf dem alten Klavier 
eine Mazurka. 

Fehlte beim Spiel der vierte Mann, ſo ſetzte ſich natürlich 
Juſio auch an den Kartentiſch und behandelte die Sache groß— 
artig, wie es einem Gentleman zukam. Hatte er eine Kleinigkeit 
verloren, ſo hieß es gleich: Cher prince, préte moi quelques 
roubles! ſei ſo gut, wir rechnen dann ſpäter ab. Gewann er 
jedoch, ſo ſäckelte er das Geld kaltblütig ein. „Wer kann für 
ſein Glück, meine Herren?“ 

Auf dieſe Weiſe gelangte er bald auch zu eigenem Taſchen⸗ 
geld. In dieſem Stadium beſuchte er gewöhnlich die Konditorei 
von Adanka, ſpielte mit den kleinen Tſchinownik's *) Billard, 
ponirte ihnen am Buffet ſogar Cognac, wobei er eine gewiſſe 
Gönnermiene aufſetzte, und ſtets ſo, daß es Jedermann ſehen 
konnte, baar berappte. Gott ſei Dank, ich hab's ja! 

„Mein Freund, der Fürſt Tſcheremyſſow ...“ begann er 
dabei faſt jede Unterhaltung mit den Tſchinownik's: „Ah, & 
propos, wiſſen Sie, was mein Freund, der Fürſt, neulich los⸗ 


) Beamten. 


— 159 — 


gelaſſen hat?... Charmant garcon! ... Ah, comme je 
Vaime! u. ſ. w.“ Die Beamten trinken Cognac auf Juſio's 
Koſten, ſie hören ſeine Erzählungen, ſehen, daß er beſtändig 
mit dem „Fürſten“ verkehrt, und überzeugen ſich, daß er 
wirklich ſein Freund iſt. Das hebt den armen Teufel und 
verleiht ihm ſogar einen gewiſſen Nimbus. 

„Kennen Sie einen gewiſſen Pan Joſeph?“ fragt z. B. 
Einer den Anderen. 

„Nein, ich kenne ihn nicht. Welchen Pan Joſeph 
meinen Sie?“ 

„Nun, den Freund des Fürſten Tſcheremyſſow.“ 

„Iſt er das wirklich?“ 

„Freilich, und zwar ſehr intim. Die Beiden ſind un⸗ 
zertrennlich.“ 

Im Laufe der Zeit nimmt Juſio Nichtmilitärs gegenüber 
einen gewiſſen Ton, einen Ausdruck des Geſichts und über⸗ 
haupt Manieren an, die ein entſchiedenes Selbſtgefühl, wo 
nicht gar Stolz auf ſeine Stellung als „Freund des Fürſten“, 
erkennen laſſen. Das imponirt ſogar ſeiner Vetterſchaft und 
ſeinen früher die Naſe über ihn rümpfenden Landsleuten. Er 
gilt nicht mehr als Ausgeſtoßener, und es öffnen ſich ihm 
ſelbſt wieder die Thüren einiger excluſiven polniſchen Häuſer. 
Man ſollte, da er jetzt beſtändig mit den verhaßten Moskowitern 
verkehrte, und ſogar auf Koſten eines derſelben lebte, das Gegen⸗ 
theil vermuthen. 

Aber die Zeiten des Aufſtandes ſind vergeſſen, die Leiden⸗ 
ſchaften haben ſich beruhigt, und die Stellung des „Fürſten⸗ 
freundes“, ſowie die Ausſicht, durch ihn mit einem den Mama's 
ſo erwünſchten und Verbindungen in der Reſidenz beſitzenden 
Freier bekannt zu werden, thun auch das Ihrige, um Juſio zu 
einer nicht nur geduldeten, ſondern ſogar geſuchten Perſönlichkeit 
zu machen. 

In der That gelang es Juſio, ſeinen Freund bei einigen 
Damen der Ariſtokratie einzuführen. Tſcheremyſſow verfehlte 
nicht, ſich in dieſes oder jenes Fräulein oder auch Frauchen 
leicht zu verlieben; Juſio aber „litt“ — er litt doppelt ſowohl 
für ſeine eigene, als für ſeines Gönners Rechnung, denn er 
hielt es für Freundespflicht, feine Neigung ſtets demſelben 
Gegenſtande zuzuwenden. Natürlich war dabei von irgend 
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einer Nebenbuhlerſchaft, von einem Vordrängen ſeinerſeits keine 
Rede. Er überließ den Löwenantheil gern dem ſo lieben 
Freunde und begnügte ſich nur mit Seufzern, empfindſamen 
Gedichten, platoniſchem Entzücken und fortwährenden Geſprächen 
über „Sie“, wie reizend, wie intereſſant ſie ſei, wie ausdrucks⸗ 
voll ſie Tſcheremyſſow bei der und der Gelegenheit angeblickt, 
wie ſie gelächelt, mit welchem Tone ſie dies und das geſagt 
habe u. ſ. w. Außer dieſen ihm zum Bedürfniß gewordenen 
Herzensergüſſen verſchafften Juſio die periodiſchen Liebſchaften 
ſeines Freundes auch Gelegenheit, ſich anderweitig nützlich zu 
machen. Er hatte für ihn Allerlei in den Läden zu beſorgen, 
ihn behufs Begegnung mit „ihr“ nach der Kirche zu begleiten, 
„ihr“ im Auftrag des Fürſten Bouquets oder auch wohl eine 
heimliche Botſchaft zu überbringen, aus Warſchau feine Kon⸗ 
fitüren zu verſchreiben, ländliche Picknicks zu arrangiren, deren 
Königin „ſie“ ſein ſollte u. ſ. w. u. ſ. w. Das war aber 
noch nicht Alles. Wenn Tſcheremyſſow ein Stelldichein mit 
„ihr“ hatte, ſo begleitete ihn Juſio, doch natürlich ſo, daß 
„ſie“ nichts davon merkte, und fo lange das intereſſante téte 
A tete dauerte, hielt ſich Juſio diskret beiſeite, um ſorgfältig 
darüber zu wachen, daß die Liebenden nicht geſtört wurden. 
Da ſtand er denn und wartete und ſeufzte, ſelbſt bis über die 
Ohren verſchoſſen, aber in dem tröſtlichen Bewußtſein, daß, 
wenn auch nicht er, Juſio, ſo doch wenigſtens ſein Freund 
glücklich ſei. 

Mitunter kam es vor, daß ſich Tſcheremyſſow plötzlich aus 
irgend einem Grunde von ſeiner augenblicklichen Flamme ab: 
wandte und, wenn dann der ahnungsloſe Juſio fortfuhr zu 
ſeufzen und ihr Lob zu ſingen, den Aermſten heftig anfuhr: 

„Pack Dich zum Teufel!“ hieß es dann wohl, „laß mich 
mit dem Frauenzimmer zufrieden! — Weißt Du denn nichts 
Anderes zu reden, als immer von ihr? ...“ 

Eine ſolche unerwartete Abfertigung wirkte auf Juſio ſtets 
wie eine ſcharfe Parade auf ein pullendes Pferd. 

„Mais mon cher . .. Du haſt doch aber ... wie iſt 
mir denn .. fie gefiel uns doch jo?“ verſuchte er ganz nieder⸗ 
gedennert ſich zu rechtfertigen. 

„Ach was gefallen! Keine Idee davon. Lauter Schwindel 
und alberne Einbildung von Dir!“ 
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„Da hört Alles auf! .. . So plötzlich anderen Sinnes? 
Ich möchte wirklich wiſſen, wie das zugeht ...“ 

„Halt's Maul, verſtehſt Du mich? Und damit Baſta!“ 

Juſio pflegte dann im erſten Augenblick ſehr verblüfft zu 
ſein, und wie ſollte er auch nicht? Anſtatt nun aber, wie es 
das Natürlichſte geweſen wäre, von dieſer Wendung der Dinge 
für ſich Vortheil zu ziehen und die Erbſchaft zu übernehmen, 
verfuhr er ganz entgegengeſetzt! 

Er hielt es gewiſſermaßen für feine Pflicht, auch feiner: 
ſeits abzuſchnappen. 

„Parbleu!“ konnte er ſchon ein, zwei Tage ſpäter, ver: 
ächtlich die Achſeln zuckend, ausrufen: „Ich begreife nicht, wie 
man dieſe Frau Pſchependowska hübſch finden kann.. 
Mais au fond hat. fie nicht das geringſte Anziehende ... wir 
müſſen rein blind geweſen ſein ...“ 

„Du ſollteſt lieber ſagen ‚id‘ und nicht wir,“ corrigirte 
ihn etwas biſſig ſein Freund. 

„Bah! Voiä la chose!“ erwidert Juſio und reißt wie 
verwundert die Augen auf. 

„Nun, iſt es denn nicht ſo?“ 

„Nun! Finisse, mon cher! Quelle blague!“ verthei⸗ 
digt ſich der Wetterwendiſche: „ich habe mir nie etwas aus 
ihr gemacht! Ja, wenn Du auf Frau Pſchesdätzka anſpielteſt! 
. . . Oh, cher prince, Du biſt geſtern auch nicht umſonſt eine 
ganze Stunde mit ihr allein auf der Promenade geweſen! ... 
Du denkſt wohl, ich habe nichts gemerkt ... Nun, geſtehe 
nur, was? .. wahrhaftig! Alle Wetter, Gott ſtraf mich, was 
für ein reizendes Weib!“ 

Und die alte Geſchichte mit dem Seufzen, dem Cour⸗ 
machen, dem Umherfahren nach Bouquets, kurz der ganze 
Elephantendienſt geht wieder von vorne an. 

Das Offiziercorps begegnete im Allgemeinen Juſio nicht 
nur mit Herablaſſung, ſondern wirklich ſehr liebenswürdig und 
nannte ihn, wie geſagt, ſeiner Ritterlichkeit halber Don Caeſar 
de Baſan. Dafür konnten ihn aber die Offiziersburſchen nicht 
ausſtehen und ſchimpften ebenſo auf ihn wie Neſtor. „Solch 
ein erbärmlicher Kerl,“ pflegte das in Scat geſetzte Factotum 
zu fluchen: „kommt das da, um uns auf die Finger zu ſehen 
und ſelbſt ſeinen Schmuh zu machen; halb Herr, halb Lakai! 


A. v. Orygalski, Unſere alten Allüirten. 11 
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— möchte das .... crepiren!“ .. Die Burſchen benutzten 
denn auch jede Gelegenheit, um an Juſio ihr Müthchen zu 
kühlen und ihn, ſo ſehr auch die „Herren“ dagegen einſchritten, 
ihre Abneigung fühlen zu laſſen. Aber, o weh! alle Verweiſe 
und Prügel vermochten die Sache nicht zu ändern. 

Nur ein Offizier im ganzen Regiment konnte Juſio nicht 
leiden und zeigte ihm das auf alle Weiſe. Und ſonderbar, 
dieſer unverſöhnliche Widerſacher war ſelbſt ein Pole, ein 
Landsmann von Juſio, von dem man alſo doch erwarten konnte, 
daß er an erſter Stelle Nachſicht und Mitgefühl würde walten 
laſſen. 

Juſio ertrug aber alle dieſe Anfeindungen mit unerfchütter: 
licher Gelaſſenheit und einer ſo vornehmen Miene, wie etwa 
ein Löwe die Stiche einer naſeweiſen Mücke. 

So vergingen einige Jahre, während deren er ſich nicht 
nur mit Tſcheremyſſow, ſondern mit dem ganzen Regiment fo 
vollkommen einlebte, daß er als ein unzertrennliches Beſatz— 
ſtück angeſehen wurde. Wenn die erſte Schwadron, bei der 
Tſcheremyſſow ſtand, zur Grasfütterung oder in die Winter⸗ 
quartiere abrückte, fuhr Juſio, die Windhunde geleitend, auf 
dem Offizierbagagewagen hinten nach. Auf dieſelbe Weiſe be⸗ 
ſorgte er auch die verſchiedenen Einkäufe im Auftrage der 
„Kameraden“ und kehrte mit der Schwadron in das Stabs⸗ 
quartier oder in die Sommercantonnements zurück. Dabei 
trug Juſio ſtets die Dienſtmütze mit der Kokarde und war 
ſehr ſtolz, wenn die Bauern und Juden ihn für einen Offizier 
hielten und bei der Begegnung das Haupt vor ihm entblößten. 
Er unterließ es dann nie mit wohlwollender Herablaſſung, 
ganz militäriſch, d. h. die Hand am Mützenſchirm und mit 
leichtgeneigtem Haupt, wieder zu grüßen. 

Reiſte Tſcheremyſſow auf Urlaub, ſo vetterte ſich Juſio 
gewöhnlich bei einem der anderen Offiziere an, und man fand 
das ganz in der Ordnung, denn wo hätte er ſonſt anders 
bleiben ſollen? Als ſein Beſchützer ſpäter den Abſchied nahm 
und ſich auf ſeine Güter im Gouvernement Kaſan begab, blieb 
Juſio nach wie vor beim Regiment und wohnte wie ein Erb— 
ſtück nacheinander zeitweiſe bei allen Offizieren, ohne daß er 
dieſelben irgendwie beläſtigte. Wo zweie ſatt werden, bleibt 
auch noch etwas für den dritten, und ſo ſehr Sybarit Juſio von 
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Natur auch war, ſo gerne er gut aß und trank, ſo gerne er ſich, eine 
feine Cigarre im Munde, auf dem Divan herumwälzte, ſo be⸗ 
kümmerte es ihndoch nicht, wenn ihm dieſe Annehmlichkeiten längere 
Zeit verſchloſſen blieben und er ſich beſcheidener behelfen mußte. 
Er ſprach nur gerne von den ſchönen Zeiten und ſchmatzte, 
wie in der Erinnerung daran, behaglich mit den Lippen. 
Er ſchlief auch in einem ſchlechten Bette, aber deſto länger, 
und wenn es keine Trüffeln und Bekaſſinen gab, wußte er ſich 
auch mit der „eiſernen“ Soldatenkoſt, Grütze mit Faſtenöl ab⸗ 
gemacht, ohne Störung ſeines Wohlbefindens und ſeiner Heiter⸗ 
keit zu behelfen. 

Häufig wurden die Offiziere von Privatperſonen mit einer 
gewiſſen Verwunderung befragt: 

„Sagen Sie, bitte, was iſt Ihr Juſio eigentlich für eine 
Pflanze?“ 

„Ein guter Junge,“ lautete die Antwort: „gefällig und 
mitunter ein ſehr angenehmer Geſellſchafter.“ 

„Bei wem lebt er denn eigentlich?“ 

„Bei wem? Nun, beim ganzen Regiment.“ 

„Komiſch, was ſtellt er denn vor?“ 

„Da fragen Sie viel; gar nichts ... Für uns iſt er 
Juſio oder, wie wir ihn nennen, Don Caeſar de Baſan; einen 
weiteren Beruf hat er nicht.“ 

„Nun, er muß doch aber etwas thun? Umſonſt iſt nur 
der Tod ...“ 

„Was ſoll ich Ihnen ſagen! Er gehört zum Jamburg'ſchen 
Regiment.“ 

„Und ſonſt nichts?“ 

„Das genügt.“ 

„Wenn es aber Krieg giebt? Oder wenn Ihr Regiment 
auch nur in eine andere Garniſon kommt. Was wird aus ihm?“ 

„Sehr einfach. Juſio geht mit uns. Viel Gepäck hat 
er nicht! Wo ſoll er bleiben!“ 

Und wirklich ſo war es; ohne das Regiment wäre Don 
Caeſar de Baſan im Elend verkommen. 


Wb. 


UT 
Der Baldi-Bozuk. 


Wie, wann und bei welcher Gelegenheit er zum erſten 
Mal beim Regiment in die Erſcheinung trat — darüber vermag 
Niemand Auskunft zu geben. 

Von Juſio konnte man wenigſtens ſagen, daß er, nad): 
dem er ſich uns einmal angeſchloſſen hatte, auch bei uns blieb. 
Wenn er auch hier und da nomadiſirte, ſo geſchah das doch 
nur innerhalb des Regimentsverbandes, von Schwadron zu 
Schwadron, von einem Offizier zum anderen. Er war, ſo zu 
ſagen, ein ſeßhaftes Hausthier (bestia domestica). Der Baſchi⸗ 
Bozuk führte ein ganz anderes Leben, er befand ſich ſtets auf 
der Wanderſchaft, erſchien wie ein Zugvogel, ohne daß man 
ihn erwartet hätte, quartierte ſich ein, machte Scandal, debauchirte 
(wenn es möglich war), borgte unfehlbar dieſen und jenen um 
eine Kleinigkeit an und war dann ebenſo plötzlich auf Monate 
und Jahre verſchwunden. Ich erinnere mich meiner erſten 
Begegnung mit ihm. 

Noch nicht lange zum Offizier befördert, reiſte ich von 
einem in Petersburg verbrachten Urlaub zum Regiment zurück. 
Auf einer der Eiſenbahnſtationen, ich denke in Pſkow, wo der 
Paſſagierzug ſpät am Abend faſt eine Stunde Aufenthalt hat, 
ſetzte ich mich an den großen Tiſch, um zur Nacht zu ſpeiſen. 
Mir gegenüber nahm ein etwa ſechzigjähriger Greis Platz, be⸗ 
kleidet mit einer langzottigen Burka“) und einer ſchwarzen 
Tſcherkeſſka mit dem Kinſhal am Leibgurt. Auf feinem grauen, 
kurzgeſchorenen Haupte ſaß nachläſſig und keck, halb zur Seite, 
halb hintenüber gerückt, eine ſchäbige Offiziersmütze mit rothem 
Brähm, der man es anſah, daß fie bereits Manches durch—⸗ 
gemacht hatte. Auch von der durch dieſe Mütze verzierten 
Phyſiognomie konnte man dasſelbe ſagen. Sie war charakte⸗ 
riſtiſch genug: graue, verblichene Augen mit dreiſtem, ja frechem 
dabei aber doch ſorglos gutmüthigem Ausdruck, dichte wie 
Bürſten ſtarrende Brauen, von der auffälligen Art wie ſie 


*) Kaukaſiſcher Filzmantel von meiſt ſchwarzer Farbe und lang⸗ 
haarig, ohne Aermel. 
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von Schauſpielern in gewiſſen Charakterrollen getragen werden 
ein ſchwarzgrauer langer, durch Hinzunahme der Backenhaare 
verſtärkter, Schnurrbart und dazu eine Naſe wie ein Cactus 
Ein merkwürdiges Gewächs, dieſe Naſe, groß, dick, mit einem Glanz, 
als ob ſie von innen mit einer ſaftigen Subſtanz getränkt wäre, 
von bläulicher Färbung mit Finnen und Aederchen, kurz eine 
Naſe, der man es ſofort anſah, daß ihr Beſitzer eine ſtarke 
Neigung für geiſtige Getränke hegte. Eine wahre Bühnen⸗ 
figur für ein Luſtſpiel, Nosdrew als alter Mann, aber anſtatt 
des Archaluks mit der Tſcherkeſſta bekleidet! 

Der alte Knabe beſtellte etwas zu eſſen, natürlich mit 
Schnaps dazu und richtete dabei auf mich unausgeſetzt forſchende 
Blicke. 

„Wie es ſcheint, ſtehen Sie beim Jamburg'ſchen Ulanen⸗ 
regiment?“ wandte er ſich ſchließlich an mich, mit jenem an- 
genehmen katarrhaliſchen Krächzen in der Stimme, wie man 
es mitunter bei alten Stabsoffizieren vernimmt, und das daher 
„Majorsheiſerkeit“ genannt wird. 

Ich antwortete bejahend. 

„Sonderbar, daß ich Sie nicht kenne! ... Vermuthlich 
noch nicht lange befördert?“ 

„Erſt kürzlich.“ 

„Ja, ja, ich ſehe, ein neues Geſicht ... denn Sie müſſen 
wiſſen, Ihr ganzes Regiment kenne ich — Gott ſei Dank — 
wie meine fünf Finger! Lauter Freunde und Brüder. 
Was macht Djakſon? Geht es ihm gut? Und Kardaſch, 
Buſchujew, Druri, Anton Waſſiljewitſch? ...“ 

So nannte er mir wie aus der Piſtole etwa ein Dutzend 
Namen meiner Regimentsgenoſſen. 

„Danke ſchön,“ antworte ich, „ſie find ja Alle wohl und 
geſund.“ 

„Nun, Gott ſei Lob! ... Bitte, richten Sie ihnen meine 
Grüße aus, ſagen Sie den Leutchen, ich käme bald auch zu 
ihrem Regiment — werde Alle beſuchen, Keinen auslaſſen 
und gehörig mit ihnen trinken, eſſen und nach Herzensluſt 
plaudern.“ 

„Ja, von wem darf ich denn aber grüßen?“ fragte ich. 

„Ach jo, Sie meinen den Namen? „Was liegt Dir an 
meinem Namen! ſagte ſchon einer unſerer berühmteſten Poeten. 


— 166 — 


Meinen Namen werden Sie vergeſſen, ſagen Sie einfach, der 
Baſchi⸗Bozuk läßt ſich empfehlen — dann wiſſen Alle Beſcheid. 
Nicht wahr, Ihnen iſt dieſe Bezeichnung auch ſchon zu Ohren 
gekommen?“ 

„Ich muß geſtehen, nein.“ 

„Wirklich nicht?“ 

Dabei ſah mich der Greis mit verwunderten Augen an, * 

und es kam mir vor, daß er ſich durch dieſen unerwarteten 
Umſtand ſogar etwas gekränkt fühlte. 

„Sie haben nichts von mir gehört? .. . it das menſchen⸗ 
möglich? ... In Ihrem Negiment fol man nicht von dem 
Baſchi⸗Bozuk geredet haben! ... Nein, Freundchen, das 
haben Sie nur vergeſſen. Ba — ſchi-Bo — zuk ſagte ich, 
beſinnen Sie ſich doch!“ 

„Bedauere ſehr, der Name iſt mir ganz unbekannt,“ 
erwiderte ich. 

Der Alte ſchien das ernſtlich übel zu nehmen. 

„Nun, wenn Sie es ſagen,“ antwortete er mit einem 
gemäßigt bitteren Seufzer, „jo muß ich es ſchon glauben ... 


Ein Offizier ſpricht die Wahrheit .. . ſelbſtverſtändlich! Aber r 
was find das für Freunde! Sagen Sie mir?! ... Nicht 
ein Mal an den Baſchi-Bozuk zu denken ... Fort aus den 
Augen, fort aus dem Herzen! Ja, ja, jo geht's ... Aber 


ich alter Eſel, der ich ſelbſt bin! Auf Andere raiſonnire ich 
und mache es nicht beſſer! Hätte mich ja ſchon längſt wieder 
ein Mal zeigen oder eine kurze Nachricht ſchicken können. Zwei 
Jahre bin ich dem Regiment ferngeblieben. Da mußte ja 
natürlich die Tradition vom Baſchi-Bozuk, zumal bei der 
jüngeren Generation, verloren gehen. Und wo bin ich während 
der Zeit nicht überall im heiligen Rußland umhergeſtreift! 
Buchſtäblich von Finnlands eiſigen Klippen bis zur glühenden ) 
Kolchidis (Kaukaſus) ... Aber wie wäre es, wollen wir 
nicht aus dieſer Veranlaſſung, und um unſere angenehme 
Begegnung zu feiern, eins trinken? Was? .. Wie denken 
Sie darüber? ... Trinken wir!“ 

„Gerne, ich bin beim Rothwein — darf ich mir erlauben?“ 
Mein vis-à-vis ſchnitt ein Geſicht und muſterte argwöhniſch 
die Flaſche. 

„He, Rothwein?“ antwortete er, ſich die Hände reibend, 


J — 
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als ob er fröre: „Meinetwegen auch Rothwein, indeſſen dieſe 
Schufte von Eiſenbahnreſtaurateuren führen ein miſerabel 
gepanſchtes Zeug ... Nun, was macht's! In guter Geſell— 
ſchaft auch das! ... Aber wiſſen Sie,“ und er blickte wie 
nachſinnend in die Ferne: „wenn Sie einem alten Kerl etwas 
zu Gute thun wollen, wäre es mir lieber, Sie ließen mir zur 
Erwärmung eine Portion Cognac bringen — das wirkt ſchneller! 
Nachher können wir ja zu dem Rothen übergehen ... Sie 
entſchuldigen ſchon, Galubtſchik,“) daß ich fo wenig Umſtände 
mache! Wenn ich aber die Uniform Ihres Regiments ſehe, 
fühle ich mich wie zu Haufe und mir geht das Herz auf ... 
Weiß Gott!“ 

„Dann haben Sie vermuthlich früher in unſerem Regiment 
gedient?“ 

„Das nicht! Ich habe immer im Kaukaſus gefochten.“ 

Er ſagte das nicht ohne einen Anflug von Stolz und 
ſchlug dabei wie unbeabſichtigt ſeine Burka weiter zurück, 
offenbar mit der Abſicht, das über den linken Gaſiry (Patronen⸗ 
neſtern) hängende Georgskreuz ſehen zu laſſen. 

„Immer im Kaukaſus gedient,“ fuhr er fort, „meiſtens 


beim Dragonerregiment Niſhegorodsk““) ... Uebrigens habe 
ich auch bei der Infanterie geſtanden — wenn auch nicht mit 
Abſicht . .. Mein ganzes Pech war aber das — ich konnte 


es nie weiter als bis zum Capitän bringen. Es war wie ein 
Fluch! Können Sie es ſich vorſtellen, immer wenn ich die 
verdammte Charge erreicht hatte, wurde ich degradirt.“ 

„Wie kam denn das?“ fragte ich erſtaunt. 


„Wie das kam, ſagen Sie! .. . Sehr begreiflich! Weil 
ich ſtets Unglück hatte! ... Ein reines Verhängniß, wie im 
Schickſalsbuche vorgeſchrieben! ... Denken Sie ſich an, alle 


meine Altersgenoſſen gehen ſchon auf den Generallieutenant 
los, und ich bin nichts als ein abgedankter Capitän! Iſt das 
zu glauben?!“ 

„Ja, aber die Urſache?“ 

„Kismet, wie der Türke ſagt! ... Glück, eigentlich 


*) Freund, Liebling. 
**) Eins der älteſten und berühmteſten Regimenter im Kaukaſus. 
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müßte es Kluck') heißen. Sowie ich die Capitänscharge er⸗ 
reichte, ſtieg man mir auf's Dach — und ich wurde durch 
Urtheilsſpruch zum Gemeinen verdammt! ... Aber denken 
Sie nicht etwa, daß ich jemals etwas Unehrenhaftes begangen, 
der Uniform Schande gemacht, die Kaſſe beſtohlen oder gar 
Soldatengelder veruntreut hätte, Gott ſoll mich davor bewahren! 
In ſolchen Schmutz trat ich nie! ... Lauter Tollheiten nur 
oder richtiger, eine fatale Verkettung von Umſtänden. 

„Ein Mal z. B. hatte ich die Vorgeſetzten etwas grob 
behandelt. Dann wieder, als Offizier du jour, befahl ich 
einem jungen wachthabenden Fähnrich auf meine Verantwortung 
einen adligen Arreſtanten, der bei Nacht gerne ſein Liebchen 
ſehen wollte, auf Ehrenwort herauszulaſſen, und denken Sie, 
die Canaille kam nicht wieder! Und das dritte Mal... 
Doch hol's der Teufel, was kann Sie's intereſſiren, genug, 
ich mußte wieder die Epauletten hergeben! Pech, mein Liebſter, 
nichts dabei zu machen. Glück, wie die Deutſchen ſagen, 
Kluck muß es heißen. Proſit!“ 

Und der Greis „ſtülpte“ auf einen Zug das ihm gebrachte 
Bierglas voll Cognac herunter. 

„So kam es,“ fuhr er fort zu erzählen: „daß ich mich 
zum vierten Male zum Capitän heraufdienen mußte. Nein, 
denke ich, nun aber nicht wieder! Den Witz kennen wir! 
So alt, wie ich bin, noch mal den Kuhfuß ſchleppen, nicht 
rühr an! Sowie ich im Tagesbefehl meine Beförderung las 
— ſchickte ich ſofort ein Krankheitsatteſt ein und bat um meinen 
Abſchied, glattweg! Und um keiner weiteren Verführung aus: 
geſetzt zu ſein, ließ ich Niemand zu mir und ſchloß mich ſo 
lange in meinem Quartier ein, bis die Entlaſſung heraus war ... 
Wer weiß ſonſt, ob der Satan nicht wieder Macht über mich 
bekommen hätte! ... Langweilig war mir dieſe Einſamkeit 
genug, denn ich bin ein umgänglicher Menſch, aber was thut's, 
ich habe meinen Zweck erreicht und bin, ich darf's ſagen, mit 
meinem Looſe zufrieden! Denn, ſehen Sie, Väterchen, ich habe 
in Rußland ſo viele gute Freunde und alte Bekannte. Ueberall 
bin ich zu Haufe! ... Auch im Kaukaſus kennt mich die 


) Es iſt damit der Ton beim Ausgießen einer Flüſſigkeit aus 
einer Flaſche gemeint. 


wo 
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ganze vornehme Geſellſchaft. Selbſt unſer berühmter Feld: 
marſchall, Alexander Iwanitſch,“) der jetzt in Skiernewiece 
auf ſeinen Lorbeeren ausruht, verſchließt dem alten Mitkämpfer 
ſeine Thür nicht. 

„Er nimmt mich ſtets an ſeinen eigenen Tiſch, füttert mich, 
tränkt mich, und wenn ich abreiſe, entläßt er mich nicht mit 
leerer Taſche. — ‚Hab Dank, alter Kamerad, jagt er, daß 
Du Deinen greifen General nicht vergißt! Und ich antworte 
ihm mit dem Verſe: 


„Mag Gott mich eher vergeſſen 
Eh’ Deiner mein Herz vergaß!’ 


„Wie richtig das Sprüchwort: Beſſer hundert Freunde, 
als hundert Rubel, Und Freunde, Freunde habe ich, wo ich 
gehe und ſtehe, im Kaukaſus, im weißſteinigen Moskau, in 
Piter, ) in Wilna und Warſchau, wo nicht? ... Auch ganze 
Regimenter, die mich kennen und freundlich aufnehmen, eine 
ſchwere Menge ... So lebe ich denn ganz vergnügt, eſſe mein 
Brod und preiſe Gott ... Um mit dem alten kaukaſiſchen 
Liede zu ſprechen: 

Der weiße Zar mein Vater 
Rußland die Mutter hehr. 
Und meine Anverwandten, 
Das Ruſſenvolk in Wehr.“ 


„Wo wohnen Sie jetzt eigentlich?“ konnte ich mich nicht 
enthalten zu fragen. 

„Hm . . das iſt ſchwer zu ſagen. Ueberall und nirgends! 
denn, ſehen Sie, nachdem ich mich habe penſioniren laſſen, 
beſitze ich keine eigentliche feſte Unterkunft, oder was man 
pied-A-terre nennt, ſondern reife im ganze Lande umher. 
Theils mit der Eiſenbahn, theils per Poſt oder mit Bauer⸗ 
pferden, mitunter aber auch per pedes apostolorum, den 
Sack auf dem Rücken, und immer von einem Regiment zum 
anderen ... Es paſſirt wohl auch, wie ich Ihnen bereits 
geſagt habe, daß ich bei meinen Gönnern, ehemaligen Kameraden, 

) Fürſt Bariatinsky, ehemals Oberbefehlshaber im Kaukaſus 
und Beſieger Schamyls. 

0) Petersburg. 
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jetzt ſchon mit Orden und Sternen behangen, einkehre — und 
auch ſie verſagen mir ihre Hülfe nicht. So lebe ich nicht 
ſchlecht und murre nicht gegen mein Loos. Iſt doch mein 
Herz rein, mein Verſtand feſt und klar, meine Seele ruhig! 

„Eine ſolche Lebensphiloſophie, mein Herr Cornet, habe ich 
mir durch lange Erfahrung im Drangſal der Zeiten angeeignet, 
und nun kennen Sie mich ...“ > 

„Und wohin reifen Sie jetzt?“ 

„Jetzt? . . Wüßte ich es ſelbſt, vielleicht nach Wilna, 
vielleicht nach Warſchau, oder ich komme auch zu Ihnen, wie 
der Wind mich treibt ... Meine Freunde in Piter haben 
mir ein Billet nach Wilna genommen, aber ſehr möglich, daß 
ich vorher noch in Dünaburg oder Räſchitza Station mache. 
Man hat mich überall gerne dort ... Im Allgemeinen, 

J Väterchen, kann ich mit dem Dichter ſprechen: 
Ich reiſe viel in Rußland 
Von Kertſch bis nach Walda! 
| Und manches Gläschen Wodki 
Ich ſchon verſchwinden ſah. 


N „Ja, ja, ſo iſt's wirklich! Zürnen Sie dem Alten nicht 
wegen ſeiner ſoldatiſchen Aufrichtigkeit!“ 

Gleich darauf ertönte an der Eingangsthür zum Warte⸗ 
zimmer durchdringend das Signalglöckchen, und die halb ver: 
| ſchlafene Stimme des den Dienst habenden Portiers rief 
monoton in's Zimmer hinein: 

„Dünaburg, Wilna, Warſchau — einſteigen!“ 

Ich beeilte mich am Buffet die gemeinſchaftliche Zeche zu 
bezahlen und verabſchiedete mich von meinem neuen Bekannten. 
0 „Vergeſſen ſie ja nicht das Regiment von mir zu grüßen,“ 

rief er mir noch auf dem Perron nach: „ſagen Sie Allen: der 
Baſchi⸗Bozuk läßt ſich empfehlen und wird Euch bald in — 
Perſon überfallen. Proſchtfchaitje, leben Sie wohl!“ 


| * * 
* 


Einige Monate vergingen. Ich hatte bereits die zufällige 
Begegnung vergeſſen, als plötzlich an einem Winterabend die 
Glocke im Flur ertönte und gleich darauf eine mir unbekannte, 
aber autoritative Stimme fragte: „Der Herr zu Hauſe?“ 
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Der Burſche hatte noch nicht Zeit zur Antwort gehabt, 
als auch ſchon eine, mit einer Burka bekleidete Geſtalt, bedeckt 
mit naſſem Schnee und einer tief in die Augen gezogenen 
Pelzmütze *) in's Zimmer polterte. 

Ich betrachte den Ankömmling, wußte aber nicht, wen 
ich vor mir hatte. 

„Sei gegrüßt, Freundchen!“ — ruft mir näher kommend 
der ungebetene Gaſt aufgeräumt entgegen: „Kennſt Du den 
Alten nicht mehr? ... Erinnerſt Du Dich nicht, damals auf 
der Station? ... Der Baſchi⸗Bozuk ſteht vor Dir, wie geht's el“ 

Nun ging mir ein Licht auf, nur wußte ich nicht, wie er 
auf ein Mal dazu kam, mich zu duzen? Der Greis gab mir 
aber keine Zeit zur Ueberlegung, ſondern ſchloß mich unver: 
ſehens in ſeine Arme und drückte mir ohne Rückſicht auf 
ſeinen naſſen Bart drei kräftige Schmatze auf. 

Erlaube mir, Galubtſchik, daß ich mich hier ein Bischen 
aufmärme! Nur auf eine Stunde um Chriſti willen! Ich bin 
durch und durch naß, verklammt und müde — rein zum Um⸗ 
ſinken! Und Hunger habe ich wie vierzigtauſend Wölfe!“ 

Wie hätte ich ihm dieſe geringfügige Bitte abſchlagen 
ſollen, und noch dazu in ſeiner Lage! 

„Bitte gehorſamſt!“ antwortete ich. „Machen Sie es ſich 
bequem, was ich habe, ſteht zu Ihren Dienſten.“ 

„O, mein Wohlthäter! ... Seele von einem Menſchen! 
Ein richtiger Kunak, wie wir im Kaukaſus ſagen! ... Nimm 
dafür meinen Dank, den Dank eines alten Soldaten!“ 

„Welcher Umſtand führt Sie zu uns?“ frage ich ihn. 

„Sie reden da von ‚mir‘, entgegnete mein Gaſt mit 
einem gewiſſen Erſtaunen. „Ich bin ja nur allein, ſonſt 
Niemand.“ 

„Nun, ich meine ja auch nur Sie allein.“ 

„Ach mich!“ begriff er nun erſt. „Warum denn aber 
dieſes förmliche ‚Sie? Was haſt Du mich zu ſiezen! — dies 
iſt nicht in der Ordnung! Ich bin ein einfacher Menſch und 
keine Reſpectsperſon. Wenn ich Jemanden liebe — dann nenne 
ich ihn ‚Du‘! Das iſt im Kaukaſus fo Mode. Bruderherz 
nenne mich Du, ich werde es auch ſo machen! Das iſt ja viel 
gemüthlicher.“ 

*) Auf Ruſſiſch „papacha“ 


„Nun, je nachdem,“ erwiderte ich, unwillkürlich über die 
Dreiſtigkeit meines Beſuchers lächelnd, „mir z. B. iſt das 
peinlich, und aus Ungewohnheit werde ich mich öfters ver- 
ſprechen.“ 

„Macht nichts!“ beruhigte er mich, herablaſſend die Hand 
bewegend, „ich trage Dir einen Irrthum nicht nach und bei 
der nächſten Gelegenheit wollen wir in aller Form Brüder⸗ 
ſchaft trinken. Ja, richtig, Du fragteft, wie ich hierher ge⸗ 
kommen bin? — Sehr einfach, mein Wertheſter, ich war in 
Warſchau, war in Skiernewiece beim Feldmarſchall auf gut 
ruſſiſch zum Beſuch ... Von dort ging ich nach Czenſtochau, 
dann wieder nach Warſchau, Nowogeorjewsk, Iwangorod, 
Lublin, weiter nach Breſt, von Breſt nach Bialyſtok und von 
dort hierher — da haſt Du meine ganze Marſchroute. Immer 
in den Stabsgarniſonen bei alten Freunden zu Gaſte. Aber, 
weiß der Teufel, wie es mir gehen muß! So wie ich nur in 
Euer verdammtes Grodno komme — gleich Dreck, Schlakker— 
wetter, Schnee bis über die Kniee ... Ich laſſe ſofort einen 
Iswoſchtſchik (Droſchke) holen... Ach, à propos, Freundchen! 
Ich vergaß ganz! Der Kerl wartet draußen vor der Thüre, 
befiehl doch, daß er ſein Fahrgeld kriegt — morgen rechnen 
wir ab . .. Alſo, ich nehme einen Iswoſchtſchik und laſſe 
mich zum Major Djakſon fahren. Wir kommen an. — ‚Der 
Herr zu Haufe? — Nein, er iſt im Dorf bei der Schwadron.“ 
Verfluchtes Pech!“ rufe ich, bringe mich zu Druri. Zu Haufe?‘ 
— Mein, auf Urlaub. — Ei, dieſer Aerger! — Weiter zu 
Tſcheremyſſow. „Im Theater!‘ und fo ging es mir bei noch 
Zweien, Dreien. Alle ausgeflogen, der Eine im Theater, der 
andere in Geſellſchaft. Herumtreiber, die ſie ſind! Was fange 
ich an, denke ich .. . . durchgefroren, hungrig, durſtig, müde 
wie ich war. . . Mach, was Du willſt, rufe ich dem Is⸗ 
woſchtſchik zu, ‚irgendwo unterkommen muß ich! So kommen 
wir auch in Deine Straße und ſehen bei Dir Licht; der Fuhr⸗ 
mann bleibt halten. — ‚Der muß zu Haufe fein,‘ jagt er, ‚die 
Fenſter find hell. — „Gut, wer wohnt hier?‘ frage ich. Er 
nennt Deinen Namen. ‚Heureca,‘ denke ich, ‚hier bleibſt Du!“ 

Na, und das Uebrige weißt Du. Noch einmal, Herz 
allerliebfter, ſchlage mir altem Kerl die Bitte nicht ab, nimm 
mich auf für eine Nacht, morgen fahre ich zu Djakſon ins 


Dorf — und auch das nicht auf lange! Und nun gieb mir 
ums Himmelswillen einen Schnaps und einen Happen zu eſſen!“ 

„Sie ſollen ſofort bedient werden!“ beruhige ich ihn. 
„Aber wo iſt Ihr Gepäck? Ich werde es gleich hereinbringen 
laſſen.“ 

„Mein Gepäck?“ fragt ganz verwundert der Baſchi-Bozuk. 

„Nun, Sie werden doch einen Koffer oder ſonſt was bei 
ſich haben.“ 

„Einen Koffer! Ha, ha, ha,“ lacht er und ſchlägt ſich 
mit beiden Händen auf die Schenkel. „Was das für Ideen 
find! So lange ich lebe, Freundchen, kenne ich ſolche Ver- 
wöhnung nicht. Ich ſage mit Diogenes — omnia mea mecum 
porto! Kennſt Du nicht das Liedchen: 


Ariſtoteles die Krone 
Aller Weiſen war, 
Seine letzten Pantalone 
Schlug er los für bar! 


So mache auch ich es, Bruder. So lange Gott lebt — lebe 
auch ich, und vor Hunger, heißt es, iſt in dem gaſtfreund⸗ 
lichen Rußland noch Niemand geſtorben. Was ſoll ich mit 
Sachen! Mur eine überflüſſige Laſt, die man mit ſich ſchleppen 
und für die man noch obenein Fracht bezahlen muß! Nein, 
Bruder, die dumme Mode mache ich nicht mit. Omnia mea, 
mecum porto — und dabei bleibt's!“ 


* 
1. 

Man kann nicht ſagen, daß der Baſchi⸗bozuk irgend Jemand 
beſonders zur Laſt fiel. Wenn er ſeine „Razzia's“ ausführte, 
ſo wurde dadurch nicht ein Einzelner, ſondern das ganze Offi⸗ 
ziereorps betroffen. Er erhob gewiſſermaßen eine allgemeine 
Steuer und beobachtete dabei einen nicht geringen Takt. Heute 
führte ihn der Zufall zu mir, morgen nächtigte er ebenſo im⸗ 
proviſirt bei einem Anderen: wo er gerade war, blieb er. Bei 
dem Einen frühſtückte er, bei dem Anderen aß er zu Mittag 
oder trank ſeinen Thee, aber ſtets mit Rum! Dabei war er 
immer heiter, vergnügt und geſprächig, ja ſchwatzhaft, und 
ſeine Späße und Anekdoten, die er ſtets mit Citaten, Sprüch⸗ 
wörtern und Refrains aus bekannten Liedern begleteite, riſſen 
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nie ab. Sein Hauptthema bildeten das Leben und ſeine 
Thaten im Kaukaſus, und wenn er gar auf das Niſhegorods⸗ 
ki'ſche Dragonerregiment, beſonders auf den alten Vorſänger 
und Trunkenbold Malyſchka zu ſprechen kam, befand er ſich 
ſtets in der beſten Laune und rezitirte unfehlbar das traditio⸗ 
nelle Niſhegorodski'ſche Lied: 
Das alte Corps zweihundert Jahr 
Geht's in die Schlacht. 
Viel Siege wunderbar 
Hat es vollbracht. 


Und zum Schluß jeder derartigen Erzählung folgte der End» 
reim desſelben Geſanges: 
Lebt das Regiment auch gleich 
Zweihundert Jahr, 
Bleibt es doch an Siegen reich 
Jung, wie es war. 


Lud man ihn zum Schnäpschen und zur Sakuſſka ein, ſo de⸗ 
klamirte er ſofort, vergnügt die Hände reibend: 

Iſt der Dienſt auch noch ſo ſchwer, 

Weiß man nicht mehr aus und ein, 

Freut's doch den Dragoner ſehr, 

Winkt ein Glas Kartoffelwein! 


Hatte er dann das Glas wie gewöhnlich „mit einem Hieb 
hinuntergegoſſen“, ſo kam wieder das Verschen: 

Das iſt nun Dragonerbrauch, 

Ihrem Wahlſpruch ſind ſie treu: 

Fehlt der Kopf den Braven auch, 

Giebt's nur Schnaps, bleibt's einerlei. 


Man mußte ſich wahrhaft darüber wundern, wo er alle dieſe 
Verſe, die ihm nie ausgingen, hernahm. 

„Nun, Bruder, geſtern warſt Du etwas angeriſſen!“ neckte 
ihn am nächſten Morgen freundſchaftlich ein Zechgenoſſe, „mir 
dünkt, Du haſt ſogar unter dem Tiſch gelegen!“ 

„Werde ich nicht!“ antwortete er, „das gehört ſich auch ſo! 

Glücklich, wer im Kampfgewühle 

Und beim Trinken als ein Held 

Für des Vaterlandes Ziele 
Unterm Tiſch dem Tod verfällt.“ 


— 1 


Einſtmals hatte er ein Paar Juden wegen irgend einer 
Spitzbüberei furchtbar zugerichtet und wurde dafür beim Po: 
lizeimeiſter verklagt, ſo daß es große Mühe machte, den Baſchi⸗ 
Bozuk aus der Bredouille zu ziehen. 

„Weshalb haſt Du ſie ſo toll gehauen!“ warfen ihm die 
Freunde vor. 

„Nun, was denn!“ antwortete er, „wir, Bruder, ſind 
alte Kaukaſier! So machen wir es immer: 

Zum Kampf, als ginge es zur Jagd, 
Froh zieh'n wir aus ſchon wieder 
Und ſchmettern der Tſcherkeſſen Macht 
Wie Haſen vor uns nieder.“ 


„Ja,“ antwortete man ihm, „hier handelt es ſich aber 
nicht um Tſcherkeſſen, ſondern um Juden.“ 
„Juden? Dann erft recht! 


Für Schamyl und feine Banden 
An der Beute nun gebricht's, 
Auf dem Flügel, wo wir ſtanden, 
Gab's für ſie zu holen nichts.“ 


„Natürlich,“ lautete die gewöhnliche Antwort, „das wäre 
auch ein Kunſtſtück, Dir etwas fortzunehmen, Du haſt ja nichts. 
Aber wenn ſie Dich für Deine Grobheit ins Loch ſtecken?“ 

„Wen? Mich? ... Niemals! 

Mit uns iſt Gott und Freitag,“) 
Mit uns iſt Freitag und Gott!“ 


Wie bereits erwähnt, beſaß der Baſchi⸗Bozuk nur das, 
was er auf dem Leibe trug. Wenn ſeine Tſcherkeſſka gar zu 
ſehr aus den Nähten ging — ſo ſchenkte ihm einer ſeiner 


Freunde aus ſeinem eigenen Vorrath oder aus einem Magazin 


eine neue — und der Alte war wieder auf einige Jahre 
„equipirt“. Der Eine gab ihm ein Paar alte, aber noch tüch⸗ 
tige Stiefel, der Andere ein Paar Hoſen, der Dritte — ein 
Hemde, der Vierte einige Taſchentücher, und der Baſchi⸗Bozuk 
war glücklich. Als ihm aber einmal ſeine Freunde eine volle 
Garnitur Wäſche, von jeder Sorte ein halbes Dutzend, auf⸗ 


) Ein berühmter kaukaſiſcher General. 
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drängen wollten, gerieth er geradezu in Verlegenheit und ver⸗ 
weigerte die Annahme. 

Ganz beſonders ſpaßhaft, wenn auch für europäiſche Be⸗ 
griffe faſt unglaublich, war die Art und Weiſe, wie der Bafchi⸗ 
Bozuk ſich einſt für immer von ſeinen Schulden und Gläu⸗ 
bigern befreit hatte. 

„Es war kurz, ehe ich meinen Abſchied nahm,“ pflegte er 
zu erzählen. „Meine Schulden drückten mich, und Ihr wißt 
ja ſelbſt, wie ſich das bei Unſereinem geſtaltet. Man braucht 
3. B. 100 Rubel, und der hülfsbereite Jude oder Armenier 
verlangt dafür einen Wechſel über 300 Rubel mit zehn oder 
gar zwanzig Prozent Zinſen auf den Monat. Bezahlt man 
nicht zur Zeit, ſo wird prolongirt, und die Schuld ſchwillt 
rapide an! .. So hatte ich es im Laufe der Zeit auf 
10 000 Rubel Wechſelſchulden gebracht und zwar nur im Be: 
reich unſeres Stabsquartierrayons. Denn dort im Kaukaſus 
drängen ſich die Wucherer ebenſo an die Offiziere heran wie bei 
Euch in den Weſtgebieten. Der Unterſchied iſt nur der, daß 
Ihr es hier allein mit den Juden zu thun habt, während bei 
uns noch die Armenier, die Perſer und namentlich die Griechen 
hinzukommen, welche letzteren die allerſchlimmſten ſind. 

„Ich ſah deutlich meinen Ruin vor Augen und mußte 
fürchten, die Kataſtrophe noch eher hereinbrechen zu ſehen, als 
mein erneutes Avancement zum Capitän erfolgen konnte. 
Dabei beliefen ſich meine wirklichen Schulden, ſelbſt wenn 
man jährlich 24 Prozent Zinſen in Anſchlag brachte, höchſtens 
auf 3000 Rubel. Aber auch dieſe ermäßigte Summe wäre 
für mich unerſchwinglich geweſen. 

„Da wollte mir plötzlich das Geſchick wohl.. 

„Unſer Stabsquartier wurde von einem Armeeintendanten 
beſucht, der dort die Marktpreiſe für Proviant und Fourage 
feſtzuſtellen hatte und der wie alle Intendanten über viel Geld 
verfügte. Werden doch zu dieſen einträglichen Stellungen immer 
nur die geriebenſten Leute ausgeſucht. Unſer Intendant, ein 
Pole von Geburt, war ein ganz beſonders feines Herrchen, 
trug koſtbare Ringe an den Fingern, an der Uhr eine ſchwere 
goldene Kette, trank bei Tiſch nur Champagner und fuhr in 
einer eigenen prächtigen Equipage. In den Gaſthöfen, wo er 
einkehrte, nahm er ſtets eine ganze Reihe der beſten Zimmer, 


— 177 — 


lud den Quartiermeiſter und die ihm bei ſeinen Schlichen 
nöthigen Offiziere zu ſich ein — kurzum, die richtige Sorte. 
Nun wollte es der Zufall, daß in unſerem Stabsquartier, 
Zarskie Kolodzy,“) auch der Kreispolizeichef, ein ehemaliger 
kaukaſiſcher Offizier und einer meiner beſten Freunde, der mir 
ſchon aus mancher Noth geholfen hatte, anweſend war und in 
demſelben Gaſthofe wie der Intendant logirte. Er lud mich 
eines Abends ein, ihn in ſeinem Quartier, wo ein Spielchen 
gemacht werden ſollte, zu beſuchen, und ich nahm an. Ich fand 
dort den Intendanten mit einer größeren Geſellſchaft, und nicht 
lange dauerte es, ſo begann das Jeu, bei dem der Intendant 
die Bank hielt und die anderen Mitſpieler pointirten. Nach 
längerem Schwanken betheiligte ich mich ebenfalls, die Umſätze 
nahmen immer größere Dimenſionen an, und ich hatte ein ſo 
raſendes Glück, daß ich im Laufe von einer halben Stunde 
über 3000 Rubel gewann. Ich wollte weiter pointiren, fühlte 
aber plötzlich, wie ſich eine Hand auf meine Schulter legte. 
Ich ſehe mich um — mein Freund der Kreispolizeichef. 

„Hör auf, für eine Minute nur; ich habe Dir etwas zu 
ſagen.“ 

Erſt will ich nicht, da ich aber ſehe, daß es ſich um etwas 
Ernſtes handelt, gebe ich nach, ſäckele meinen Gewinn ein und 
folge meinem Freunde in das nächſte Zimmer. 

„Was ſoll denn das heißen?“ frage ich ihn, „mich zu 
unterbrechen, wo ich gerade ſo gut im Zuge war?“ 

„Mach keine Redensarten und ſei vernünftig!“ antwortete 
mein Warner. „Gieb mir das Geld in Verwahrung, ſonſt 
verſpielſt Du es wieder und noch mehr dazu. Du kannſt es 
jetzt beſſer brauchen. Ueberlaſſe mir die Sache, wir bezahlen 
damit Deine Schulden, und Du wirſt die Wucherer ein für 
alle Mal los.“ 

Ich ſah, daß er es ernſt meinte, und nach einigem Wider⸗ 
ſtreben meinerſeits nahm er das Geld in Verwahrung. 

„Geh' ſchlafen“, ſagte er, „und komme morgen wieder.“ 

Gleich nach dem Exerziren begab ich mich in ſein Quartier 
und finde dort ſchon zwei meiner Kameraden. Mein Freund 
kommt mir entgegen. 


) Ein Regimentsſtandquartier öſtlich von Tiflis. 


A. v. Drygalski, Unſere alten Alliirten. 12 
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„Nun, ich gratulire, Kapitaliſt“, ſagt er. „Erſt wollen 
wir etwas genießen und dann an die Berathung gehen. Deine 
Kameraden wiſſen Beſcheid.“ 

So geſchah es, und mein Freund Polizeichef entwickelte 
einen Plan, wie wir mit den 3000 gewonnenen Rubeln meine 
Gläubiger abfinden, d. h. die Wechſel zurückkauſen wollten. 
Ich zweifelte an dem Gelingen, die Drei redeten aber ſo eifrig 
auf mich ein, daß ich nachgab und ihnen geſtattete, das Wag⸗ 
ſtück zu verſuchen. 

„Wollen die Hallunken nicht“, ſagte der Polizeichef, „ſo 
verſuchen wir es noch auf eine andere Manier, vorläufig laß 
uns nur freie Hand und warte ab ...“ 

Richtig, die Gläubiger wurden zuſammengetrommelt: drei 
Armenier, anderthalb Juden und ein ganzer Grieche. Aber 
nicht rühr an, ſie wollten von keiner Einigung etwas wiſſen. 
Vergebens war es, daß mein Freund ſich den Anſchein gab, 
als ob er das Geld aus ſeiner eigenen Taſche zu meiner 
Rettung hergeben wollte, und den Blutſaugern zu Gemüthe 
führte, daß ſie auch ſo ſchon mehr als 24 Procent verdienten. 
Die Gauner hatten bereits von meinem Gewinn gehört, ver⸗ 
langten das Geld auf Abſchlag von mir heraus und zeigten 
ſich höchſtens dazu geneigt, mir den Reſt weiter zu kreditiren. 
„Vielleicht hat er noch ein Mal Glück“, mochten ſie denken, 
„und dann kriegen wir auch das Uebrige!“ 

Mit einem Wort, wie ſehr die Wucherer auch bearbeitet 
wurden, ſie weigerten ſich, Vernunft anzunehmen und dem 
Polizeimeiſter blieb nichts übrig, als ſie zum Tempel hinaus⸗ 
zujagen. 

„Das wäre mißglückt“, wandte er ſich ſichtlich enttäuſcht 
an mich. „Du ſiehſt, welche Mühe ich mir gegeben habe... 
Jetzt bleibt Dir nichts übrig als zu ſterben!“ 

„Noch beſſer, Du faſelſt wohl, ſterben, warum nicht gar! 
Was für ein Unſinn!“ 

„Durchaus kein Unſinn“, antwortete er, „Du mußt ſterben, 
dann liquidiren wir Deine Maſſe, alle Gläubiger melden ſich, 
wir kaufen Deine Wechſel auf, und Du biſt blank und rein 
wie eine weiße Roſe. Das ganze Kunſtſtück beſteht darin, daß 
Du ſtirbſt. Na, wie wär's, kannſt Du es in vier Tagen 
leiſten?“ 


Ich weiß noch immer nicht, was ich von dem Vorſchlag 
denken ſoll, ſehe einen nach dem anderen verwundert an und 
ſage nur: 

„Macht mit mir, was Ihr wollt, aber haltet mich nicht 
für einen Narren .. . Ich werde mir doch um dieſer Schwefel⸗ 
bande willen nicht eine Kugel vor den Kopf ſchießen ſollen? ...“ 

„Wer redet davon? ... Ganz im Gegentheil, damit wäre 
uns wenig gedient. Du mußt vielmehr eines natürlichen Todes 
in aller Form ſterben, denn ohne Dein Ableben werden Deine 
Gläubiger nie auf ein Arrangement eingehen.“ 

„Bin ich verrückt, oder ſeid Ihr es?“ fragte ich, immer 
weniger verſtehend. 5 

„Ereifere Dich nicht“, beruhigten ſie mich: „laß uns erſt 
ausreden. Was hindert Dich, z. B. Dich heute oder morgen 
zu erkälten und Dir ein Fieber, eine Grippe oder eine Ent⸗ 
zündung zu holen? Davor iſt doch Niemand zu ſchützen ...“ 

„Nun, meinetwegen, und was weiter?“ 

„Sehr einfach: ſtelle Dir vor, Du wirſt krank, legſt Dich 
zu Bett und ſtirbſt. Ich, als Polizeiperſon conſtatire Deinen 
Tod und laſſe Deinen Nachlaß aufnehmen, verhandele unter 
der Hand mit Deinen Gläubigern und mache Dich, während 
Du mit der Naſe nach oben auf dem Todtenſchreine liegſt, 
von allen Deinen Verbindlichkeiten frei!“ 

„Was habe ich denn davon, wenn Ihr dabei auf mein 
Ableben baut?!“ 

„Hat der Menſch einen dicken Schädel!“ verhöhnten ſie 
mich: „begreifſt Du denn noch immer nicht? Es handelt ſich 
ja gar nicht um Deinen wirklichen Tod!... Wer kann Dir 
verbieten wieder aufzuleben? Sowie der letzte Wechſel eingelöſt 
iſt, erholſt Du Dich wieder, mögen Deine Gläubiger davon 
denken, was ſie wollen.“ 

„Ja, ja,“ antworte ich, „das nennt man aber doch 
ein 

„Betrug hin, Betrug her! Kann es nicht eine bloße 
Lethargie geweſen ſein? So was kommt oft genug vor, und 
unſere Doktoren werden keinen Anſtand nehmen, es Dir zu 
atteftiren. Das einzige und unter dieſen Umſtänden durchaus 
berechtigte Mittel, Dich aus der Patſche zu ziehen. Beſinne 
Dich nicht lange!“ 


1ax 
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So überredeten ſie mich wirklich, und die Idee gefiel 
mir ſchließlich derartig, daß ich mich ſofort hinlegen und ſterben 
wollte. 

„Nein, nein, ſo fix geht das nicht“, hemmten die Freunde 
meinen Eifer. „Uebereile Dich nicht, bleib noch ein Paar Tage 
friſch und geſund. So lange werden ſie Dir ſchon noch Ruhe 
laſſen! Am beſten iſt es, Du fährſt auf die Jagd und holſt 
Dir dabei eine Erkältung. Biſt Du dann zurückgekehrt, ſo 
legſt Du Dich ſofort hin und ſtirbſt mit Gott, wie es einem 
ordentlichen Chriſtenmenſchen zukommt.“ 

Und wirklich ſo geſchah es. Ich trieb mich noch einen 
Tag im Stabsquartier umher, fuhr am nächſten Morgen mit 
einigen Kameraden auf die Jagd, kehrte am dritten Tage nach 
Hauſe zurück und ließ mich gleich krank melden. Unſer gut⸗ 
müthiger Regimentsarzt Gottlieb Chriſtoforowitſch, *) der in das 
Geheimniß eingeweiht war, beſuchte mich ſehr eifrig zwei Mal 
am Tage, trank bei jeder Viſite ein Paar Gläſer Thee mit 
Rum, und geſtattete es auch, daß mir die Kameraden Geſell⸗ 
ſchaft leiſteten, nur durften ſie bei Leibe keinen Scandal machen. 
Meine Krankheit wurde bald im ganzen Orte ruchbar, die 
Gläubiger kriegten dicke Köpfe, erkundigten ſich ein Paar Mal 
am Tage bei dem Burſchen nach meinem Befinden, wurden 
aber natürlich nicht eingelaſſen. Auch der Regimentskommandeur 
wollte ſich perſönlich von meinem Befinden überzeugen, da 
aber Anton Chriſtoforowitſch davon ſchlauer Weiſe abrieth, ſo 
unterließ er es. Am nächſten Tage verſchlimmerte ſich mein 
Zuſtand ſo, daß die Vorhänge an den Fenſtern herabgelaſſen, 
und Strohunterlagen auf der Straße nöthig wurden, um das 
Geräuſch zu dämpfen. 

Am dritten Tage morgens trat endlich mein Tod ein, 
und ich wurde in aller Form, mit einem leichten Netz über 
dem Geſicht — gegen die Fliegen, aber eigentlich damit ich 
nicht das Nieſen oder gar das Lachen kriegte und dadurch 
den Effect verdarb — als Leiche ausgeſtellt. Nun erſchien 
auch mein Freund, der Polizeichef, zu dem gerichtlichen Akt, 
und natürlich auch die Gläubiger, die nicht erſt gerufen zu 


) Die Militärärzte in Rußland ſind häufig Deutſche, daher der 
deutſche Name. 
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werden brauchten. Da ſtanden die Schufte mit betrübten 
Fratzen im Vorflur und blickten durch die halbgeöffnete Thür 
in mein Sterbezimmer. Alle ihre Hoffnungen auf Bezahlung 
waren zu Waſſer geworden, und ich mußte wahrhaft an mich 
halten, um nicht loszuplatzen. 

Meinem Freunde wurde es unter dieſen Umſtänden leicht, 
den Akkord zum Abſchluß zu bringen, und zwar noch ehe der 
polizeigerichtliche Akt über den Nachlaß aufgenommen worden 
war. Er kaufte alle meine Wechſel für 3000 Rubel ohne 
weitere Prätenſionen ſeitens der Gläubiger auf, und ſie fielen 
ihm dafür aus Dankbarkeit beinahe zu Füßen. 

Als die Sache erledigt war und alle die Schmuls, 
Karapetki's u. ſ. w. das Sterbehaus verlaſſen hatten, kam 
ich wieder zu mir! 

Am nächſten Tage hatten wir einen Feiertag. Am Abend 
ſpielte auf dem Boulevard die Muſik, Maſſen von Leuten 
aller Stände trieben ſich auf dem Platz umher, und zum 
größten Erſtaunen Aller erſchien auch ich! Man gratulirte mir 
zu meiner Auferſtehung, fragte lächelnd, wie es mir auf dieſer 
Welt gefiele; wüthend waren nur meine Gläubiger, von deren 
Zorn und Enttäuſchung man ſich keine Vorſtellung machen kann!. 

„Verdammt wollen wir ſein, wenn Sie noch eine Kopeke 
von uns bekommen“, drohten ſie mir. 

„Ganz in meinem Sinne, Ihr Schufte“, antwortete ich 
ihnen: „ich hoffe, Ihr werdet eine Lehre daraus ziehen, und 
was mich betrifft, ſo könnt Ihr lange warten, ehe ich mich wieder 
an Euch wende.“ 

Dabei blieb ich und habe ſeitdem nie wieder Schulden 
gemacht, es ſei denn, daß ich von einem Freunde ein Paar 
Rubel auf Discretion annahm. Nach meiner Verabſchiedung 
verkaufte ich alle meine überflüſſige Habe, um mich weiter nicht 
damit zu beſchweren. Mit einem Wort — omnia mea mecum 
porto — und ich beneide Niemand.“ 


* * 
* 


Der Baſchi⸗Bozuk hatte nicht nur die Angewohnheit, 
Verſe zu citiren, ſondern auch ſelbſt welche zu machen, die ſich 
aber für den Druck durchaus nicht eigneten. Ich führe hier 
nur die von ihm ſelbſt verfaßte, vierzeilige Grabſchrift an: 
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Unter diefem Steine der Baſchi⸗Bozuk ruht 
Viel Wiſſen ihn nicht beſchweren thut. 

Doch wußt er im Feld ſich mit dem Feinde zu ſchlagen 
Und mit den Freunden zu zechen mit großem Behagen. 


Als er einſt von ſeinem Tode ſprach, erwähnte er auch 
ſeines Teſtaments. Wir brachen dabei in ein Gelächter aus 
und fragten ihn, was er denn zu vererben hätte!? 

„Welche Frage“, erwiderte er ganz ernſthaft: „Ihr meint 
wohl, ich ſcherze! Ich habe ein richtiges Teſtament gemacht 
und trage es ſtets mit meinen Militärpapieren bei mir. Ihr 
glaubt es nicht? — Gleich werde ich es Euch zeigen.“ 

Dabei holte er wirklich aus einer alten Brieftaſche ein 
dienſtlich zuſammengefaltetes Papier hervor und las mit 
lauter Stimme Folgendes: 

„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes. Im Beſitz meines vollen Verſtandes und ungeſchwächten 
Gedächtniſſes thue ich hier meinen letzten Willen kund und 
bitte alle meine Freunde, mir nichts Böſes nachzutragen. Die 
befreundeten Kameraden desjenigen Regiments, bei dem mich 
der Tod ereilt, bitte ich inſtändigſt, mir als letzten Liebesdien ſt 
auf ihre Koſten ein anſtändiges Begräbniß nach chriſtlich⸗recht⸗ 
gläubigem Ritus angedeihen zu laſſen. Meine werthvollen 
Kriegswaffen: einen kaukaſiſchen Kinſhal (Dolch) und desgleichen 
Schaſchka (Säbel) vermache ich demjenigen meiner zu meinem 
Begräbniß beiſteuernden Freunde, der ſie ſich unter Anweſenheit 
aller Leidtragenden durch das Loos erwirbt. Was ich ſonſt 
am Leibe trage, ſollen zum Gedächtniß meiner ſündigen Seele 
die Armen erhalten, als deren einer ich ſelbſt während meines 
ganzen Lebens auf dieſer Erde gewandelt bin.“ 

Dieſes Vermächtniß war mit den Unterſchriften eines 
Regimentsgeiſtlichen und zweier Freunde als Zeugen verſehen. 
Ob es zur Ausführung gekommen iſt, oder ob der Baſchi⸗ 
Bozuk noch heute bei den Regimentern Gaſtrollen giebt, weiß 
ich nicht. Ich habe ihn ſeit lange aus dem Geſicht verloren. 
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IV. 
Herr Elles. 


Von allen unſeren Regiments⸗Beſatzſtücken war Herr Elkes 
das allergeriebenſte. Abgeſehen aber von dieſer, dem ganzen 
hebräiſchen Stamm eigenen, Schlauheit, war er uns ſeiner 
vielen perſönlichen Eigenſchaften halber werth, und auch ſeine 
Geriebenheit hatte nichts Abſtoßendes. Im Gegentheil amüſirte 
er uns oſt damit, da dieſe Eigenſchaft von einem eigenthüm⸗ 
lichen jüdiſchen Scharfſinn und Witz Zeugniß ablegte. 

Solange das Regiment im Gouvernement Twer ſtand, 
hatten wir keine Idee von der jüdiſchen Bevölkerung der Weſt⸗ 
gebiete, ſowie wir aber die Grenzen des Gouvernements Grodno 
betraten, lernten wir dieſe Race in ihrer ganzen Eigenart, 
in ihrer ganzen Urſprünglichkeit kennen. Als einer der erſten 
Hebräer in Grodno trat uns Herr Elkes entgegen, der ſich 
den Offizieren ſofort als privilegirter — er ſelbſt ſagte „peri⸗ 
gevelirter” — Schneider rekommandirte und nicht nur die 
Anfertigung neuer Uniformſtücke, die Aufmunterung und 
Reparatur alter Sachen als ſein ausſchließliches Recht in An⸗ 
ſpruch nahm, ſondern auch die Lieferung aller Equipirungs⸗ 
und Verbrauchsgegenſtände: Weine, Liköre, geſchmuggelte 
Cigarren u. ſ. w. in ſeine Hände zu bringen ſuchte. 

Derartiger Candidaten zu Lieferungen und Dienſtleiſtungen 
aller Art, meldeten ſich gleich nach unſerem Einrücken eine 
Maſſe. Elkes ſchlug ſie aber alle und betrachtete das Regiment 
gewiſſermaßen als ſeine nur von ihm auszubeutende Domäne, 
in die ſich kein anderer Mitbewerber wagen durfte. Nur mit 
der Concurrenz von Madame Chaika, einer alten verwittweten 
Jüdin, vermochte der Schlauberger nicht fertig zu werden, 
und dieſe Concurrenz war eine ſo ſtarke, daß Herrn Elkes 
nichts übrig blieb, als mit ihr Halbpart zu machen und ihr 
ein beſtimmtes Gebiet des Erwerbs ganz zu überlaſſen. 

Madame Chaika übernahm, und zwar durchaus zu unſerem 
Vortheil, denn ſie war grundehrlich, die Lieferung von Wein, 
Thee, Zucker, Lichten, fertiger Wäſche, Papyroſſen und dergleichen 
Gebrauchsartikeln, während Alles, was das Schneiderhandwerk 
und die Anſchaffung von Equipirungsgegenſtänden betrifft, das 
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Regal des Herrn Elkes blieb. Er ſtand ſich auch dabei recht 
gut, denn er war ein vorzüglicher und äußerſt accurater 
Reparateur und hatte einen ſo guten Schnitt, daß viele Offiziere 
auch neue Kleidungsſtücke bei ihm beſtellten und dabei nicht 
ſchlecht fuhren. Dieſer Vorzug befeſtigte natürlich feine Stellung 
als Regimentsſchneider nur noch mehr — ja, ſein Ehrgeiz ging 
ſo weit, daß er darum petitionirte, durch Regimentsbefehl in 
dieſer privilegirten Stellung anerkannt zu werden — „dann 
wird doch Jeder wiſſen, was der Elkes hat zu bedeuten“. 
Dieſen offiziellen Titel erhielt er nun zwar nicht, und er mußte 
ſich darauf beſchränken, ſich ein neues Firmenſchild machen zu 
laſſen, auf dem anſtatt der früheren Inſchrift „Kleidermacher 
für Militär und Civil“, die Bezeichnung als „Privilegirter 
Regimentsſchneider“ unter der in die Augen fallenden Ab- 
bildung eines Ulanenoffiziers in Paradeuniform prangte. 

Nach und nach befeſtigte ſich ſeine Poſition derartig, daß 
man ihn wirklich als eine zum Regiment gehörige Perſönlichkeit 
betrachtete und er bei allen officiellen und privaten Gelegen⸗ 
heiten, als Beſichtigungen, Paraden, kirchlichen Handlungen, 
Regiments: und Schwadronsfeſten, Gaſtmählern der Offiziere, 
beim Exerziren, bei den Manövern, bei der Ankunft und 
Abreiſe hoher Vorgeſetzter u. ſ. w. in ſeiner Eigenſchaft als 
privilegirter Regimentsſchneider zugegen ſein durfte, und daß 
man ſich ſogar gewundert haben würde, ihn nicht anweſend 
zu ſehen. 

Stets führte er dabei in einer Taſche die Attribute ſeines 
Amtes: Nadeln, Zwirn, Scheere, Wachs und Fingerhut bei 
ſich, „könnte es doch paſſiren, daß bei einem der Herren 
Ofſizierer reißt ab ein Knopf oder ein Hoſenſteg, wer ſonſt 
ſoll den Schaden repariren?“ 

So hatte man ſich daran gewöhnt, den Elkes beſtändig 
irgendwo auf dem Exerzirplatz, auf den Fluren der Offiziers⸗ 
quartiere, im Regimentsbureau, in den Ställen, in der Nähe 
der Küchen, bei den Burſchen oder Muſikern umherſtreifen 
und ſeine Geſchäfte beſorgen zu ſehen. Niemand fand etwas 
dabei, hatte er ſich doch ſeine Stellung im wahren Sinne des 
Wortes erobert. War eine langwierige Uebung oder eine 
große Beſichtigung vor, ſo erſchien Elkes außer mit ſeinen 
Schneiderwerkzeugen ſtets mit einem Bündel oder mit einem 


— — 


— 


— 185 — 


großen Baſtkorb, der Flaſchen mit Selterwaſſer, Schnaps, 
Weißbrod, Schweizerkäſe, Obſt und ſonſtige Erfriſchungsmittel 
enthielt. Dieſe Laſt ſchleppte er hinter der Front her von 
einer Schwadron zur anderen und lud die Offiziere ein, fi 
zu bedienen. Und das nicht etwa gegen Bezahlung, nein, 
Herr Elkes that das nur aus Liebenswürdigkeit in feiner 
Eigenſchaft als Regimentszubehör und rechnete nur auf indirekte 
Gegenleiſtungen. 

Seine Hauptleidenſchaft war die Neugier und der Wiſſens⸗ 
drang. Er mußte überall mit dabei ſein, Alles ſehen und 
hören. Mitunter diente er uns ſogar als focialpolitiſches 
Organ. Jeden Morgen erſchien er der Reihe nach bei allen 
anweſenden Offizieren, um über alle möglichen Tagesneuigkeiten 
Bericht zu erſtatten. Kaum war man vom Schlafe erwacht, 
beſonders an dienſtfreien oder Feſttagen, ſo ließ ſich auch ſchon 
Herr Elkes melden! Er tritt in's Zimmer, wünſcht guten 
Morgen oder gratulirt zum Feſte, erkundigt ſich, ob nichts für 
ihn zu thun ſei und beginnt dann, beſcheiden an der Thür 
ſtehen bleibend, ſeinen Rapport: wie Leib Pikower den Schmul 
Makower angeführt hat, wie die Frau Prokuror'ſche geſtern 
auf der Promenade mit der Frau Friedensrichtern wegen des 
jungen Poſtmeiſters beinahe zu Handgreiflichkeiten gekommen 
wäre, wie Major Djakſon's Stute heute Nacht gefohlt hätte u. ſ. w. 

Er wußte auch zu erzählen, Fürſt Tſcheremyſſow habe dem 
Chaim Abramſon reinweg als Zeichen ſeines Wohlwollens, 
mir nichts dir nichts, einen Wechſel auf 100 Rubel ausgeſtellt, 
und man könne ſich keinen Begriff davon machen, wie ſchön 
Fräulein Elſinorskaja, in die unſer Elkes ſelbſt bis über die 
Ohren, wenn auch höchſt platoniſch, verſchoſſen war, geſtern 
im Theater geſungen habe. So kramt er ununterbrochen die 
heterogenſten Dinge aus, bis man ihm, des Geſchwätzes müde, 
einen Schnaps reichen läßt und ihn höflich hinauscomplimentirt, 
„genug für heute, morgen kannſt Du wiederkommen!“ Mit⸗ 
unter hatte er aber auch, wer weiß aus welcher Quelle, ganz 
wichtige Neuigkeiten in der Taſche. So erinnere ich mich, 
daß — es war im Sommer 1870 zwei Tage nach einer von 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer, bei der Durchreiſe vom Auslande 
vorgenommenen Revue über das Grodno'ſche Detachement — 
Herr Elkes ganz ernſthaft erklärte, es würde bald Krieg geben. 


„Was für ein Krieg? Dir träumt wohl? Mit wem denn?“ 
„Nu, nu, warten Sie nur ab! Der Franzus will mit 
dem Preußen anfangen und das bald — ſogar ziemlich ſehr 
bald!“ 

Damals lachten wir über die Prophezeiungen unſerer 
zweibeinigen Chronik, aber es dauerte nicht zwei Wochen, ſo 
brachte der Telegraph wirklich die Nachricht von dem Bruch 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich. 

„Nun, was?! ... Was hab' ich Ihnen geſagt? ... 
Ha? ... Wer hat nun recht. 

Wir konnten nur verwundert die Hände zuſammenſchlagen. 

„Woher haſt Du das ſo frühe gewußt?“ 

„Aha! . . . Wir wiſſen Alles! ... Wir haben unfere 
eigene Pantoffelpoſt — die Judenpoſt, und die geht ſchneller 
als der Taligraf. Aus Laipßig wiſſen wir es, durch die 
Börſe in Berlin — find wir doch dafür Jüden, daß wir 
Alles erfahren früher wie andere Lait'.“ 

Als ſich Elkes auf dieſe Weiſe unſerem Regiment attachirte, 
war er bereits 40 Jahre alt, lernte aber trotzdem ziemlich 
ſchnell ruſſiſch leſen und ſogar ein wenig ſchreiben. 

Bei ſeinem Intereſſe für „Palitik“, die er mit allen 
Juden theilte, nahm er bei feinen Beſuchen bei uns ſtets alte 
Zeitungen mit nach Hauſe; die neueſten Nachrichten kannte er, 
wie geſagt, ſtets früher als die Tagesblätter. In Folge des 
beſtändigen Verkehrs mit Offizieren und Soldaten, hatte er 
mit der Zeit ganz militäriſche Allüren angenommen: ſo trug 
er ſeine Mütze ſtets keck auf die Seite gerückt, wirbelte den 
Schnurrbart martialiſch nach oben und hielt ſeinen rothen 
Kinnbart kurz verſchnitten — „bin ich doch Ainer von's Militär 
und diene bei die Hulanerſch.“ 

Trotz ſeiner Verſchlagenheit von Natur aus ein guter, 
dienſtbereiter, mitunter ſogar völlig unegoiſtiſcher Menſch, der 
unbegrenzten Credit gewährte, konnte Elkes ſeine jüdiſche 
Natur und Anſchauungsweiſe nicht verleugnen, und ſie kam 
häufig auf die ſpaßhafteſte Weiſe zum Vorſchein. 

Noch zu damaliger Zeit, als er den Offizieren Cigarren 
und verſchiedene Getränke lieferte, was, wie geſagt, ſpäter 
Madame Chaifa übernahm, hatte er uns einſt mit einem aus 
Bialyſtok bezogenen Schnaps furchtbar angeſchmiert, und wir 
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nannten ihn dafür nicht nur einen Spitzbuben, ſondern nahmen 
auch Veranlaſſung, ihm unſere Kundſchaft zu entziehen. Elkes 
war darüber ſehr empört und rechtfertigte ſich in folgender 
Weiſe: 

„Sie ſchimpfen mir Spitzbub. Nun gut. Ei, wenn ein 
König wird anführen den anderen, wie nennen Se das? — 
Palitik? — Hab' ich recht? ... Und wenn zwei Geſandter 
es machen ebenſo, wie wird's genannt? — Dipliomatie. 
Nun und wenn ein Engiral*) den anderen balbiert über den 
Löffel, das heißt ja wohl Strategie? Gut. Und wenn ein 
Kaufmann haucht an den anderen, nennen wir's Kimmerzia, 
Chandel. Iſt's nicht ſo? Wenn Euch aber ein armer Jüd' 
nimmt ab zwai und ä halben Kipeken ze viel, wie ſagen Se 
dann? Ha? — Der Kerl iſt ä Spitzbub, ä Maſur, ä Be⸗ 
trüger! — Oi waih waih! Haißt das 'ne Gerechtigkeit auf 
der Welt!“ 

In ganz ähnlichem, echt jüdiſchem Sinne faßte er auch 
alles Andere, fo z. B. die Krylow'ſchen Fabeln, auf, von 
denen er einſt ein Exemplar zum Geſchenk erhalten hatte, und 
die ihm ihrer praktiſchen Tendenz halber ſo gefielen, daß er 
ſie gerne vordeklamirte. Nur war ſeine Nutzanwendung ſtets 
eine ganz beſondere. Am meiſten liebte er die Fabel von dem 
Hahn, der im Dunghaufen ein Diamantenkorn fand und 
dasſelbe als werthlos für ſich bei Seite warf. 

„Es folgt daraus“, pflegte Elkes beim Schluß ſeiner 
Recitation verächtlich zu ſagen, „daß dieſer Herr Hahn iſt ge⸗ 
weſen ein großer Schafskopf“, und ſo, behauptete er, müßte 
es auch der Dichter ſelbſt gemeint haben. 

Noch beſſer wurde uns die jüdiſche Logik und Pfiffigkeit 
unſeres Philoſophen bei folgender Gelegenheit kund, die gleich⸗ 
zeitig die eigenthümlichen Beziehungen unſerer Offiziere zu der 
Judenſchaft im Allgemeinen illuſtrirt. 

An einem Junimorgen des Jahres 1872 begab ſich faſt 
das geſammte Offiziercorps der 7. Kavalleriediviſion aus dem 
Sommerlager bei Grodno nach Wilna, um an der Feier des 
50 jährigen Dienſtjubiläums unſeres verehrten Diviſionskom⸗ 
mandeurs, des Generallieutenants Kurdumow, theilzunehmen. 
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Herr Elkes, ohne den wir dabei nicht auskommen konnten, 
hatte ſich irgendwo in der dritten Klaſſe eingeſchmuggelt. 
Etwa um 10 Uhr Vormittags gelangten wir nach der Station 
Landworowo, der letzten vor Wilna. Zwiſchen beiden Orten 
paſſirt die Eiſenbahn einen etwa 1¼ Minuten langen Tunnel, 
in welchem der Kürze wegen kein Licht angeſteckt wird. In 
Landworowo iſt ein Aufenthalt von 10 Minuten, und da 
große Hitze herrſchte, begaben wir uns Alle ans Buffet, um 
etwas zu trinken. In der Geſellſchaft befand ſich auch ein 
gewiſſer Lieutnant Tartſchenko, ein Spaßmacher erſter Klaſſe, 
der, zu allen Tollheiten geneigt, die Gabe hatte, fremde 
Stimmen nachzuahmen, und namentlich den jüdiſchen Jargon, 
dieſe eigentümliche und ſchwer wiederzugebende Miſchung von 
Deutſch, Hebräiſch, Polniſch und Ruſſiſch, in der Vollendung 
beherrſchte.“) 

Tartſchenko ſtand bei uns auf dem Perron im Schatten 
und blickte mit beſonderem Intereſſe auf einen gerade vor uns 
befindlichen Wagen 3. Klaſſe, der ganz mit Juden — es 
exiſtiren auf dieſer Strecke für dieſelben beſondere Wagen — 
vollgepfropft war. 

„Seht doch, wirklich ein reizender Kerl“, lachte er, die 
Cigarrette im Munde, „habt Ihr ſchon jemals ein fo pracht⸗ 
volles Exemplar von einem Mauſchel geſehen, wie der dort 
am Fenſter mit ſeinem roſaſeidenen Shlips, der ins Genick 
geſchobenen Mütze und ſeiner Vornehmthuerei, als ob er die 
ganze übrige Geſellſchaft nicht kennt? Mit dem muß ich mir 
einen Witz machen.“ 

„Wie denn?“ fragten wir, ebenfalls über die ſelbſtgefällige 
Miene des jüdiſchen Dandy's beluſtigt. 

„Wartet nur ab und thut was ich Euch ſage: So wie 
das letzte Signal zur Abfahrt ertönt, ſtürmen wir Alle zu 
ihm ins Coupé, fo daß es keine Zeit mehr iſt, wieder aus: 
zuſteigen.“ 

„Aber die Enge und der Knoblauchsduft!“ 


) Wir haben dieſes Kauderwelſch in der Ueberſetzung durch 
das verdorbene Deutſch, wie es die Juden an unſeren Oſtgrenzen 
und auch in Rußland ſelbſt ſprechen, wenigſtens anzudeuten verſucht. 
D. Ueberſetzer. 
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„Das läßt ſich nicht vermeiden, dafür haben wir unferen 
Spaß! Richtet Euch jedoch ſo ein, daß Einer von Euch neben 
dem Bocher zu ſitzen kommt — die Juden pflegen unſereinem 
ſtets Platz zu machen — und ſo wie wir in den Tunnel 
kommen, läßt der Betreffende neben ſich nur ſo viel Raum 
frei, daß ich meinen Fuß auf die Bank ſtellen kann.“ 

So geſchah es; wir drangen beim dritten Glockenzeichen 
wie ein Mann in das Coupé und richtig drängten ſich die 
Juden, obwohl widerwillig, ſo zuſammen, daß ſich einer der 
Kameraden neben das Opfer zu ſetzen vermochte, während wir 
Anderen, darunter Tartſchenko, ſtehen mußten. Nur der Ele⸗ 
gant mit dem roſa Shlips machte keine Miene, ſich von ſeinem 
Platz am Fenſter zu rühren, ſondern ſteckte nur ein über die 
Störung ſehr ärgerliches Geſicht auf. 

Tartſchenko blieb zuerſt, feine Cigarette rauchend, ruhig 
vor ihm ſtehen, als er aber fertig war mit Rauchen, ſchlug 
er dem Judenjüngling vertraulich auf die Schulter mit den 
Worten: 

„Bitte, Freund, nun laß mich ein Bischen ſitzen.“ 

„Fällt mir gar nicht ein“, entgegnete mit beleidigter 
Miene der Jude, „der Platz gehört mir, ſehen Se, wo Se 
blaiben“, — und anſcheinend gleichmüthig wandte er ſich wieder 
dem Fenſter zu und ſog an ſeiner Cigarre weiter. 

Alle weiteren Aufforderungen Tartſchenko's, ihm Platz 
zu machen, hatten daſſelbe Reſultat. Der Jude erklärte, er 
ſei Kaufmann 2. Gilde, hätte ſein Billet bezahlt wie wir, und 
würde ſich, wenn man ihn nicht in Ruhe ließe, beſchweren! 
Natürlich lenkte der Wortwechſel die Aufmerkſamkeit aller 
übrigen Juden auf ſich, da aber zunächſt weiter nichts erfolgte, 
jo trat eine Zeit lang Ruhe ein. Nach etwa 5 Minuten, der 
Zug hatte ſich derweile dem Tunnel genähert, ging Tartſchenko 
auf's Neue zum Angriff über und wurde mit ſeinem Ver⸗ 
langen immer dringlicher. Der Herr Kaufmann aus Bialyſtok 
blieb auf ſeiner Weigerung beſtehen und drohte ſchließlich den 
Conducteur herbeizurufen. Seine ſämmtlichen Glaubens⸗ 
genoſſen ſpitzten erregt die Ohren, begannen zu flüſtern und 
ahnten eine Kataſtrophe. Der Bocher aber, um ſeinen Muth 
zu zeigen, machte ein keckes Geſicht und ſang halblaut ein 
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Liedchen. Noch ein Mal verſuchte Tartſchenko, wenn auch nur 
ſcheinbar, mit Gutem zum Zweck zu kommen. 

Neue Weigerung. 

In demſelben Augenblick fuhr der Zug in den Tunnel 
ein, und uns umfing völlige Dunkelheit. 

„Alſo Du willſt mir wirklich nicht Deinen Platz abtreten, 
trotzdem ich ſo lange geſtanden habe?“ hörte man in der uns 
umgebenden Finſterniß die drohende, das Geräuſch der Ma⸗ 
ſchine übertönende Stimme Tartſchenko's: „Du willſt nicht? 
.. . Du willſt nicht? ... Nun dann nimm dies!“ 

Und gleichzeitig fiel ein Schlag, der täuſchend einer 
fürchterlichen Ohrfeige glich und von einem durchdringenden 
Wehgeſchrei mit genau dem Tonfalle des ſelbſtbewußten Juden⸗ 
jünglings beantwortet wurde: 

Klitſch, klatſch folgten die Ohrfeigen aufeinander. Von 
der Stimme Tartſchenko's war dabei nichts zu hören, wohl 
aber wurde das Geſchrei und Gewimmer des Geſchlagenen 
immer lauter und kläglicher: 

„O waih! O waih! ... das dürfen Se nicht. 
Was hab' ich Ihnen gethan! .. Ich bin Kaufmann! .. Kan 
diktor! ... Kandikto — o- o- r! ..“ 

„Tartſchenko! Was beginnſt Du, höre auf um Gottes⸗ 
willen!“ riefen entſetzt die Kameraden und bemühten ſich den 
vermeintlichen Mißhandlungen ein Ende zu machen, bis ſie zu 
ihrer Verwunderung bemerkten, daß der Spaßvogel immer 
noch ruhig auf ſeinem Platze ſtand und nur mit der flachen 
Hand ſein eigenes auf die Bank geſtelltes Bein bearbeitete. 
Die gehörten Schmerzenslaute kamen ebenfalls aus ſeinem 
eigenen Munde und machten die Täuſchung nur um fo voll: 
kommener. 

Als der Zug den Tunnel verließ und es wieder ganz 
hell wurde, hatte ſich die Situation gar nicht verändert. 
Tartſchenko ſtand ruhig vor dem Juden, und dieſer ſah, als 
ob ihn die ganze Sache nicht das Mindeſte anginge, zum 
Fenſter hinaus und qualmte ſeine Cigarre. 

Eine um ſo lautere Empörung brach aber nun bei den 
geſammten jüdiſchen Inſaſſen des Wagens aus, die ſich in 
ihrem Stammesgenoſſen beleidigt fühlten und unter großem 
Gezeter und Gewaltgeſchrei Satisfaction verlangten. Der feine 
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Herr aus Bialyſtok, anſtatt darauf zu reagiren, behielt aber 
ſeine unbefangene Haltung bei und that, als ob er nichts 
höre, noch ſehe. Endlich ermannte ſich einer der muthigſten 
Hebräer aus dem Nachbarcoupé und wandte ſich, den Körper 
über die hohe Scheidewand hinüberlehnend, an den vermeint: 
lich Geohrfeigten mit der Frage: 

„Moiſche! Haben Se Dir verhauen?“ 

„Mir? — warum nich gar? — wie ſollt' ich dazu 
kommen? ... Du biſt wohl meſchugge! ..“ erwiderte, ver: 
ächtlich mit den Achſeln zuckend, der Bialyſtoker. 

„Nu, haben wir's doch Alle gehört! Die Affiziere haben 
Dich geſchlagen!“ 


„Die Affiziere? ... Mir?? Pſch! ... Ich weiß von 
nichts! ... Möglich haben fie ſich geprügelt untereinander! . 
Soll mir einer ſchlagen!“ 

„Was, nun wirft Du auch noch lügen! ...“ miſchten 


ſich verſchiedene andere Juden in die Auseinanderſetzung: 
„ſollen Se ſich haben geſchlagen ſelbſt, und dabei geſchriehen 
wie wir Jüden? ... Stuß! Ein Lumpenhund biſt Du, 
daß Du die Lait' noch willſt entſchuldigen, ein Lumpenhund, 
ä Schlemihl, aber kein Kaufmann!“ 

Nun erfolgte ein fürchterliches Geſchimpfe von beiden 
Seiten, bei dem ein Theil der Hebräer für den Ankläger, der 
andere für den Glaubensgenoſſen Partei nahm, und das ſchon 
im Waggon faſt zur allgemeinen Rauferei geführt hätte, bei 
dem ſich aber die höchlich beluſtigten Offiziere gänzlich neutral 
verhielten. Endlich, die Leidenſchaft war in ihr höchſtes 
Stadium gelangt, hielt der Zug auf der Station Wilna, die 
Thüren des Waggons öffneten ſich, und die geſammten ehren: 
werthen Hirſchs, Schmuls, Schlioms, Itzigs und mit ihnen 
auch das corpus delicti, Moiſcha, polterten auf den Perron 
hinaus, wo ſie ſich ſofort, ohne Unterſchied ob Freund und 
Feind, in die Haare und Bärte zu faſſen bekamen, und unter 
dem üblichen Geſchrei eine allgemeine Schlacht in Scene ſetzten, 
die nur durch die Dazwiſchenkunft der Gensdarmen ein un⸗ 
blutiges Ende fand. Natürlich war auch unſer Elkes, der 
irgendwo in einem entfernten Waggon geſeſſen hatte, ſofort 
auf dem Kampfplatz, um ſich bei den Offizieren nach der Ur: 
ſache des Scandals zu erkundigen. 
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„Warte nur ab“, gaben wir ihm zur Antwort: „wir werden 
es Dir nachher ſchon erzählen! Erſt laufe und beſorge uns 
Droſchken, ſonſt werden ſie uns fortgenommen.“ 

Im Hötel angelangt, und nachdem er uns dort bei der 
Anlegung der Paradeuniform geholfen hatte, theilten wir 
Elkes, der ſeine Neugierde kaum zu zügeln vermochte und 
durchaus wiſſen wollte, wer der Urheber des Streits, der 
„Hauptſchubjak“, geweſen ſei, den Thatbeſtand mit. 

Unſer Regimentsſchneider ſchüttelte dazu nur mißbilligend 
den Kopf. 

„Schade nur“, ſagte er dabei, „daß der Narr nicht wirklich 
hat gekriegt die Ohrfeigen, es wär' ihm geſchehen ganz recht.“ 

„Wieſo denn?“ fragten wir ihn, einigermaßen über dieſe 
Auffaſſung der Sache verwundert. 

„Weil er, entſchuldigen Se, nicht hat gehandelt wie ein 
kluger Jüd, ſondern als der Hansnarr, der er iſt! .. . Laſſen 
Se ſich's ſagen, ich an feiner Stell' hätt's gemacht ganz anders.“ 

„Nun, wie denn? Erzähle, was hätteſt Du gethan?“ 

„Oho! ... Wär mir das paſſirt, ich hätt es betrachtet 
wie ä Glück. Hätten mich unſre Lait' gefragt wie ihn: 
„Moiſche, haben Se Dir verhauen? würd' ich haben geantwurt: 
„Freilich haben Se mir verhauen.‘ Und was dann, bedenken 
Se! ... Dann wäre gekommen die Palizei, die Gensdarmen, 
fie hätten aufgeſchrieben ä großes Pretakol — ne Maſſe von 
Zeugen! Das wär gegangen zum Friedensgericht und geworden 
'ne gewaltige Geſchichte, die Zeitungen hätten gemacht Lärm, 
man hätt geſprochen von nichts Anderem und das Alles zu 
derſelben Zeit, wo ſollt werden gefeiert das Jubiläum des 
Herrn Kommandeurs von der Diviſion mit Eſſen, Trinken, 
und Muſikum, und noch dazu der Generalgouverneur ſelbſt 
am Ort. Und bei Ihnen dann dieſer Schkandal! . .. Gott 
der Gerechte! Und weshalb? Bloß weil der Moiſcha wär 
geweſen ſo geſcheidt und hätt' geſagt: „Ja, Se haben mir 
verhauen! ... Was meinen Se wohl was Se hätten gezahlt, 
um die Sach' zu machen todt? Hätten Se mir nicht gegeben 
die ſchönſten Worte und 500 Rubel obendrein, wenn nicht 
tauſend, und dann noch Gott gedankt? So hätt's gefingert ain 
echter verſtändiger Jüd, und hätt gemacht ain gutes Geſchäft. 
Er, der Moiſcha, aber iſt, dabei bleib ich, kein Jüd, kein 
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Kaufmann, ich äſtimir ihn nur für 'nen aufgeblaſenen 
Schafskopf!“ 

„Wahrhaftig, der Elkes hat recht!“ mußten wir ihm wider 
Willen zugeben: „Hätte der Jude feinen Vortheil ſo wahrzu⸗ 
nehmen gewußt — wären wir in eine ſchöne Patſche gekommen!“ 

„Das will ich meinen, bei dem Jubiläum konnte der 
Dalles ſchöner nicht ſein!“ — beſtätigte Elkes triumphirend. 

„Doch vergiß eins nicht, Freundchen!“ ſuchten wir die 
Medaille umzukehren. „Es wäre Dir doch auch als Kaufmann 
nicht angenehm geweſen, vor Deiner ganzen Sippſchaft als 
geohrfeigt dazuſtehen.“ 

„Entſchuldigen Se, ſo dumm ſind wer nicht! Sowie ich 
hätt' bekommen von Ihnen die 500 Rubel, hätt ich gegeben 
Hals, und erzählt die ganze Geſchichte, wie ſe iſt wirklich 
geweſen! Haben Se mir doch nicht umſunſt gegeben den Titel: 
„Herr Elkes — perivelegirter Schneider-Hallunke und Cavalier 
vom Schelmenorden!'““ 

Gleich ſeinen übrigen Glaubensgenoſſen hatte Freund 
Elkes auch ſehr eigenthümliche Auffaſſungen über den Krieg 
und den militäriſchen Beruf, ohne doch zugeben zu wollen, 
daß ſein Stamm ſich für das Waffenhandwerk nicht ebenſo 
gut eigne ſollte als andere Nationen. 

„Krieg, hm“ — ſagte er einſt, als wir gerade von den 
Siegen der Preußen über die Franzoſen ſprachen und ich die 
Meinung vertrat, daß im Kriege manches erlaubt ſei, was ſich 
mit der Friedensmoral nicht vertrüge. „Wie haißt Krieg? 
Das iſt gerade ſo als ob Sie ſchlagen mir in die Freſſe und ich 
ſchlage Ihnen wieder ... Nennen Sie das 'ne Ordnung? was? Ne 
ganz gemeine Mörderei! ...“ 

Ich vermochte darauf nichts Rechtes zu erwidern und 
Elkes, höchſt zufrieden über ſeine philoſophiſche Beweiskraft, 
ſog eifrig an ſeiner nie Luft habenden Cigarre weiter. 

„Nu, und haben Se gehört“! fuhr er nach einer Minute 
des Schweigens bedeutſam und geheimnißvoll fort. „Haben 


Se gehört von Gambetta? .. . Ainer von unſre Lait! ...“ 
„Was, Gambetta ein Jude?“ 
„Nun freilich! .. . Hat es doch geſtanden in der Laipßiger 


Zeitung! Ain ſpaniſcher Iſraelit. Und nun haben ihn die 
Franzoſen gemacht zum Diktater! Was ſagen Sie dazu?“ 
A. v. Drygalski, Unſere alten Aliirten. 13 
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„Ja, dick that er,“ mußte ich beſtätigen. 
„Und von Abel Dous,“ fragte Elkes, ohne den in meiner 
Antwort liegenden Sinn zu verſtehen, weiter. „Wiſſen Sie, 
was iſt Abel Dous?“ 

„Freilich, ein franzöſiſcher General.“ 

„Auch Ainer von unſre Lait!!!“ Elkes war dabei ſo von 
Stolz geſchwollen, daß er ſogar ſein Sammetkäppchen lüftete. 

„Wiſſen Se, was das hat zu bedeuten?“ 

„Nun was denn, Verehrteſter?“ 

„Daß de Franzoſen ſind ain eibuliſirtes Volk. Bei ihnen 
kann es auch ein Jüd bringen zum Engiral !“) . .. Frag' 
ich Sie, wär ſo was auch bei uns in Rußland möglich?“ 

„Nein,“ mußte ich lächelnd zugeben. 

„Aha!“ ſchloß mein Philoſoph. „Nun müſſen Sie's ſelbſt 
geſtehen zu: Unſre Lait brauchen ſich zu verſtecken vor 
Niemand, und wenn man ſie immer drängt zurück, wie hier 
bei uns, das bedeutet nichts weiter als was man nennt: 
barbariſche Sitten! .. . Entſchuldigen Se!“ 


Dieſes Geſpräch mit Herrn Elkes erinnert mich immer 
an den Jubel, mit welchem einige liberale Petersburger 
Zeitungsſchreiber die Nachricht aufnahmen, daß fortan auch 
die im Beſitz des Reifezeugniſſes befindlichen Seminariſten und 
Juden, bereits nach halbjähriger Dienſtzeit Offizier werden 
könnten. Hinſichtlich der Seminariſten hat ſich dieſe Abſicht 
verwirklicht und warum auch nicht? *) Die Juden find aber 
bisher von der Offizierscarriere noch ausgeſchloſſen, und das 
iſt für die Armee als ein Glück zu betrachten. Zum Soldaten 
muß man geboren und erzogen fein, und wo wäre das, ver: 
ſchwindende Ausnahmen abgerechnet, bei den Juden zu finden? 
An der Religion allein liegt es nicht, das beweiſen unſere 
vortrefflichen Offiziere mahomedaniſcher Confeſſion. Wehe der 


) General. 
„) Es find hiermit die jetzt auch in Rußland eingeführten 
Reſerveoffiziere gemeint, die aber jetzt mindeſtens ein Jahr bei der 
Truppe dienen müſſen. 
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Truppe, die im Frieden von jüdiſchen Vorgeſetzten ausgebeutet, 
und im Kriege gegen den Feind geführt würde. Das könnte 
eine nette Wirthſchaft werden. — 


Mein Nachbar Bujanow.) 


So nannten wir im Ni'ſchen Ulanenregiment einen der 
Offiziere. Er war von guter Familie, beſaß ein gutes Pferd 
und war ſelbſt ein guter, dabei ſchneidiger Menſch. Man 
nannte ihn aber, weiß Gott warum und ſeit wann, nie bei 
ſeinem eigentlichen Namen, ſondern, ſeinem eigenartigen Charakter 
gemäß, nur mit dem Pſeudonym Bujanow, und er war daran 
ſo gewöhnt, daß er ſich ſogar ein Mal in einem Rapport an 
den Regimentskommandeur als „Cornet Bujanom“ unterſchrieb. 

Bujanow konnte man ala eine typifche Perſönlichkeit, 
gewiſſermaßen als „den Letzten der Mohikaner“ bezeichnen, 
wie ſie früher bei der Armeekavallerie häufig vorkamen und 
auch jetzt noch hier und da anzutreffen ſind: Ungezähmt aber 
— liebenswürdig. 

Als ich Cornet Bujanow kennen lernte, mochte er bereits 
dreißig Jahre und mehr alt ſein. Wie es kam, daß er noch 
immer die Cornetcharge bekleidete, will ich in der Folge er- 
zählen. 

Man denke ſich einen großen, breitſchultrigen, wohlgebauten 
Mann, aber mit ausgeſprochenen Kavalleriebeinen. Dabei 
graue gutmüthige Augen mit offenem, kühnem Blick und ein 
blonder Schnurrbart von einer ſolchen Länge, daß er ſich den: 
ſelben hinter den Ohren zuſammenbinden konnte. Das war 
das Portrait des Cornets Apollon Bujanow. 

Die Juden hatten vor ihm hölliſche Manſchetten, aber ſie 
liebten ihn trotzdem. 

Ich muß hier, wie bei anderen Gelegenheiten, ſo viel von 
den Iſraeliten ſprechen, weil ſie von unſeren Weſtgebieten un⸗ 
zertrennlich ſind, ihnen gewiſſermaßen das Colorit geben, und 


) Zu deutſch etwa mit Brauſekopf oder Radaumacher zu über⸗ 
ſetzen. Der Zuſatz „Mein Nachbar“ kennzeichnet nur die allgemeine 
Popularität der geſchilderten Perſönlichkeit. 

13* 
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weil man ſich das Leben der Truppe in den kleinen Garniſonen 
ohne dieſe Bevölkerungsmiſchung gar nicht vorzuſtellen vermag. 

Fragte man irgend einen Hebräer in den Standquartieren 
des Regiments, ob er den Cornet Bujanow kenne, ſo ant⸗ 
wortete er ſicher, indem er mechaniſch an ſeine Seitenlocken 
griff und haſtig den Kopf bewegte: 

„O waih, werde ich den nicht kennen? Kennt ihn doch 
ein Jeder von uns.“ 

„Wieſo denn das?“ 

„Nu, wie haißt! — Er macht ſich ſchon bekannt! Giebt 
er doch Geld aus der Taſch und nicht nur mit dem Munde. 
Was er auch iſt für ein ſonderbarer, ganz verdrehter und ge— 
fährlicher Menſch, bleibt er doch en Baron, wie er ſteht. 
im Buch.“ 

„Haut er Euch denn?“ 

„Wird er uns hauen! ... niemals hauen thut er nicht, 
aber was kann der Herr reißen für ſchreckliche Augen! ... 
Gar ſehr ſchrecklich!“ 

„Dann fürchtet Ihr Euch wohl vor ihm!“ 

„Nu, narürlich! ... Wie ſollen wir nicht! ... Haben 
doch ſelbſt die Herren Stabsoffiziere Angſt vor ihm; aber wir 
lieben ihn auch, denn er iſt zu uns Jüden ſehr gut, und 
wenn er hat Geld, kann man mit ihm machen einen profitlichen 
Handel .. Er kauft Alles was nur hat 'nen Namen und dingt 
nie — Ein echter Baron!“ 

So urtheilten über Bujanow dieſe großen Menſchenkenner, 
die Iſraeliten. 

Auch die Soldaten ſchwärmten für ihn; denn er trat 
ihnen ſtets einfach und wohlwollend gegenüber, ſpielte nicht 
den vornehmen Mann, ließ ſich aber auch nur ſoviel mit ihnen 
ein, wie es einem rechten Offizier und Gentleman zukommt. 
Die Soldaten haben für dieſe Charakterzüge eine ſehr feine 
Empfindung, man vermag ſie durch Vornehmthuerei oder nur 
gemachte Herablaſſung nicht zu täuſchen und wenn ſie von 
einem ihrer Vorgeſetzten ſagen „er iſt einfach“, oder richtiger 
„Sie find einfach“, fo bedeutete das für den Betreffenden das 
größte Lob. 

Bujanow ſtand in der Welt ganz einſam da und hatte 
ſich — unter Umſtänden eine beneidenswerthe Wohlthat — um 
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Niemand zu bekümmern. Dieſer Umstand trug zu feiner 
Fröhlichkeit und zu ſeinem ſorgloſen Weſen bei. Er exiſtirte 
wie die Lilie auf dem Felde, wie der Vogel in der Luft. 

An etwas muß der Menſch ſein Herz aber doch hängen, 
irgend einen Anhalt, eine Paſſion muß er haben. Bei einer 
alten Jungfer iſt es ein Hündchen oder ein Kanarienvogel, 
andere einſame Leute ergeben ſich dem Geiz oder ſammeln 
ſeltene Bücher und andere Merkwürdigkeiten. Wärmere, breiter 
angelegte Naturen ſehnen ſich nach einer lebendigeren Gemein: 
ſchaft und finden fie, man wundere ſich nicht über die an: 
ſcheinend heterogene Zuſammenſtellung, im Schooße eines 
Kloſters oder in ihrer Truppe, im Regiment. In beiden 
Gemeinſchaften mit ihren beſonderen Regeln und Lebens an⸗ 
ſchauungen, mit ihrer in ſich ein organiſches Ganze darſtellenden 
Abgeſchloſſenheit, bei der neben den ſeeliſchen auch materielle 
Intereſſen zur Geltung kommen, iſt man in einem gewiſſen 
Grade der übrigen Welt entrückt und geht in dem erwählten 
Verbande völlig auf. Er erſetzt dem einſamen Erdenpilger 
Haus, Hof, Freunde, Kinder, in gewiſſer Art ſogar ein ge: 
liebtes Weib. Wer mehr zur ſtillen Beſchaulichkeit neigt, wählt 
das Kloſter, thatkräftigere, energiſcher angelegte Naturen finden 
ihre Heimath im Regiment.“) 

Des Cornets Apollon Bujanow einzige Leidenſchaft, ſein 
ganzes Dichten und Trachten beſchränkte ſich auf das N.'ſche 
Ulanenregiment, und er war ein ſehr zärtlicher, ja eiferſüchtiger 
Liebhaber. Alles, was die Ehre ſeines Regiments betraf, er⸗ 
ſchien ihm von äußerſter Wichtigkeit, und er wachte darüber 
mit einem ſolchen geſchärften, alle ſonſtigen Grenzen und Be: 
denken überſchreitendem Empfinden, daß alles Leid, welches 
ihn überhaupt im Leben betraf, das er aber bei ſeinem elaſtiſchen 
Temperament für nicht der Rede werth erachtete, nur aus 
dieſem übermäßigen Gefühl für den esprit de corps 
herrührte. 


) Dieſe Skizze erſcheint uns von beſonderem Werth, weil fie 
geeignet iſt, das bei uns vielfach herrſchende Vorurtheil abzuſchwächen. 
wonach bei der ruſſiſchen Armee das Gefühl für Kameradſchaft fehlt 
oder doch nur in ſehr geringem Maße vorhanden ſein ſoll. Unſere 
Erzählung beweiſt das Gegentheil. 
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Wehe demjenigen, der ſich in Bujanows Gegenwart unter⸗ 
ſtand, etwas Nachtheiliges über ſein Regiment zu ſagen. Lob 
dagegen nahm er als etwas Selbſtverſtändliches, mit äußerer 
Ruhe hin, fühlte ſich aber doch im Innern tief geſchmeichelt 
und betrachtete den Lobſpender ſofort als ſeinen Freund. 

In den Augen Bujanows ftand das Ne'ſche Ulanenregiment 
allen anderen in jeder Hinſicht weit voraus. Das Offizier⸗ 
corps hatte den beſten Zuwachs, die Kameradſchaft konnte 
nirgends inniger ſein! Die Pferde, die Muſik waren außer 
Concurs und zwar nicht bloß bei der Diviſion, ſondern bei der 
ganzen Armee. Einen ſchöneren Regimentsmarſch gab es gar 
nicht, das Exerziren, der Schulunterricht, die Gymnaſtik, das 
Reiten ſtanden in ſeinen Augen nirgends auf ſolcher Höhe, 
wie bei dem N.ſchen Ulanenregiment. Selbſt hinſichtlich 
anderer, weniger rühmenswerther Eigenſchaften erkannte 
Bujanow keiner anderen Truppe den Vorrang zu. 

Paſſirte es z. B., daß irgend ein Fremder gelegentlich er⸗ 
zählte, daß bei dem oder dem Dragonerregiment eine noch nie 
dageweſene Virtuoſität in der Vertilgung geiſtiger Getränke 
herrſche, ſo war ſchon dieſe Aeußerung genügend, um die Eifer⸗ 
ſucht Bujanows zu erregen. 

„Meinen Sie wirklich?“ erwiderte er dann wohl, ärgerlich 
an ſeinem Schnurrbart drehend und argwöhniſch von unten 
herauf blickend: „Iſt das fo notoriſch? ... Hm! .. . Bitte 
ſagen Sie doch, was trinken eigentlich die Dragoner?“ 

„Nun, Alles was vorkommt!“ 

„Hm! .. . Alſo univerſeller Soff .. . In gewiſſer Hin⸗ 
ſicht nicht übel ... Hm, ja. Aber, Alles .. . will ſagen — 
untereinander, Miſchmaſch und kennzeichnet den Mangel eines 
Syſtems, eines verfeinerten Geſchmacks. Nein, verehrter Herr,“ 
fährt Bujanow mit der Miene eines Sachkenners in ſeiner 
Entgegnung fort: „Das hat keine rechte Art! Wenn Sie z. B. 
das Nice Ulanenregiment dagegen nehmen, deſſen Uniform 
zu tragen ich die Ehre habe .. . (letzteres ſehr eindringlich 
geſprochen), da würden Sie doch zu einer anderen Auffaſſung 
über das Trinken gelangen! 

„Nicht etwa, daß wir Feinde der Univerſalität auch in 
dieſer Kunſt wären, Gott bewahre! das keineswegs! Wir 
ſchätzen jedes Getränk, beobachten dabei aber ein ſtrenges 
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Syſtem: haben wir z. B. heute mit Schnaps angefangen, fo 
fahren wir damit fort und trinken den ganzen Tag nichts 
Anderes; morgen machen wir es ebenſo, ſagen wir mit Porter, 
übermorgen mit Madeira und ſo rundum, die ganze Weinkarte 
durch. Auf dieſe Weiſe laſſen wir allen flüffigen Gottesgaben 
Gerechtigkeit widerfahren, vermeiden aber das ſchädliche Unter⸗ 
einandermiſchen und haben genügende Zeit, die Güte jedes 
einzelnen Stoffs eingehend zu prüfen. 

„Ich hoffe, geehrter Herr,“ ſchloß Bujanow ſeinen Sermon, 
„Sie werden jetzt einſehen, daß die N.’Ihen Ulanen im Trinken 
nicht weniger leiſten, als Ihre gerühmten Dragoner, nur daß 
wir viel rationeller zu Werke gehen. Nicht wahr, Sie ſind 
einverſtanden, oder? ...“ 

Natürlich vermochte der Fremde auf ſo unbeſtreitbare 
Argumente nichts weiter zu erwidern und gab vorſichtigerweiſe 
klein bei. 

Oder man erzählte Bujanow, bei dem oder jenem Huſaren⸗ 
regiment wäre das Kartenſpiel ſchrecklich in der Mode. 

„Hm! .. Alſo die Huſaren find ſolche Spielratzen?“ 
legt Bujanow ſofort Proteſt ein und zwirbelt nachdenklich an 
ſeinem Bart. „Mag ſchon ſein, aber geſtatten Sie mir, Ihnen 
zu bemerken, daß beim Neſchen Ulanenregiment (deſſen Uniform 
ich zu tragen die Ehre habe), fo gejeut wird, daß ... na...“ 

„Ums Himmelswillen, reden Sie ſich nichts an den 
Hals .. .“ unterbricht ihn ein anderer Zuhörer, „bei den Huſaren 
giebt es ja bekanntlich die ärgſten schuleri (Falſchſpieler).“ 

„Ahl. . So! . schuleri? . Hm.. Freilich. 
damit können wir allerdings nicht dienen!“ geſteht Bujanow 
halb widerwillig dieſen Mangel zu: „was nicht iſt, iſt 
nicht, — da muß ich die Segel ſtreichen.“ 

Wenn bei einer Beſichtigung der inſpicirende Vorgeſetzte 
die Dragoner oder die Huſaren mehr lobte als ſein Regiment, 
ſo betrachtete das Cornet Bujanow als eine den Ulanen an⸗ 
gethane perſönliche Kränkung und offenbare Parteilichkeit. 

Ueberhaupt konnte er irgend welchen ſich auf das Regiment 
beziehenden Tadel, eine Nichtbeachtung deſſelben oder auch nur 
einen leichten Scherz über ein beliebiges Vorkommniß, durchaus 
nicht vertragen, und es roch dann gleich nach Pulver. 

Uebrigens war Bujanow durchaus kein Händelſucher oder 
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Säbelraſſeler. Er betrachtete die damals bei der Armee und 
namentlich bei der Kavallerie herrſchende Duellwuth als Albern: 
heit, und doch war es ihm dreimal beſchieden, ſeinen Gegner 
vor die Barriere zu fordern, lediglich weil er in ſeiner über⸗ 
triebenen Empfindlichkeit die Ehre des Regiments für ver: 
letzt hielt. 

In ſeiner militäriſchen Laufbahn hatte Bujanow wenig 
Glück. Schnelles Avancement und Auszeichnungen waren ihm 
nicht beſcheert. Im Ne'ſchen Ulanenregiment als Offiziers⸗ 
aſpirant eingetreten, blieb er volle vier Jahre Junker, weil 
er das Examen nicht zu beſtehen vermochte und ſich auch ſo 
in ſeiner Haut ganz wohl fühlte.“) 

Kam ihm einer ſeiner jüngeren Kameraden bei der Be— 
förderung zuvor, ſo machte er ſich wenig daraus. „Weshalb, 
Bruder, ſoll man da erſt noch lange intriguiren?“ pflegte er 
in ſolchen Fällen zu ſagen: „in der Armee (im Gegenſatz zur 
Garde) hat das doch keinen Zweck, weiter als bis zum Major 
bringt es Niemand — ſo bleibe ich ruhig was ich bin!“ Dabei 
galt Bujanow für einen vortrefflichen Offizier, der Dienſt war 
ſo zu ſagen ſein Steckenpferd. Wenn der Kaiſer zu Beſichti⸗ 
gungen kam, mußte er ſtets bei ihm ordonnanziren. Aber weiter 
kam er deshalb doch nicht und lediglich wegen ſeines Fanatismus 
für „die Ehre feines Regiments“. 

Das erſte Mißgeſchick ereilte Bujanow, als er eben erſt 
zum Offizier avancirt war. 

Um ſeine neuen Epauletten zu zeigen und ein wenig das 
Leben zu genießen, nahm er nach der Beförderung einen vier: 
wöchentlichen Urlaub nach Moskau. 

Ein Menſch von dem Charakter Bujanows mußte natürlich 
ein leidenſchaftlicher Verehrer der Zigeunerinnen und ähnlicher 
Genüſſe fein.**) So galt denn auch ſein erfter Beſuch nach 


) Namentlich bei der Kavallerie wuroen und werden die Junker 
faft wie Gleichberechtigte in den Kreis der Offiziere gezogen. 

) Bekanntlich ſpielen in Rußland die Sängerchöre der ſogenannten 
„Moskauer Zigeuner“ eine große Rolle, weniger wegen ihrer künſtle⸗ 
riſchen Leiſtungen, ſo eigenartig ſie ſind, als wegen der Schönheit 
und Coquetterie ihrer Frauen. Man ſehe darüber auch die Skizze 
„Die Remonteure“. 


=- 
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abgeſtatteter Meldung dem an den fogenannten Patriarchen⸗ 
teichen (außerhalb des Weichbildes) aufgeſchlagenen Tabor 
(Wohnſitz), in welchem der berühmte Zigeunerchor des Iwan 
Waſſiljewitſch hauſte und namentlich durch die vielumſchwärmte 
Soliſtin Manja die jeunesse dorée anzog. 

Bujanow war ſofort bis über die Ohren in die Gluth⸗ 
augen und die ſinnberückende Altſtimme der Zigeunerin ver— 
liebt und dujourirte in dem Tabor Tag und Nacht. 

Dort machte er die Bekanntſchaft mit einem ähnliche 
Zwecke verfolgenden, auf Urlaub befindlichen Offizier der Garde: 
huſaren, und die jungen Leute wurden ſogar befreundet. 

Inzwiſchen hatte Bujanows Urlaub fein Ende erreicht, 
und er hatte bereits ſein Billet zur Rückreiſe genommen. Sein 
Herz war aber nicht von Stein, und ſo blieb er noch einen 
Tag länger, um ſich im Tabor von feiner Flamme zu ver: 
abſchieden. 

Da ſitzt er nun in der Singhalle, rittlings auf einem 
Stuhl, das Kinn über den gekreuzten Armen auf die Lehne 
geſtützt und hört traurig nachdenklich zu, wie Manja, die großen 
ausdrucksvollen Augen auf ihn gerichtet und nachläſſig auf 
der Guitarre klimpernd, ihn ſchmachtend anſingt: „o zieh nicht 
fort, Geliebter mein! ...“ — Und Bujanow fühlt oder 
glaubt es wenigſtens, daß dieſe Worte nur ihm, ihm ganz 
allein gelten, und er denkt: „Was thut's, wenn ich noch einen 
Tag, noch einen kurzen Tag zulege? — ſie werden mir dafür 
den Kopf nicht abreißen!“ So blieb er. 

„Weißt Du was,“ ſchlug ihm bei dieſer Gelegenheit ſein 
Freund, der Huſar, vor, „laß Dich zu uns in die Garde 
verſetzen! Da lebt ſich's viel angenehmer, und Du biſt wenigſtens 
nicht ganz aus der Welt.“ 

„Warum nicht gar! — auch in der Armee dient ſich's 
gut,“ lehnte Bujanow ab. 

„Das begreife ich nicht, wie kann man bei einem ſo 
koddrigen Ulanenregiment dienen ... Fi! ... Wenn es noch 
wenigſtens Huſaren wären!“ 

Bujanow fuhr auf. Die Ehre ſeines Regiments war ver⸗ 
letzt, und den Huſaren kühl, aber herausfordernd anblickend, 
erwiderte er nur: 

„Mir ſcheint, Du biſt betrunken.“ 


„Bis jetzt leider noch nicht. Was willſt Du damit ſagen?“ 

„Daß ich, wenn Du beſoffen wärſt, Deine Worte nicht 
beachten würde. Nun aber bitte ich mir aus, daß Du fie jo: 
fort zurücknimmſt.“ 

Der Gardiſt brach in ein Gelächter aus. 

„Fällt mir auch nicht im Traume ein, irgend etwas zurüd: 
zunehmen, beſter Freund!“ erwiderte er. „Gar keine Urſache: 
mach' Dich nicht zum Narren. Trink aus!“ 

„Keinen Tropfen mehr mit Dir. Du beharrſt alſo auf 
Deinem Entſchluß?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Nun, dann laß Dir ſagen,“ Bujanow blieb dabei ganz 
ruhig auf feinem Stuhle ſitzen, „daß das Ne'ſche Ulanenregi⸗ 
ment, deſſen Uniform ich zu tragen die Ehre habe, nicht erſt, 
weiß der Teufel, was, ſondern mindeſtens ſo viel werth iſt, 
als Euere ganze Garde, und um Dich davon deutlicher zu 
überzeugen — werde ich als Offizier des Regiments Dir 
morgen früh meine Secundanten ſchicken.“ 

Der Huſar, auf eine ſo unerwartete Wendung des Ge⸗ 
ſprächs nicht gefaßt, verſuchte den erzürnten Kameraden zu be⸗ 
gütigen. Bujanow aber ſchnitt alle weiteren Auseinander⸗ 
ſetzungen kurz ab: 

„Sprich von anderen Dingen, ſo viel Du willſt; damit 
wären wir fertig.“ 

Und kaltblütig, als ob ihn die ganze Sache nichts weiter 
anginge, fuhr er fort dem Geſang der Zigeuner zu lauſchen. 

Am anderen Tage fand das Duell wirklich im Park von 
Sſokolniki ſtatt. Bujanow verwundete den Huſaren leicht in 
der Schulter und wurde noch an demſelben Nachmittag von 
dem Platzadjutanten arretirt. 

Das Kriegsgericht dauerte nicht lange — Bujanow kam, 
zum Gemeinen degradirt, in ein kaukaſiſches Linienbataillon. 

Dort that er ohne zu murren zweieinhalb Jahre ſeine 
Pflicht wie jeder andere Soldat, erhielt dann die Unteroffi⸗ 
zierstreſſen und avancirte nach einer erfolgreichen Expedition 
gegen die Tſchetſchenzen zum Fähnrich (in Rußland, ebenſo 
wie der Cornet der Kavallerie, die jüngſte Offizierscharge). 
Die Sehnſucht nach ſeinem Regiment verließ ihn aber 


— 203 — 


nicht, und es gelang ihm ſeine Zurückverſetzung zu demſelben, 
natürlich wieder als Cornet, zu bewerkſtelligen. 

Die Kameraden feierten ſeine Rückkehr mit einem großen 
Feſtgelage, und Alles war wieder beim Alten. Bujanom fühlte 
ſich glücklich. 

Das dauerte leider nur ein Jahr. 

Das Regiment ſtand damals im Innern Rußlands, in 
einer reichen Gegend mit vielen Gutsbeſitzern. Die Bälle, 
Schwelgereien und ſonſtigen Feſte hörten den ganzen Winter 
hindurch nicht auf. Die Courmacherei blühte. Es gab unter 
den Offizieren viele Verliebte und ſogar einen Verlobten. Der 
Bräutigam gehörte dem N.'ſchen Ulanenregiment erſt kurze 
Zeit an, und Bujanow war ihm noch gar nicht näher getreten. 
Auch die Braut kannte er wenig, da er ſie nur einige Male 
in Geſellſchaft flüchtig geſehen hatte und ihr noch gar nicht 
vorgeſtellt war. 

Eines Abends befand ſich Bujanow, eben aus ſeinem 
30 Werſt entfernten Quartier eingetroffen, in der Stabsgar⸗ 
niſon im größeren Kreiſe in dem allgemeinen Verſammlungs⸗ 
local der Honoratioren — es hieß wie faſt immer in den 
kleineren Provinzſtädten „Hötel de Moskow“ — und hatte 
ſich, hungrig und erfroren wie er war, eben eine Moskauer 
Sſeljanka,*) dazu natürlich Punſch und Wodki, beſtellt. Der 
Cornet, von allen Anweſenden mit lautem Halloh begrüßt, be⸗ 
fand ſich in der alleraufgeräumteſten Stimmung, erkundigte 
ſich nach den Regimentsneuigkeiten, ſah im Billardzimmer dem 
Spiele der Kameraden zu und begab ſich dann in den Speiſe⸗ 
ſaal mit der unvermeidlichen „Maſchine“,““) wo das Eſſen 
für ihn aufgetragen war. 

An demſelben Tiſch nahm auch ein ihm bekannter Guts⸗ 
beſitzer, übrigens ein ſehr alberner Schwätzer, Platz. 

Das Geſpräch berührte auch die erſt kürzlich vor ſich ge- 
gangene Verlobung, und der Gutsbeſitzer war unvorſichtig 


) Ein nationales Gericht aus Fiſch, Fleiſch, ſaurer Sahne, 
Gurken und Kohl. 

) Faſt in allen Traktiren oder Reſtaurationen in Rußland 
findet man größere oder kleinere Muſikwerke „Maſchinen“, die zur 
Unterhaltung der Gäſte ſtets im Gange ſind. 
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genug die jungfräuliche Enthaltſamkeit der Braut in Zweifel 
zu ziehen, ohne zu bemerken, daß Bujanow dabei ſehr ernſt 
wurde. 

„Haben Sie für das, was Sie ſagen, faktiſche Beweiſe?“ 
fragte der Cornet ſchließlich ganz ruhig. 

„Mais mon cher! das weiß ja die ganze Welt, wozu da 
noch Beweiſe?“ verſuchte der Gutsbeſitzer ihn zu begütigen. 

„Erſtens bin ich für Sie nicht mon cher', zweitens beant⸗ 
worten Sie gefälligſt meine direkte Frage. Ich mache nur Sie 
verantwortlich,“ fuhr Bujanow, eindringlicher werdend, fort. 

„Aber ich bitte Sie! Allons done! Blagueur der Sie 
find! .. Was um Himmelswillen geht Sie denn die Ge- 
ſchichte an!“ 

„Sie betrifft die Ehre meines Regiments. Verſtehen 
Sie mich?“ 

„Was hat das Regiment damit zu thun? Ich begreife 
Sie nicht!“ erwiderte der Gutsbeſitzer, ſehr verwundert thuend. 

„Sehr viel, mein Herr! — Der Bräutigam iſt einer 
meiner Kameraden und wird bald heirathen. Die Dame, über 
die Sie ſo leichtfertig ſprechen, gehört alſo bereits jetzt zu 
unſerem Offiziercorps, und in Abweſenheit ihres Verlobten 
verbitte ich mir dergleichen Redensarten und fordere Zurüd: 
nahme der Verläumdung. Verſtanden?“ 

„Sie ſind zu empfindlich und ich weiſe Ihr Anſinnen 
zurück,“ erwiderte mit nachläſſig lächelnder Miene und nun 
ſeinerſeits den Beleidigten ſpielend der Gutsbeſitzer: „Ich finde 
Ihr ganzes Benehmen iſt nichts weiter als eine lächerliche 
Donquixotterie.“ 

Doch kaum war ihm das Wort entfahren, ſo flog ihm 
die Schüſſel mit der Sſeljanka ins Geſicht. Ein Schrei der 
Angſt und des Schmerzes ertönte. 

Die ganze Geſellſchaft, das Hausperſonal, die Ulanen⸗ 
offiziere mit den Queues in den Händen, liefen zuſammen, 
um zu ſehen, was los wäre. Mit der ganzen Sauce im Ge⸗ 
ſicht, die Haare und die Kleider voller Stücken Fleiſchs und 
Kohls — ſtand der Gutsbeſitzer als ein Bild des Jammers 
und der Lächerlichkeit da. 

Bujanow aber ſaß, als ob er kein Wäſſerchen getrübt 


hätte, das Kinn auf die Hände geſtützt, am Tiſch und rief 
nur dem Kellner zu: i 

„Eine andere Portion davon!“ 

Ein neues Duell war die unausbleibliche Folge dieſer 
Kataſtrophe, und drei Monate ſpäter mußte Bujanow wieder 
den grauen Soldatenmantel anziehen; er wurde aber dieſes 
Mal zu einem Dragonerregiment verſetzt. 

Während der drei Jahre ſeines Verbleibs bei demſelben 
ertrug Bujanow geduldig und pflichtgetreu alle Beſchwerden 
des Kavalleriedienſtes, einſchließlich Pferdeputzen, Stallreini⸗ 
gung u. ſ. w. Dabei hatte er aber keinen anderen Gedanken, 
als ſich, wenn im erneuten Beſitz der Epauletten, wieder in 
das N.'ſche Ulanenregiment verſetzen zu laſſen. — „Zum 
Dragoner tauge ich nicht,“ ſchrieb er einſt an ſeine alten 
Kameraden, die ihn ſchmerzlich vermißten, „ich bin hier nur 
ein Paſſant. Bei den Dragonern weilt nur mein ſterblicher 
Leib, meine Seele iſt nur bei Euch.“ 

Nach vier Jahren wurde ſein Wunſch richtig erfüllt, und 
man ſollte nun meinen, der Brauſekopf hätte an der zwei— 
maligen üblen Erfahrung genug gehabt. Aber derartige Cha— 
raktere ſind nun einmal, ſowohl was ihre guten, als ihre 
ſchlechten Seiten anbetrifft, conſtant und unverbeſſerlich. 

Von Bujanow's unglaublicher Gutherzigkeit und ſeiner 
Verachtung des Mammons könnte ich Wunderdinge erzählen. 
Er gab für die Kameraden ſein letztes Hemde, ſeinen letzten 
Rubel fort, und die Juden verdienten an ihm viel Geld. 
Seine Gefälligkeit ging ſo weit, daß er einſt einem Regiments⸗ 
genoſſen, der zum Ordonnanziren beim Diviſionskommandeur 
eines Cartouchebandoliers bedurfte, das ſeinige lieh, ohne 
Cartouche zum Exerziren ausrückte und dafür natürlich Arreſt 
erhielt. 

Gleich nach ſeiner Entlaſſung aus der Hauptwache paſſirte 
folgende komiſche Geſchichte. 

In der Stabsgarniſon des Regiments, natürlich ein, 
elendes Judenneſt mit zuſammengedrängten, mit allem mög⸗ 
lichen Trödel vollgepfropften Holzhäuſern, brach Feuer aus 
und griff mit reißender Schnelligkeit um ſich. 

Bujanow war als einer der Erſten auf der Brandſtätte 
und rettete, keine Gefahr achtend, für zehn. Als endlich die 
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Spritzen eintrafen, übernahm er die Leitung einer derſelben, 
ſchöpfte ſelbſt Waſſer, richtete den Schlauch, arbeitete am Druck⸗ 
werk und verließ den Platz, über und über naß und beſudelt, 
nicht eher, als bis die letzten Balken verglimmt waren. 

Am anderen Tage trifft auf dem Regimentsbureau fol⸗ 
gendes Schreiben von der Polizeiverwaltung ein: In voller 
Anerkennung der verdienſtlichen Thätigkeit des Cornets Buja⸗ 
now vom Niſchen Ulanenregiment beim geſtrigen Brande, 
giebt ſich die Polizeiverwaltung die Ehre zu melden, daß in 
Folge des übermäßig energiſchen Eingreifens genannten Offi⸗ 
ziers beim Löſchen, der Schlauch der Spritze an mehreren 
Stellen geplatzt, das Pumpwerk aber verdorben iſt. Auf 
Grund dieſer der Reparatur bedürftigen Beſchädigungen bittet 
die Polizeiverwaltung im Intereſſe der Krone ganz gehorſamſt 
den Cornet Bujanow zur Zahlung von 83 Rubeln / Ko: 
peken gefälligſt veranlaſſen zu wollen. 

Und unglaublich aber wahr, Bujanow ließ ſich dieſe faſt 
den dritten Theil ſeiner ganzen Jahresgage betragende Summe 
nach und nach abziehen. Und dergleichen Dinge kommen alle 
Tage vor. 

Seine Unverbeſſerlichkeit brachte es dahin, daß er auch 
dieſes Mal nicht lange beim Regiment blieb. 

Seine Zurückverſetzung datirte erſt von Anfang Mai und 
in den erſten Tagen des Auguſt rückte die Ulanenbrigade zu 
den Herbſtübungen ab. Die Zuſammenziehung fand in der 
Umgegend eines erbärmlichen Städtchens — ſelbſtverſtändlich 
wieder über zwei Drittel Juden enthaltend — ſtatt. Im Orte 
ſelbſt ſtanden die beiden Regimentsſtäbe und von jedem Regi⸗ 
ment eine Schwadron. Die übrigen waren in den benachbarten 
Dörfern einquartirt. Bujanow blieb in der Stadt, und da 
alle Wohnräume in derſelben über und über beſetzt waren, ſo 
mußte er ſich als Jüngſter mit einem Quartier begnügen, das 
kaum den Namen einer menſchlichen Unterkunft verdiente. Es 
befand ſich auf einem ſchmutzigen Judenhofe und beſtand aus 
einem engen Verſchlage ohne Dach, deſſen Stelle Querbalken 
mit darüber gelegten Zweigen von Tannen und Erlen ver⸗ 
traten. Die wohlhabenderen Hebräer pflegen während der 
unter dem Namen „Kutſchki“ bekannten und der Erinnerung 
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an die 40 jährige Wanderung in der Wüſte geweihten Herbſt⸗ 
feiertage in dieſen Hütten zu kampiren. 

Alſo in einer ſolchen Bude quartirte ſich Cornet Buja⸗ 
now ein und ließ dieſelbe ſo viel wie möglich herrichten. Es 
wurden eine Thüre und ein Fenſter eingeſetzt, das Dach dichter 
gemacht; bei Regenwetter tropfte aber doch das Waſſer von 
oben in den Raum. Hier wurde das Feldbett aufgeſchlagen, 
an die Wand hing er einen Teppich, darüber ſeine zwei Säbel, 
die Taſche mit dem Revolver, die Paradekandare und auf 
einem beſonderen Pflock die ſchwarze Exerzirczapka. In einem 
Winkel ſtand der geräumige Marſch⸗Vorrathskaſten mit dem 
Samowar, den Tellern, Gläſern, Kaſſerollen, Flaſchen und 
ſonſtigen Speiſeutenſilien. Daneben waren ein Paar Meſſing⸗ 
leuchter, Tintenbehälter, Streuſandbüchſe, ein Präſentirbrett 
und verſchiedene Bürſten untergebracht. Außerdem hatte Bu: 
janow an das improviſirte Fenſter einen Tiſch mit drei Beinen 
geſtellt. An der einen Seite deſſelben erblickte man eine höl— 
zerne Bank, auf der anderen Seite einen mit einem Rand be— 
ſchlagenen Koffer, der auf dieſe Manier als Stuhl diente, und 
damit war das ganze Meublement vollzählig. 

Obſchon man dieſe, ein Zelt vertretende Wohnung nicht 
üppig nennen kann, ſo braucht man doch während der Lager⸗ 
zeit keine beſſere, und zumal Bujanow war damit bei ſeiner 
Anſpruchsloſigkeit ganz zufrieden. 

Eines Tages befand er ſich aber in ſehr ſchlechter 
Stimmung. 

Bei dem am Vormittag abgehaltenen Manöver — 
Schwadron gegen Schwadron — waren die Ni'ſchen Ulanen, 
Bujanow mit dabei, von der dem anderen Regiment an⸗ 
gehörigen feindlichen Schwadron, unvermuthet angegriffen und 
zurückgetrieben worden. Die Sieger machten ſich natürlich ein 
Vergnügen daraus, über die N.’ichen Ulanen zu ſpotten, und 
zwar geſchah das in Gegenwart Bujanows in der als Reſtaurations⸗ 
local und Brigadeclub dienenden Schenke. Bujanow mußte 
dieſe Späße, da ſie begründet waren, mit verhaltenem Ingrimm 
mit anhören und ſogar gute Miene zum böſen Spiel machen, 
um nicht noch mehr ausgelacht zu werden. 

In ſeine Bude zurückgekehrt, ließ er aber ſeiner ſchlechten 
Laune freien Lauf, befahl dem Burſchen einſilbig den 
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Samowar aufzuftellen, warf ſich auf's Bett und vertiefte ſich 
in die Lectüre des „Ruſſiſchen Invaliden“, was er ſtets that 
wenn er bald einſchlafen wollte. 

Nicht lange dauerte es, fo vernahm er dicht an ſeinem 
Fenſter einen Lärm, Pfeifen, Hundegebell, Hetzrufe und 
Gelächter. 

„Ognew!“ rief er ärgerlich dem Burſchen zu: „ſieh nach, 
was da zum Teufel los iſt!“ 

„Sie zärgen unſern Rjabka, Ew. Wohlgeboren.“ 

„Was, unſeren Schwadronshund?“ 

„Sehr wohl, Ew. Wohlgeboren, ihn ſelbſt.“ 

„Wer unterſteht ſich ſo was?“ 

„Der Ziegenbock von die Trompeter von's andere Regiment.“ 

„Womit ärgert er ihn denn?“ 

„Mit den Hörnern, Ew. Wohlgeboren. Die Burſchen⸗ 
kerls hetzen das Vieh an.“ 

„Welche Burſchen? Unſere?“ 

„Ach wo doch, Ew. Wohlgeboren, die Lümmels vom 
anderen Regiment .. der Reitknecht vom Herrn Achwidanten 
(Adjutant) iſt der dollſte dabei.“ 

„Da ſoll gleich der Satan dreinſchlagen!“ Bujanow eilte 
an das Fenſter. Was ſah er dort? 

Draußen auf der Gaſſe ſtanden etwa ſieben Offiziers⸗ 
burſchen im Kreiſe herum; in deſſen Mitte ein langhaariger, 
weißer Ziegenbock höchſt komiſch mit geſenkten Hörnern im 
Galopp auf einen armſeligen grauen Köter losſprang und ihm 
Stöße beizubringen ſuchte. Der Hund bellte und ſetzte ſich 
zur Wehr, konnte aber nichts ausrichten, da die Burſchen ihren 
Regimentsbock, ſowie ihm Gefahr drohte, in Schutz nahmen 
und den Feind feſthielten. 

„Hole den Rjabka her,“ befahl Bujanow. 

Ognew ging, kehrte aber ohne den Hund zurück. 

„Sie laſſen ihn nicht fort, Ew. Wohlgeboren.“ 

Bujanow ſprang vom Bett auf mit der Abſicht, ſelbſt 
nach dem Rechten zu ſehen. Da ſtehen aber außer den Burſchen 
etwas ſeitwärts, drei ſoeben hinzugekommene Offiziere aus der 
Zahl der Sieger von heute Morgen und betrachten höchlichſt 
amüſirt den wirklich drolligen Zweikampf zwiſchen Ziegenbock 
und Hund. 0 
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„Nun, Väterchen, es ſcheint, Euer Regiment zieht überall 
den Kürzeren!“ ſcherzte, ſich Bujanow zuwendend, einer der 
Offiziere: „nicht nur die Leute, ſondern auch die Thiere werden 
geſchlagen.“ 

Allgemeines Gelächter. 

Dieſe an ſich unſchuldige Aeußerung im Verein mit der 
dadurch hervorgerufenen Heiterkeit, genügten aber, um die 
Reizbarkeit Bujanow's zu entflammen. 

„Im Nothfall wiſſen auch wir uns unſerer Haut zu 
wehren,“ erwiderte er in noch leidlich friedlichem Ton: „dann 
hört aber auch der Spaß auf.“ 

Der Wink wurde verſtanden, ein Wort gab das andere, 
aus dem Spaß wurde Ernſt, aus dem Ernſt Grobheit — es 
fielen ein Paar ſehr unparlamentariſche Redensarten, und die 
Auseinanderſetzung endigte ſchließlich damit, daß Bujanow eine 
Herausforderung zuging, die natürlich von ihm angenommen 
wurde. 

Die Strafe dafür war dieſes Mal der Abſchub weit nach 
der Grenze von Buchara, in die Steppen von Centralaſien. 

Wo iſt unſer Freund jetzt? Wie geht es ihm? Wie lebt 
er dort, wo birgt er ſein Haupt? 

Iſt er geſund, oder im Kriege geblieben, oder ein Opfer 
der tückiſchen Steppenfieber geworden? Gott weiß es! Wir haben 
nichts wieder von ihm gehört. Man darf aber mit der größten 
Zuverſicht annehmen, daß er, falls noch lebend und geſund, 
ſeinen Soldatendienſt mit derſelben Hingebung wie ſtets zuvor 
ableiſten und auch in der Schlacht ſeinem alten Regiment nie 
Schande machen wird. 

Marcher Leſer iſt vielleicht der Meinung, daß Bujanow 
einen Typ darſtellt, der in die heutige, fortgeſchrittenere Um⸗ 
gebung nicht mehr hineinpaßt. Zugegeben. Man mag ihn 
verdreht, lächerlich finden, ihn einen Don Quixote nennen. 
Dafür hielt er aber ſeinen Beruf heilig, war in idealer Weiſe 
in ſein Regiment verliebt, ein treuer Kamerad, ein uneigen⸗ 
nütziger, durch und durch ehrenwerther, dabei dienſteifriger 
Menſch und Offizier. Man könnte ſagen, warum hat er nie 
daran gedacht, ſich einen ernſteren Beruf mit mehr praktiſchem 
Nutzen zu erwählen? Nun, meine Herren — wir können nicht 
Alle Friedensrichter, Schöppen, Journaliſten, Zoll: oder Kontroll⸗ 
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beamten fein; es muß auch Ulanencornets geben. Sie fragen 
vielleicht, wozu ſind denn dieſe Leute nöthig? Unnütze Brod⸗ 
eſſer, nicht wahr? — Aber morgen, übermorgen kann in dem. 
Leben einer Nation ein ſo kritiſcher Moment eintreten, daß 
auch die Friedensrichter, die Schöppen, die Beamten bei den 
neuen Wohlfahrtseinrichtungen, ja am Ende wohl gar der 
verehrte Leſer ſelbſt, die dringende Nothwendigkeit der Exiſtenz 
von Ulanencornets à la Bujanow fühlen ... Und auf dem 
grünen Felde, dem Feinde gegenüber, da wird Bujanow an 
ſeinem Platze ſein. So geringfügig auch ſeine Rolle als 
Zugführer erſcheinen mag, als Glied des großen Ganzen iſt 
auch ſie wichtig und nothwendig. Solche Führer ſind es, 
denen die Soldaten gerne folgen. — Suum cuique, meine 
Herren! 

Ihm aber, dem Braven, wo er jetzt auch weile, überall und 
für immer meinen wärmſten Gruß! Vielleicht .. vielleicht ſieht ihn 
einſt das N.'ſche Ulanenregiment in feinem kameradſchaftlichen 
Kreiſe in der alten Uniform, mit demſelben martialiſchen, 
aber mittlerweile ergrauten Schnurrbart und in der ihm vom 
Schickſal beſtimmten, radaubefliſſenen Cornetcharge wieder. 


. — 


Aus den „Erinnerungen aus 
der Vergangenheit“ von Atha⸗ 
naſſjew⸗Tſchuſchbinski. 
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u 
Auf Remontellommando. 


Während heute die Beſchaffung der Remonten für die 
Cavallerie durch die ſogenannten Cadres des Cavallerieerſatzes 
bewirkt wird und einer einheitlicheren, ſtrenger geregelten Con⸗ 
trolle unterliegt, mußten die einzelnen Regimenter bezw. Divi⸗ 
ſionen früher ihre Remonten ſelbſt ankaufen laſſen, was einen 
Hauptzweig der Regimentsökonomie bildete. Man nahm daher 
zu den Remonteoffizieren ſtets ſolche Perſönlichkeiten, die eine 
große Pferdekenntniß und auch in Geldangelegenheiten das 
vollſte Vertrauen ihrer Vorgeſetzten beſaßen. Handelte es ſich 
dabei doch immer um große Summen. Andere Anforderungen 
wurden an den Remonteoffizier nicht geſtellt. Mochte er Graf 
oder Baron oder aus dem Cantonniſtenſtande hervorgegangen 
ſein, mochte er etwas vom Frontdienſt verſtehen oder nicht, 
es blieb ſich ganz gleich. Die oben angegebenen beiden Eigen⸗ 
ſchaften dienten ihm als Patent für ſeinen einträglichen, un⸗ 
abhängigen und viel beneideten Poſten. Da nämlich die 
damaligen Pferdepreiſe, einſchließlich der Futter⸗ und Trans⸗ 
portkoſten, ſehr gering waren, ſo gelang es den früheren 
Remonteuroffizieren von der ihnen gezahlten und nicht zu ver⸗ 
rechnenden kleinen Pauſchalſumme einen erklecklichen Theil für ſich 
zu erübrigen und ſich ſo mit der Zeit ein Vermögen zu erwerben. 
Es kam nur, wie noch jetzt bei dem neuen Ankaufsmodus, 
darauf an, die erforderliche Zahl der Pferde in der vorge⸗ 
ſchriebenen Qualität zu liefern; wie der Remonteoffizier das 
anſtellte, war ſeine Sache. Ein Hauptreiz für den Remonteur 
beſtand auch darin, daß er mit einer Kronsbeſcheinigung, eine 
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ſogenannten Podoroſhnaja, die ihm beſondere Begünſtigungen 
bei der Erlangung von Poſtpferden ſicherte, alle Gouverne⸗ 
ments und namentlich alle Märkte in Polen, Litthauen, Klein⸗ 
rußland, Neurußland und im Dongebiet, bereiſen durfte. Der 
Remonteur war mit Ausnahme der etwa 2 Wochen erfordern⸗ 
den Uebergabe der Pferde an die Regimenter, von allem an⸗ 
deren Dienſt befreit und konnte ſich die übrige Zeit aufhalten, 
wo er wollte. Daraus reſultirte eine ganz beſonders genaue 
Kenntniß des Landes und ſeiner Sitten. Es waren ihm über⸗ 
dies Gehülfen beigegeben, von denen es zwei Arten gab. 
Solche, die wirklich Intereſſe an der Sache hatten, etwas lernen 
wollten und ihren älteren Genoſſen eifrig zur Seite ſtanden, 
und ſolche, die dem Remonteur ihre Gage überlieferten, nur 
um ſich das ganze Jahr nach ihrem Belieben umhertreiben zu 
können. Es gab auch reiche Leute, die ſich von den Regi⸗ 
mentskommandeuren mit der Beſchaffung von nur 20 Re⸗ 
monten beauftragen ließen und ebenfalls beſtändig zu ihrem 
Vergnügen unterwegs waren, aber doch großen Nutzen brachten, 
da die Hälfte der von dieſen „Dilettanten“ gelieferten Pferde 
ſo ſein mußte, daß ſie ſich für Unteroffiziere, bezw. Offiziere 
eigneten. Die meiſten dieſer Dilettanten ſtellte natürlich die 
Garde. Solch ein Remonteur wirthſchaftete natürlich zu ſeinem 
Schaden, aber was machten ſich dieſe Nabobs daraus, wenn ſie 
ſich nur amüſiren und ihre Uniform, die damals noch ein be⸗ 
ſonderer Nimbus umgab, im ganzen Lande bei Bällen und 
anderen Feſtlichkeiten zeigen und die Herzen der Damen be⸗ 
rücken durften. So repräſentirten der Remonteur⸗Specialiſt und 
der Remonteur⸗Dilettant zwei ganz verſchiedene Klaſſen, die 
zwar an dem auf den Marktplätzen üblichen liederlichen Leben 
gemeinſchaftlich theilnahmen, ſich aber in den Gaſthöfen und 
auf dem Parket weſentlich trennten. Als Schauplatz der Ver⸗ 
einigungen der Remonteure dienten die verſchiedenen, in ihrer 
Bedeutung jetzt etwas herabgekommenen, Jahrmärkte oder 
Meſſen in Charkow, Romny, Poltawa, Berdiſchew u. ſ. w. 
Dort fanden ſich in der für die Pferdemärkte beſtimmten Zeit 
die Remonteure aller Regimenter zuſammen, ſuchten einander 
zu übervortheilen und vergeudeten oft bei den Traktirs (Reſtau⸗ 
rateurs) und in anderen noch ſchlimmeren Vergnügungslocalen 
nicht nur ihren Jahresverdienſt, ſondern auch einen Theil der 


Kronsgelder. Es wurde dort namentlich ſehr ſtark gefpielt, 
und ganze Banden von Glücksrittern (ruſſiſch schuleri), von 
den ordinärſten bis zu den eleganteſten, ſuchten auf den Märkten 
ihre Beute. 

Eine nicht geringere Rolle ſpielten dabei die gewerbs⸗ 
mäßigen Roßtäuſcher und Agenten, die alle Remonteure, na⸗ 
mentlich die Dilettanten, kannten. Letztere, die nichts von 
Pferden verſtanden und keinen Schund liefern wollten, über⸗ 
trugen die Geſtellung den Commiſſionären natürlich für ſehr 
hohe Preiſe. 

Wiederum gab es auch ſolche Offiziere, die ganze Land⸗ 
güter in Pacht nahmen, um dort ihre Depots zu errichten, 
Hafer zu bauen und fogar Getreidehandel nach den ſüdlichen 
Häfen zu treiben. Solche Leute kauften oft die dreifache An⸗ 
zahl der von ihnen zu liefernden Pferde und ließen den an⸗ 
deren Kameraden gegen großen Gewinn davon ab. Wieder 
andere, die mit den größeren und kleineren Pferdezüchtern be— 
kannt waren, kauften denſelben nicht nur Remonten, ſondern 
auch zweijährige, mitunter ſogar Füllen, ab, unter der Bedin⸗ 
gung, daß fie der Züchter bis zur Abnahme (3 / jährig) bei 
ſich behielt und fütterte. 

Um gleich Geld zu erhalten, thaten das die Beſitzer gerne, 
um ſo mehr, da das Jutter, meiſtens Heu, in den Steppen⸗ 
gebieten ſo gut wie gar keinen Werth hatte. 

Mitunter gewährten die Remonteure den Züchtern auch 
Vorſchüſſe und Darlehn, und wenn die Schuldner nicht baar 
bezahlen konnten, mußten ſie dafür ſpäter die Pferde zu einem 
Spottpreis liefern. Manche Remonteure machten dabei auch 
gründlich Bankerott, aber das kam ſehr ſelten vor. 

Jeder Remonteur, mochte er nun die volle Remonte oder 
nur 20 Pferde zu liefern haben, hatte ein Kommando von 
Unteroffizieren und Soldaten zu ſeiner vollen Verfügung. 
Dieſe Soldaten verſahen die Pferdepflege und mußten die 
Thiere von den Märkten und Geſtüten nach den Depots und 
von dort zu den Regimentern ſelbſt bringen. Meiſtens im 
Frontdienſt nicht beſonders brauchbar und von zweifelhafter 
Führung, eigneten ſich dieſe Leute unter der Anleitung der 
alten Routiniers, die faſt ihre ganze Dienſtzeit bei den Re⸗ 
montekommando's verblieben, ſehr ſchnell ganz beſondere, kaum 
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militäriſch zu nennende, Manieren an. Sie bekleideten ihrem 
Offizier gegenüber faſt die Stellung von Leibeigenen und be⸗ 
ſchäftigten ſich mit allen möglichen Arbeiten. Dafür ſah der 
Remonteur ihnen bei all ihren Exceſſen durch die Finger, ſchützte 
ſie vor der Polizei und beſtrafte ſie nur dann, wenn ſie ſich direct 
gegen ihn und den Dienſt vergingen. Für Diebſtahl gab es 
zwar damals auch Strafen, aber eigentlich nicht dafür, daß 
geſtohlen wurde, ſondern dafür, daß der Betreffende ſich hatte 
erwiſchen laſſen. Am meiſten handelte es ſich dabei um die 
Entwendung von Eßwaaren, wozu übrigens auch ganze Hammel, 
Kälber u. ſ. w. gehörten, und bei der Cavallerie um Fourage. 
Das galt eigentlich gar nicht als Stehlen. Es gab ſogar 
Schwadronschefs, die alljährlich mit größter Gemüthsruhe vier 
Fünftel der Fouragegelder in die Taſche ſteckten, Heu und 
Hafer, nur um den Schein zu retten, in geringer Quantität 
ankauften und ſich darum, was die Pferde fraßen, nicht im 
mindeſten bekümmerten. Wenn ſie nur bei den Beſichtigungen 
hübſch dick ausſahen. 

Natürlich waren die Soldaten bei dieſem — auch heute 
noch nicht ganz ausgerotteten — Syſtem genöthigt, ſelbſt für 
die Verpflegung ihrer Pferde zu ſorgen, weil man ſich ledig⸗ 
lich an ſie hielt. Sie vermieden es dabei in ihrem eigenen 
Einquartierungsrayon zu ſtehlen; aber in den benachbarten 
Dörfern verſchwanden ganze Heuſchober und Laſten von Hafer. 
Vergebens beſchwerten ſich die Beſitzer über derartige Requi⸗ 
ſitionen: faſſe den Dieb, hieß es, und bringe ihn mir her. 
Das war nun ſchwer zu erreichen, denn die Soldaten beſaßen 
in dieſem Geſchäft eine wahre Virtuoſität. Sie zogen ihre 
Stiefel verkehrt an und verdeckten dadurch, namentlich im 
Winter, jede Spur; man ſah im Schnee, daß Jemand ge⸗ 
kommen war, aber keine Merkmale führten wieder zurück. Der⸗ 
artige Vorſichtsmaßregeln beobachtete man aber nur in der 
Nähe der Dörfer, während in der Steppe, namentlich bei 
Schlackenwetter, ganze Züge das Heu einfach auf Pferde ver⸗ 
packten oder auf große Schlitten verluden. Von Lebensmitteln 
will ich erſt gar nicht reden, ſpeciell wenn die Regimenter ihre 
Sommerübungen abhielten und, anſtatt wie ſonſt von den 
Quartierwirthen, von der Menage beſpeiſt wurden. Dann gab 
es meiſtens nur Grütze, bei der, wie die Soldaten ſich treffend 
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ausdrückten, „ein Korn das andere mit dem Knüppel ſuchte“. 
Wie oft paſſirte es nicht, daß ich, wenn ich du jour hatte, die 
Küchen revidirte und in den Keſſeln Hammelſchinken oder Gänſe⸗ 
beine in dem Grützbrei kochen ſah. 

„Womit iſt die Grütze heute angemacht, Kinder?“ fragte 
ich dann wohl die Leute. 

„Wie immer, Euer Wohlgeboren, ohne Fleiſch: nur Grütze 
und Waſſerchen.“ 

Ich that dann ſtets ſo, als ob ich nichts von dem Fleiſch 
bemerkte; denn wie wollte man es dem Soldaten, der ſchon 
um 4 Uhr des Morgens zum Exerziren ausrückte und einen 
halben Tag lang hungern mußte, verdenken, daß er nahm, wo 
er etwas fand. Es gab im Stehlen ſolche Matadore, die 
während des Marſches Lämmer oder Ferkel mitnahmen, ſie 
ſofort zerſchnitten und ſo geſchickt im Gepäck verbargen, daß 
auch bei der ſchärfſten Nachforſchung nichts gefunden wurde. 

Wenn ſolche Räubereien ſchon bei den übrigen, in feſten 
Quartieren ſtehenden Theilen der Armee vorkamen, ſo kann 
man ſich denken, welche Ausdehnung dieſelben bei den Remonte⸗ 
kommandos annahmen, die ſchlechter disciplinirt und mitunter 
halbe Jahre lang ganz ohne Aufſicht waren. Beſonders geſchah 
das bei den Remonteurdilettanten, die die Pferde durch die 
Händler ankaufen ließen. Die Depots mit den Unterkunfts⸗ 
räumen für die Mannſchaften und Pferde befanden ſich gewöhn⸗ 
lich in Klein⸗Rußland, ſeltener in Neu-Rußland und in den 
Gouvernements Kurſk und Woronjeſch, in denen noch heute 
die meiſten Depots liegen. 

Es war Gebrauch in der Umgegend der Depots, keine der 
in dem Gouvernement oder in den Kreiſen ſonſt dislocirten 
Truppen unterzubringen. So hatte jeder Remonteur ſein be⸗ 
ſtimmtes Gebiet, in dem er, namentlich in den Kronsdörfern, 
faſt unumſchränkt waltete und auch die Bauern regierte. Die 
ordentlichen Soldaten beſchäftigten ſich, wenn ſie ſonſt nichts 
zu thun hatten, mit Handwerken oder ländlichen Arbeiten. 
Die meiſten aber lagen den ganzen Tag auf der Bärenhaut 
und betranken ſich um ſo öfter, als der Branntwein damals 
unglaublich billig war. 

Die Offiziere machten es auf ihre Weiſe nicht viel beſſer 
und wurden in ihrer Willkür von den ihnen ganz ergebenen, 
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weil mit Nachſicht behandelten und oft reich beſchenkten Leuten 
unterſtützt. Den Kerls machte es gar nichts, auf Befehl ihres 
Offiziers ein ganzes Dorf anzuſtecken, Mädchen zu rauben 
oder dergleichen. Noch vor 10 Jahren konnte man in den 
Provinzen die Anekdoten über die Heldenthaten dieſer Durch⸗ 
gänger hören, die ſich oft über alle Gouvernements verbreiteten 
und mitunter geradezu unglaublich waren. Alle dieſe wüſten 
Sachen kamen natürlich meiſtens bei der von reicheren Leuten 
bevorzugten Cavallerie vor und zwar nicht etwa nur in den 
abgelegenen Ortſchaften, ſondern ſogar in den Stabsquartieren 
der Regimenter und Diviſionen. Nur natürlich daß die gänz⸗ 
lich unabhängigen Remonteure dieſe meiſtens in der entfernten 
Hauptſtadt zuerſt ausgeheckten Tollheiten auf die Spitze trieben. 
Den verbreitetſten Ruf in dieſer Hinſicht hatten die Huſaren, 
die ſich für forſcher hielten als alle übrigen Regimenter und 
der Meinung waren, daß ein ſolcher Unfug zum guten Ton 
gehöre. Die anderen Waffengattungen ſuchten ihnen nachzu⸗ 
eifern, galten aber bei den Huſaren nicht für voll. So wollten 
z. B. die Huſaren eine ehemalige Dragoner-, jetzt Huſaren⸗ 
diviſion abſolut nicht für ihresgleichen gelten laſſen, und es 
gab aus dieſem Anlaß viele Duelle. Ich erinnere mich bei 
meinem Regimente eines jungen, beſcheidenen und nicht unge⸗ 
bildeten Offiziers, den man, weil er noch nie Urheber eines 
Scandals geweſen war, „kleines Mädchen“ nannte. Freilich 
hatte er einmal im Rauſch dem Bezirkslehrer die Schöße vom 
Rock geriſſen und den Kameraden damit viel Vergnügen be- 
reitet, aber das kam neben anderweitigen Leiſtungen dieſer Art 
gar nicht in Betracht. Der junge Menſch wurde nach wie vor 
mit ſeiner Zimperlichkeit geneckt. Als wir einſt nach Charkow 
fuhren, um uns dort zu amüſiren, gab der darüber Gekränkte 
den Kameraden das Verſprechen, eine That zu vollführen, die 
ſein Renommee endgültig feſtſtellen ſollte. Im deutſchen Club 
— Schuſterclub genannt — aus dem bereits viele unferer 
Offiziere mit Pauken und Trompeten an die Luft geſetzt worden 
waren, forderte er einen ihm bekannten Commis eines großen 
Militärgarderobengeſchäfts bei der Quadrille zum vis-A-vis 
auf und ſchlug ihm dabei ohne ernſte Veranlaſſung vor aller 
Welt ins Geſicht. Seit jener Zeit war ſein guter Ruf be⸗ 
feſtigt. Noch eine andere ähnliche Geſchichte, die ebenfalls in 
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Charkow ſpielte. Ein Cavalleriediviſionskommandeur wollte die 
zur Beförderung zum Offizier vorgeſchlagenen Junker ſeiner 
Diviſion inſpiciren, und da er keine Luſt hatte, dieſerhalb die 
verſchiedenen Diviſionen zu bereiſen, ließ er ſie Alle nach 
Charkow kommen. 

Natürlich benutzten die meiſt wohlhabenden jungen Leute 
die günſtige Gelegenheit, um alle in der Gouvernementsſtadt 
gebotenen Genüſſe auszukoſten. Nach einer gründlich durch⸗ 
ſchwelgten Nacht gingen etwa 20 Junker in der Abſicht noch 
weitere Localitäten aufzuſuchen, über einen Marktplatz, wo 
ihnen eine von einem Polizeioffizier geführte Nachtpatrouille 
entgegen kam. Der Polizeioffizier war unvorſichtig genug 
ſeine Autorität geltend machen und die Junker wegen Ruhe⸗ 
ſtörung arretiren zu wollen. 

Es kam zum Handgemenge, bei dem die Poliziſten das 
Feld räumen mußten und ihren Führer in den Händen der 
Sieger ließen. Zufällig ſtanden in der Nähe einige Tonnen 
mit Theer. Die Junker ſteckten den Beamten in voller Uniform 
in eine derſelben und ließen ihn nicht eher heraus, als bis 
der Aermſte das Wort gegeben hatte, über den ganzen Vorfall 
zu ſchweigen. Am ärgſten wurde es in den Garniſonen mit 
jüdiſcher Bevölkerung getrieben. Da ging kein Tag ohne Ge⸗ 
walt, Scandal und Wehgeſchrei ab, aber das Publikum fand 
dabei nichts Anſtößiges und entſchuldigte die Miſſethäter. 
Es durften dabei nur keine „Gemeinheiten“ vorkommen, ein 
ebenfalls ſehr weit ausgedehnter Begriff, bei dem überdies 
Trunkenheit ſtets als mildernder Umſtand galt. Und wer 
trank damals nicht? Es wurde hierin von Einzelnen geradezu 
Unglaubliches geleiſtet, und keine Schilderung würde der Wirk⸗ 
lichkeit auch nur nahe kommen. Hier nur ein Paar kleine 
Beiſpiele unter Hunderten. 

Unſer Regimentskommandeur war ſehr geizig, und wenn 
einer der Offiziere bei ihm zu Tiſch geladen wurde, beſtellte 
er ſich vorher immer eine gehörige Mahlzeit zu Hauſe oder 
ſagte ſich bei einem Kameraden zum Eſſen an. Natürlich gab 
es bei dem Oberſten auch knapp zu trinken. Rittmeiſter B., 
ein renommirter Zecher, auf den der Spiritus bereits gar 
keine Wirkung mehr ausübte, war einſt auch mit noch anderen 
Gäſten zu dem Oberſten eingeladen. Auf dem Tiſche mit dem 
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Vorimbiß auf ruſſiſch sakusska genannt und aus pikanten 
Sachen beſtehend, ſtand die übliche Flaſche mit Branntwein, 
etwa mit 12 Gläſer Inhalt. Während der Unterhaltung 
wußte ſich der Rittmeiſter unbemerkt dem Imbißtiſch zu nähern, 
trank die Flaſche mit einem Zuge aus und ſtellte ſie wieder 
an ihren Platz. Nun wurden auch die übrigen Gäſte zum 
Schnäpschen genöthigt. Großes Erſtaunen, die Quelle war 
verſiegt. Der Oberſt ſchalt den Diener und ließ eine neue 
Flaſche bringen. Derweile erſchien ein neuer Beſucher vom 
Lande, mit dem der Wirth ſich in eine längere Unterhaltung 
einließ. B. machte dasſelbe Kunſtſtück wie vorher, mit genau 
demſelben Erfolge. Dabei war dieſer Offizier, der bereits 
ſein ganzes Vermögen durch die Kehle geſagt hatte, im Dienſt 
tadellos, ſogar ein Muſter, ſo daß man ihm nichts anhaben 
konnte. 

Beſonders berühmt war im Trinken und in der Verübung 
von allerhand Schelmenſtreichen eine ganze Hufarendivilion, 
ohne daß es gelang, das Offiziercorps irgendwie in Ordnung 
zu bringen. Der Corpskommandeur konnte nicht mit den 
Wildfängen fertig werden, und da die Mißſtimmung auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit beruhte, ſo ſtand der Scandal vor der Thür. Der 
General war ein Deutſcher und verſtand, da aus der Infanterie 
hervorgegangen, von dem Cavalleriedienſt gar nichts, nahm 
aber doch bei einer Beſichtigung Veranlaſſung, die Huſaren 
grob zu tadeln. Was thaten ſie? Als der Nämjez (Deutſche) 
an demſelben Abend in ſeinem Quartier am offenen Fenſter 
ſaß, zog an demſelben ein Leichenzug mit Trompetern, Trauer⸗ 
parade und allen Offizieren in voller Uniform vorüber. Der 
Corpskommandeur, neugierig, ſchickte einen Adjutanten hinaus, 
um ſich zu erkundigen, wer da mit ſolchem Pomp beſtattet 
würde. Man antwortete ihm: der Kommandeur des 11. Corps 
und nannte dabei des Generals vollen Namen. In dem 
glänzend decorirten Sarge lagen — ein Paar Dutzend Flaſchen 
Champagner! Selbſtverſtändlich rieſ dieſe Demonſtration eine 
große Unterſuchung hervor, aber die Sache wurde beigelegt, 
und es kam nicht viel dabei heraus. 

Schließlich noch eine die damaligen Sitten, es iſt hier von 
den 50 er Jahren die Rede, charakteriſirende Geſchichte aus 
meinem eigenen Regiment. 
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Wir hatten einen zwar tollen, aber ſonſt ſehr netten, gut⸗ 
müthigen Junker, den wir Alle ſehr gerne mochten, der aber 
durchaus die Civiliſten nicht leiden konnte. Eine damals und 
noch heute ſehr verbreitete Erſcheinung. Als er Offizier wurde, 
verſetzte man ihn zu einer anderen Diviſion. Auf dem Wege 
zu ſeiner neuen Garniſon prügelte der neugebackene Cornet 
in einer Kreisſtadt den Poſtgehülfen fürchterlich durch, weil 
dieſer ihn auf die Pferde zu lange warten ließ. Nun muß 
man wiſſen, daß dieſe Poſtgehülfen zur 14. Rangklaſſe ge: 
hören und daher als Beamte geachtet und behandelt werden 
müſſen. Man kehrte ſich aber in damaliger Zeit nicht daran, 
und dergleichen Auseinanderſetzungen mit der Fauſt kamen, 
wie wir noch ſpäter ſehen werden, auf den Stationen beſonders 
häufig vor. Unſer Freund hatte aber, wie er ſelbſt zugab, 
die Züchtigung etwas zu gründlich beſorgt; der Gehülfe be⸗ 
klagte ſich bei dem Poſtmeiſter, und Cornet Y. mußte auf die 
Polizei. Sich für vollſtändig in ſeinem Recht haltend und durch 
die Anweſenheit ſo vieler Tſchinowniks (Beamten) noch mehr 
gereizt, brauchte Y. bei feiner Vernehmung jo unparlamentariſche 
Redensarten, daß der Seeretär ihm erklärte, er müſſe, wenn 
er nicht damit aufhörte, für jeden unpaſſenden Ausdruck 
5 Rubel Strafe zahlen. Y. ſchimpfte in feiner Heftigkeit inner⸗ 
halb einer Viertelſtunde genau für 20 Rubel. Der Secretär 
ſtellte die Rechnung auf und verlangte nach Schluß der Unter⸗ 
ſuchung Bezahlung. Unſer Cornet holte ruhig einen Fünf⸗ 
undzwanzigrubelſchein hervor und bat um Herausgabe. Der 
Secretär hatte aber kein kleines Geld. 

„Da Sie nicht herausgeben können und ich Ihnen die 
5 Rubel nicht umſonſt geben will,“ erwiderte da von oben 
herunter unſer Grobian, „ſo können Sie mich...“ und 
lachend verließ er das Local. 

Dieſer Scherz kam indeſſen dem Cornet ziemlich theuer 
zu ſtehen. 

Ich führe dieſe Thatſache deshalb an, damit der heutige 
Leſer ſich eine Vorſtellung davon machen kann, aus welchen 
Sphären die damaligen Remonteure hervorgingen, und was 
ſie ſich erlauben durften. Die folgende Erzählung giebt dazu 
noch weitere, der vollen Wirklichkeit entnommene Illuſtrationen. 
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An einer der ſchönen, mit üppigen Bäumen eingefaßten 
Poſtſtraßen Kleinrußlands ſtand eine niedrige baufällige Poſt⸗ 
ſtation, die ſich von einem gewöhnlichen Kruge nur durch die 
mit den Landesfarben angeſtrichene Säule und die auf dem 
Hofe oder vor den Thoren angehäuften Poſttelegen“) unter: 
ſchied. Rings in weiter Ferne gab es keine einzige menſchliche 
Wohnung außer einer naheliegenden Schänke, in der die 
Jämſchtſchiks (Poſtillone) ihr Trinkgeld an den Juden zu 
bringen pflegten, überdies offenen Kredit hatten. Solcher Er⸗ 
friſchungsſtätten giebt es namentlich in Kleinrußland, an den auch 
von Laſtfuhren in ganzen Karavanen benutzten und häufig völlig 
verſperrten Hauptſtraßen eine ſchwere Menge 

An einem glühend heißen Julitag, Zugthiere und Menſchen 
lagen im Schatten und ſchliefen oder hielten ihre Mittags⸗ 
mahlzeit, fuhr an dieſer Station eine mit vier müden Pferden 
(breit) beſpannte zweiſitzige Kaleſche vor. Ihr entſtieg ein 
junger Huſarenoffizier, der ſich, nachdem er ſeinem Diener be⸗ 
fohlen hatte den Frühſtückskober heraus zu nehmen, auf die 
kleine, ein Pfeilerdach tragende und mit zwei Bänken aus⸗ 
geſtattete Vortreppe begab. 

Ihm trat auf der Schwelle der Poſtgehülfe entgegen, 
eine ſo urkomiſche Perſönlichkeit, daß der Huſar ſich bei ſeinem 
Anblick des Lachens nicht enthalten konnte und kaum das 
Verlangen nach friſchen Pferden herausbrachte. 

„Bitte, warten Sie einen Augenblick,“ lautete die Antwort, 
Pferde müſſen erſt noch Futter haben.“ 

„Gut, Du haſt Zeit, bis ich mit dem Frühſtück fertig bin.“ 
„Haben Sie einen Kronsreiſepaß?“ 

„Natürlich, für das ganze Reich!“ Und der junge Offizier 
überreichte triumphirend das ihm den Vorzug bei der Pferde⸗ | 
geſtellung ſichernde, noch ganz neue Papier. 

Die Perſönlichkeit des Poſtbeamten mußte wirklich zur f 
Heiterkeit herausfordern. Man denke ſich ſehr lange, ganz 
ſchief geſtellte Beine, dichte, ſich nach oben ſträubende Haare 
und das ganze blaſſe, etwas angeſchwollene Geſicht über und 
über mit Schrammen bedeckt. Wenn der Menſch den Mund 
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) Unter einer Telega hat man einen hölzernen Wagen ohne 
Federn zu verſtehen. 


— 223 — 


öffnete, um zu ſprechen, fo ſchnitt er eine ſo furchtbare Grimaſſe, 
daß man nicht wußte, ob er lachen oder weinen wollte. Zum 
Ueberfluß fehlte dem Kerl das rechte Auge, und die ſchlecht 
zugeheilte Höhle war ſo lang, daß die ganze Seite dadurch 
etwas Thieriſches erhielt, während die linke volle Gutmüthig⸗ 
keit ausdrückte. 

Der Offizier trat in das einzige, ſehr dürftig eingerichtete 
Paſſagierzimmer und nahm auf einem ſchiefgeſeſſenen Divan 
mit davorſtehendem wackligem Tiſch Platz. Der Burſche brachte 
die geſtopfte Pfeife, ein zierliches Flaſchenfutteral und einen 
Kober mit kalten Speiſen, wie man ihn in Rußland auf längeren 
Touren ſtets mitführt. Der Huſar trank zur Einleitung 
einen Schnaps und machte ſich dann an das Frühſtück. 

„Wohl bekomm's!“ ertönte ganz in ſeiner Nähe eine 
Stimme. 

Der Offizier ſah auf und mußte wieder lachen. Vor ihm 
ſtand, den Kronspaß in der Hand, der Poſtgehülfe. 

„Ew. Wohlgeboren haben vier Rubel (Papier) zu zahlen,“ 
ſagte er, mit dem rechten Auge zwinkernd. 

„Was, vier Rubel? Wieviel Werſt find es bis zur nächſten 
Station?“ 

„Genau zwanzig.“ 

„Für zwei Pferde, auf die ich nach dem Paß Anſpruch 
habe, iſt das ja viel zu theuer; drei mußt Du mir dafür min⸗ 
deſtens ſtellen.“ 

„Es iſt Beſtimmung — Sie fahren mit einer eigenen 
Kaleſche ...“ 

„Ich werde Dir was mit Deiner Kaleſche!“ proteſtirte 
der Huſar, „fällt mir nicht ein, das zu bezahlen! Wenn Du 
mir vier Pferde und von den beſten giebſt, mag es bei den 
vier Rubeln bleiben; Du ſollſt auch noch obenein ein Trink⸗ 
geld haben ...“ 

„Gut denn — danke ganz gehorfamft . . . Aber wenn 
Ew. Wohlgeboren außerdem . = 

„Was denn?“ 

Der Poſtmenſch liebäugelte mit dem Flaſchenetui und 
ſchnalzte mit der Zunge. „In dem Fläſchchen iſt gewiß ein 
Tropfen, wie ich ihn noch nie über meine Lippen gebracht habe; 
möchten Sie nicht gütigſt ...“ 
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„Ach ſo, nun dann hole ein Glas her, aber nicht gleich 
ein Stof!“ 

Das geſchah, der Offizier goß ein, und mit Entzücken 
trank der Lüſterne den feinen Likör tropfenweiſe hinunter. 

„Hier haſt Du auch noch ein Stück Paſtete dazu,“ ließ 
ſich der Huſar herab. „Nun ſage mir aber in aller Welt, wer 
Dir die Viſage ſo entſetzlich zugerichtet hat ... vielleicht die 
Pocken?“ 

Der Poſtgehülfe machte eine unwillige Bewegung mit dem 
Arm: „Schöne Pocken! Alles im Dienſt.“ 

„Wie denn das?“ 

„Nun, ich meine Ihre Offiziere, die Remonteure und 
noch mehr die verfluchten Feldjäger ...“ 

„Alſo die Reiſenden ſind es, die Dir ſo das Fell ver⸗ 
ſohlt haben?“ 

„Wer ſonſt? Ein Remonteur hat mir das Ohrläppchen 
abgeriſſen und nur 10 Rubel dafür gezahlt. Für die ſonſtigen 
Hiebe nicht eine Kopeke ... das blieb er mir ſchuldig, Ew. 
Wohlgeboren.“ 

„Dann biſt Du gewiß ein gehöriger Spitzbube und haſt 
es verdient?“ 

„Ganz und gar nicht! Die Sorte mißhandelt unſereinen 
ganz ohne Grund, nur zum Zeitvertreib .... Da iſt nament⸗ 
lich ein Feldjäger, wenn ich den zu ſehen kriege, verliere ich 
ſaſt die Beſinnung . .. Er hat mir das Auge ausgeſchlagen 
und mich ſchon fünf Mal faſt zu Tode geprügelt, weil ich ihm, 
wie er meint, nicht ſchnell genug Pferde gegeben habe. Wenn 
ich ihn nur von weitem kommen ſehe, laufe ich in den Wald, 
ſonſt macht er mich noch ganz zum Krüppel, oder ich ſelbſt 
werde wüthend und ſchlage ihn todt wie einen tollen Hund.“ 

„Na, na, man ſagt, mit Euerem Gelichter muß man ſo 
umſpringen. Sieh zu, daß meine Pferde zur Zeit da ſind, 
Kill ao aucel 

In demſelben Augenblick hörte man draußen das Glöckchen 
eines neuen Gefährts erklingen. Der Poſtgehülfe gerieth in 
einige Aufregung, und in das Zimmer trat ein ſchöner, hoch⸗ 
gewachſener, bärtiger Ulanenoffizier, der ſich zunächſt nur leicht 
vor dem fremden Kameraden verbeugte. 

„Ah, Du biſt es?“ redete er den Beamten an. 


— 225 — 


„Ja, ich, Euer Hochwohlgeboren,“ erwiderte dieſer mit 
zitternder Stimme. 

„Erlauben Sie mir, Ihnen hier mein Patenkind vorzu⸗ 
ſtellen,“ wandte ſich der Ulan lachend an den Huſaren. 

Der Poſtgehülfe wußte vor Angſt nicht, wo er bleiben 
ſollte und trippelte von einem Fuß auf den anderen. 

„Alſo, da wären wir ja wieder einmal bei einander,“ 
ſpottete der Ulan, „und es wird Dir gewiß angenehm ſein zu 
hören, daß ich noch immer denſelben Unteroffizier Soſulenko 
bei mir habe, mit ganz derſelben Nagaika (Peitſche) wie da⸗ 
mals. Du erinnerſt Dich doch noch ... ha, ha, ha! Marſch 
hinaus, und daß mir nach zehn Minuten die Pferde vor der 
Thür ſtehen!“ 

Der Ulan ſah nach der Uhr, und der Poſtgehülfe verließ 
mehr todt wie lebendig das Zimmer. 

Die Offiziere machten Bekanntſchaft, und da es ſich ergab, 
daß beide zu demſelben Zweck und in derſelben Richtung 
reiſten, fand man dieſes Zuſammentreffen ſehr angenehm. Die 
Herren ſaßen noch beim Frühſtück, als der Poſtverwalter mit 
der Podoroſhnaja wieder eintrat. 

„Sehen Sie ſich den Spitzbuben an, Väterchen,“ ſagte 
der Ulan zu dem Huſaren. „Während meiner Remonteurzeit 
habe ich den Kerl ſchon mindeſtens auf 16 verſchiedenen Sta- 
tionen angetroffen, und kein Jahr iſt vergangen, ohne daß 
ich ihn nicht eigenhändig durchgeprügelt hätte oder durch meine 
Ordonnanz hätte durchprügeln laſſen. Einen größeren Tauge⸗ 
nichts giebt es nicht. m 

„Es ſcheint ja aber, daß er ſich Mühe giebt. 

„Wird er nicht? Das letzte Mal hat er es jo 1 
daß er faſt liegen blieb, und ich gab mein Wort, daß, wenn 
er mir noch einmal in die Finger käme, ſein letztes Stündlein 
geſchlagen hätte. Da hütet er ſich ſchon, nicht ſo, Du Schuft?“ 

„Weiß Gott, Ew. Hochwohlgeboren, ich geben Ihnen 
heute meine letzten Courirpferde.“ 

„Das glaube ich ſchon. Du weißt, wenn die Pferde nichts 
taugen, komme ich zurück und hole mir andere. Ha, ha, ha!“ 

„Ei, wenn ein Feldjäger kommt, deſſen Anſprüche vor⸗ 
gehen?“ 

„Mir gleich! Wenn er keine Pferde findet, ſo ſieh, wo 

A. v. Drygalski, Unfere alten Alllirten. 15 
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Du ſonſt welche herbekommſt. Denken Sie ſich,“ fuhr der 
Ulan, ſich an ſeinen Kameraden wendend, fort, „was der 
Menſch mit mir einſt in der Ukraine für ein freches Stück 
losgelaſſen hat. Meine Reiſe erforderte Eile; ich machte den 
Poſtverwaltern und Fuhrknechten überall gehörig Dampf, und 
es ging ja auch ſo lange Alles gut. In einer Station treffe 
ich dieſen Patron, der ſchon vor zwei Jahren in der Nähe von 
Kijew mit meiner Reitpeitſche Bekanntſchaft gemacht hatte. 
Ich faſſe ihn ohne weiteres am Kragen, ſchüttele ihn tüchtig 
ab und befehle ihm, ſofort friſche Pferde zu ſtellen. Meine 
Pfeife war noch nicht ausgeraucht, da ſtanden ſie auch ſchon 
vor der Thüre. Ich ſetze mich in die Telege, meine Ordonnanz 
haut dem Kutſcher, um ihn anzutreiben, eins ins Genick. Wir 
fahren ab, aber die Pferde kommen kaum von der Stelle. — 
„Was iſt nun los?' ſchreie ich den Fuhrmann an. — „Nichts,“ 
antwortet er, warten Sie noch ein wenig, die lieben Pferdchen 
werden ſich ſchon einlaufen. Nun ſo was kommt ja vor. Aber 
auf der zweiten Werſt können ſie kaum mehr traben. Was 
blieb mir übrig, ich kehrte um und bearbeitete den Hallunken 
ſo, daß ſie ihn mit Waſſer begießen mußten. Na,“ wandte 
ſich der Ulan zum Schluß an den Verwalter, „dieſes Mal 
wirſt Du mir hoffentlich das Wiederkommen erſparen?“ 

„Erbarmen Sie ſich, Courirpferde.“ 

„Und Du haſt Dich damals nicht über mich beſchwert?“ 

„Wie werde ich mich!“ entgegnete mit Thränen in den 
Augen der Beamte. „Fünf Wochen habe ich zu Bett gelegen 
und faſt meinen Poſten verloren.“ 

„Aha! merke Dir das; ein anderes Mal kommſt Du nicht 
fo gut ab. Hier nimm Dein Geld, und nun fort ...“ 

Die Pferde für zwei Fuhrwerke ſtanden draußen bereit, 
und der Huſar bot dem Ulanen an, ſich mit ihm in ſeinen 
bequemeren Wagen zu ſetzen. 

„Mit Vergnügen,“ erwiderte dieſer. „Es ſcheint, Sie 
ſind einer von den Vornehmen — eine eigene Kaleſche, das 
lobe ich mir! Natürlich haben Sie nur für das Regiment 
Remonten zu kaufen?“ 

„Ja wohl, darunter acht für Unteroffiziere.“ 

„Alſo ein Neuling, der dem Oberſten das Regiment aus⸗ 
putzen hilft. Ich kaufe für die ganze Diviſion. Sollten Sie 
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noch nichts von Bubnjaſchew gehört haben? Der bin ich, Paul 
Paulowitſch Bubnjaſchew. Doch ſteigen wir ein, unterwegs 
haben wir ja Zeit zum Plaudern, und, wiſſen Sie was, wir 
nehmen meinen Soſulenko zu uns auf den Bock, vor dem 
haben die Poſtillone einen Heidenreſpekt.“ 

Man ſetzte ſich, ſteckte die Pfeifen in Brand, und da der 
Poſtverwalter den Jämſchtſchik ſchon im Voraus gehörig in⸗ 
ſtruirt hatte, ſauſte das Viergeſpann von der Stelle in der 
Carrière los. 

Noch einige Minuten lang ſtand der Verwalter demüthig 
mit abgenommener Mütze auf der Treppe. Dann erſt bedeckte 
er ſich und ſagte, die Fauſt hinter den Reiſenden ballend, zu 
dem Poſtknecht, der beim Anſchirren mitgeholfen hatte: 

„Solch ein Hundsfott, mehr wie fünfzehn Mal hat er 
mich in den 17 Jahren meiner Dienſtzeit ſchon vorgehabt und 
das muß man ſich bieten laſſen!“ 

„Ja, ja, ich kenne ihn auch,“ erwiderte lachend der 
Jämſchtſchik, „auch mir hat er ein Paar Zähne ausgeſchlagen, 
aber ſein Unteroffizier macht es noch ſchlimmer.“ 

„Na, dann ſind wir ja Leidensgefährten. Da haſt Du 
10 Kopeken, lauf hin zum Juden und hole uns auf den 
Schreck was zu trinken!“ 


Während der Fahrt machten ſich die beiden Reiſenden 
mit ihren Lebensläufen bekannt. 

Cornet Sſolonikin, ein junger, wohlgebildeter Mann von 
22 Jahren, war der Sohn reicher Eltern und, nachdem er zu 
Hauſe eine leidliche Erziehung genoſſen hatte, bei einem Hu⸗ 
ſarenregiment eingetreten, weil damals jeder Edelmann es für 
ſeine Pflicht hielt, als Offizier zu dienen. Die Beamtencarriere, 
außer der Diplomatie, galt als nicht ſtandesgemäß. Im Kreiſe 
ſeiner Kameraden hatte er alle guten und noch mehr ſchlechten 
Gewohnheiten ſeines Standes angenommen, d. h. geſpielt, ge⸗ 
trunken, ſich duellirt, verliebt und Schulden gemacht, konnte 
dabei aber ſeinen gut angelegten, vor den äußerſten Debauchen 
und Rohheiten zurückſchreckenden Charakter nie recht verleugnen. 
Namentlich übten die Damen aller Sorten eine große An⸗ 
ziehungskraft auf den jungen Mann aus. Er hätte ſich am 
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liebſten verheirathet und ſchmachtete beſtändig. Nur um ſeinen 
Ruf als echter Huſar zu begründen und ſich bei ſeinen Kame⸗ 
raden in Achtung zu ſetzen, hatte er unlängſt ein junges 
Mädchen, die Tochter eines angeſehenen Gutsbeſitzers, öffent⸗ 
lich ſo beleidigt, daß ein Duell und andere ſehr unangenehme 
Geſchichten daraus entſtanden, denen ſich der Cornet nur da⸗ 
durch zu entziehen vermochte, daß er ein Jahr auf Remonte⸗ 
kommando ging. 

Der Ulan, Rittmeiſter Bubnjaſchew, gehörte einem ganz 
anderen Schlage an. Türke von Geburt, war er, noch ein 
Knabe, im Kriege in Gefangenſchaft gerathen und von einem 
ruſſiſchen Oberſten, der ſich ſeiner annahm und ihn taufen 
ließ, mitgenommen worden. Sein Gönner ſetzte ihm ein kleines 
Vermögen aus und brachte ihn, als er das nöthige Alter er⸗ 


reicht hatte, bei einem Cavallerieregiment als Junker an. Dort 


zeichnete er ſich durch ſeinen Dienſteifer, ſeine Tüchtigkeit und 
ein ungewöhnliches Verſtändniß für Pferde aus, ſo daß er 
ſeine ganze Unteroffizierszeit bei den Remontekommandos ver⸗ 
brachte und, nachdem er Cornet geworden war, einem Remon⸗ 
teuroffizier als Gehülfe zugetheilt wurde. So hatte er ſich nach 
und nach zu einer der erſten Autoritäten auf dieſem Gebiet 
emporgeſchwungen und genoß nicht nur ſeiner Sachkenntniß, 
ſondern auch ſeiner verhältnißmäßig anſtändigen Geſinnungen 
wegen, einen weit verbreiteten Ruf. 

Pferdehändler und andere Concurrenten, die ſich etwas 
auf ihre Erfahrung einbildeten, zu übervortheilen, machte ſich 
der Rittmeiſter gar kein Gewiſſen. Unerfahrene Kameraden, 
die ſich vertrauensvoll an ihn wandten, konnten aber auf ihn 
bauen. Er betrog ſie nie, ſtellte ihnen ſehr billige Preiſe und 
gewährte ihnen unbegrenzten Credit. Seine Sitten waren da⸗ 
bei ſoldatiſch rauh, und obwohl ſonſt kein Koſtverächter, ſcheute 
er namentlich die Geſellſchaft gebildeter Damen wie das hölliſche 
Feuer. Aber auch für Orgien war ſeine im Allgemeinen 
nüchterne und mäßige Natur nicht beſonders empfänglich, und 
er machte ſie auf den Märkten nur mit, weil das gewiſſer⸗ 
maßen zum Handwerk gehörte. Paul Paulowitſch, wie man 
ihn gewöhnlich nannte, war alſo ein Remonteurſpecialiſt in der 
vollſten Bedeutung des Wortes und beſaß zur Zeit bereits ein 
vortrefflich eingerichtetes eigenes Gut in einem der ſüdlichen 
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Gouvernements mit ungeheueren Ställen und weiten Wieſen⸗ 
flächen, auf denen die von ihm angekauften oder ſelbſt ge⸗ 
zogenen Pſerde in großen Tabunen (Heerden) weideten. Die 
Bewirthſchaftung dieſes Eigenthums, die Beaufſichtigung ſeines 
ſehr ſtarken Kommandos, ſowie die fortwährenden Reiſen zu 
den Märkten und zu den Züchtern nahmen ſeine ganze Zeit 
in Anſpruch, und es gehörte eine wahrhaft eiſerne Natur da⸗ 
zu, um das Geſchäft ſo in großem Styl und mit ſolchem Er⸗ 
folg zu betreiben, wie er es that. Bubnjaſchews Perſönlichkeit 
war denn auch im ganzen Lande bekannt, die Poſtverwalter 
zitterten vor ihm, und auf den Märkten machte er die Preiſe. 

Der Ulan befragte unterwegs ſeinen jungen Gefährten, 
ob er etwas vom Pferdekauf verſtände oder nicht, in welchem 
Falle er ihm gerne helfen würde. Der Huſar, der ſich nichts 
vergeben wollte, lehnte jedoch dies Anerbieten dankend ab, da 
er ſelbſt Kenner ſei und außerdem einen erfahrenen Unteroffis 
zier bei ſich habe. 

„Um ſo beſſer,“ erwiderte mit einem zweifelnden Seiten⸗ 
blick der Rittmeiſter und befahl ſeinem Soſulenko, der neben 
dem Jämſchtſchik auf dem Bocke ſaß, denſelben mit der Knute 
etwas aufzumuntern. 

Man fuhr ſo, die meiſte Zeit im Halbſchlaf und dem 
Unteroffizier die Beſorgung der Poſtpferde auf den Stationen 
überlaſſend, die ganze Nacht hindurch, und erſt um 10 Uhr 
des nächſten Morgens gelangten die Reiſenden an den Fluß 
Sula, an deſſen bergigem Ufer ſich die Gebäude von Romny, 
maleriſch und mehr verſprechend als haltend, erheben. 


Der großartige, ſogenannte Iljinski'ſche Jahrmarlt (eine 
Art Meſſe), der jetzt zur Hebung der Gouvernementsſtadt 
Poltawa dorthin verlegt iſt, beſtand in Romny ſeit Anfang 
des 19. Jahrhunderts. Trotz des Zuſammenſtrömens von ſo 
vielen Menſchen, und der dort umgeſetzten ungeheuren Summen, 
bewahrte aber die Stadt bis auf die letzte Zeit einen ziemlich 
dürftigen Charakter. Nur der Markt brachte ein vorübergehendes, 
dann aber auch um ſo rauſchenderes Leben. Auf der Iljinski'⸗ 
ſchen Meſſe, der der Pferdemarkt vorausging, verſammelten 
ſich außer den aus ganz Rußland zureiſenden Kaufleuten, die 
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Gutsbeſitzer aus den umliegenden Gouvernements, theils zu 
Einkäufen, mehr aber noch zum Vergnügen. Es gab dann 
dort Theater, Concerte, Bälle im Adelsclub und andere Be- 
luſtigungen der verſchiedenſten Art. Die Beſitzer und ihre 
Damen lernten dort die neuen Moden kennen, beſorgten ſich 
Bücher, kauften Moskauer und Warſchauer Equipagen, ſuchten 
ihre Töchter an den Mann zu bringen, ſtatteten die Bräute 
aus und verſpielten häufig ihr ganzes Vermögen. Die Kauf⸗ 
leute, namentlich die Moskauer, ergaben ſich hier nach Be⸗ 
endigung der Geſchäfte den ärgſten Ausſchweifungen. Noch 
toller trieben es die Kaufmannsſöhne und Commis, die in den 
Reſtaurants und anderen Unterhaltungslocalen die ganzen 
Nächte mit Spiel, Trunk und Frauenzimmern verjubelten und 
nicht nur das väterliche Vermögen, ſondern häufig auch die 
Geſchäftsgelder ſitzen ließen. 

Ueberall hörte man Muſik, Chorgeſang, der Champagner 
floß in Strömen, und die aus Poltawa, Krementſchug, Kurff 
und Charkow mit ihren Droſchken herbeigekommenen 
Iſwoſchtſchiks jagten mit ihren faſt ſämmtlich bezechten Fahr: 
gäſten wie der Wirbelwind durch die Straßen. Von dem auf 
der Iljinski'ſchen Meſſe herrſchenden wüſten Treiben kann man 
ſich gar keinen Begriff machen; die großen Märkte in Charkow 
und ſogar in Niſhny⸗Nowgorod, halten damit gar keinen Ver⸗ 
gleich aus. Namentlich während der Nächte herrſchte ein wahr⸗ 
hafter Hexenſabbath, zu dem die jüdiſchen Muſikbanden mit 
ihren Cymbalſchlägern aufſpielten, und dem die Chöre der 
Moskauer Zigeunerſänger und Sängerinnen ein beſonders 
wildes, phantaſtiſches Colorit gaben. Eines großes Rufs er⸗ 
freute ſich namentlich die durch die Schönheit ihrer Mädchen hervor⸗ 
ragende Truppe des Zigeuners Iljuſcha, mit der wir noch nähere 
Bekanntſchaft machen werden. Nach Beendigung des Theaters 
erreichte das Getümmel auf den Straßen, je näher dieſelben 
dem großen Markt lagen, ſeine größte Höhe. Der Geſang, 
Tanz, das Lachen und Geſchrei verdoppelten ihre Kraft. Ueber 
der ganzen Stadt ſchwebte es wie ein Brauſen und die Feuer 
der Illumination leuchteten bis weit in die Vorſtädte hinaus. 
Hatten dann auch die Reunions im Adelsclub ihr Ende er: 
reicht, und hatten die vom Tanz ermüdeten Landfräulein ihre 
Köpfchen auf die Kiſſen gelegt, um von den um ſie befliſſenen 
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hübſchen Offizieren weiter zu träumen, ſo begaben ſich dieſe 
und ſämmtliche Vertreter der Herrenwelt, die ſich irgendwie 
der Beaufſichtigung ihrer Väter und Gattinnen zu entziehen 
vermochten, Dahin! Dahin!, wo ihnen an den Grenzen des 
Weichbildes leichtgeſchürztere Freuden winkten! Der Zuſtrom 
der Cavaliere war dann mitunter fo groß, daß ſogar die Kauf: 
mannſchaft vor ihnen das Feld räumen mußte. 

Inmitten des ſtädtiſchen Jahrmarktsplatzes, um den ſich 
die permanenten und proviſoriſchen Meßlocale reihten, ſtand ein 
von einem Kaufmann aus Krementſchug errichtetes, nur dem 
Vergnügen der beſſeren Geſellſchaft geweihtes, rieſiges Gebäude, 
das außer dem Adelscaſino, Reſtaurationen, Spielſäle und 
eine Muſikbühne enthielt, auf der namentlich der berühmte 
Moskauer Zigeunerchor die Kunſtliebhaber anlockte. Man 
nannte dieſerhalb den Beſitzer des Etabliſſements mit Vorliebe 
den Egypterfürſten. Hier herrſchten faſt unumſchränkt die 
Remonteure, denen ſich auch die vielen anderen an den Meß 
vergnügungen theilnehmenden Offiziere und ſonſtigen Gäſte 
fügen mußten. Auch bei den Zigeunerinnen ſtanden ſie in 
hohem Anſehen. Um dieſer auf alle Männer eine beſondere 
Anziehungskraft ausübenden Schönen willen, die in Rußland 
noch heute eine beſondere Specialität des Künſtlerthums oder 
beſſer geſagt der Halbwelt bilden, fanden häufig genug Duelle 
ſtatt, die jedoch meiſtens nur mit leichten Verwundungen und 
nachfolgenden Verſöhnungsgelagen endigten, bei denen die 
Zigeunerinnen und der Wirth natürlich am beſten fortkamen. 
Da aber die Moskauer Kaufleute, ſpeciell wenn ſie im Rauſch 
waren, zehn Mal mehr Geld fortwarfen, als die reichſten 
Offiziere und dadurch Oberwaſſer erhielten, ſo kam es häufig 
zu viel ernſteren Handgreiflichkeiten, als zu leichten Säbel⸗ 
duells, auf die ſich die Kaufleute überhaupt nicht einließen. 
Man gerieth mit Fäuſten und Stuhlbeinen aneinander, der 
Wortkampf entbrannte in echt homeriſcher Weiſe, aber es ge⸗ 
lang den darin geübten Egyptern (Zigeunern) meiſtens Frieden 
zu ſtiften, und dann erreichte das Bacchanal erſt recht ſeine 
Apotheoſe. 

Cornet Sſolonikin hatte bereits viel von der Iljinski'ſchen 
Meſſe gehört und war der Erwartung voll. Bei der Ankunft 
ſagte ihm aber Bubnjaſchew, das rechte Leben hätte noch nicht 
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begonnen, vorläufig wären erſt die Großhändler und Pferde⸗ 
züchter da. Die Gutsbeſitzer kämen erſt in einigen Tagen. 

„Wie ſchade,“ rief der junge Huſar, „kein Vergnügen 
ohne die Damen! ...“ 

„Geduld, beunruhigen Sie ſich nicht,“ fuhr der Ulan 
tröſtend fort. „Langweilen ſollen Sie ſich deshalb nicht. 
Heute noch werden Sie alle Remonteure der Armee und der 
Garde kennen lernen, das Theater, der Club und die anderen 
Locale ſind bereits geöffnet und Iljuſcha mit ſeinem Tabor 
(Stamm) ifı ſicher auch längſt da. Aber zunächſt, wo ſteigen 
Sie ab?“ 

„Bei Molodanow, einem Offizier meiner Diviſion, der 
ebenfalls für ſein Regiment Pferde zu kaufen hat. Ich habe 
mich bereits durch meinen Unteroffizier anmelden laſſen.“ 

„Ah, bei Molodanow! ich kenne ihn ſehr gut und weiß 
wo er wohnt. Ich bringe Sie gleich zu ihm hin.“ 

Das war aber leichter geſagt als gethan; denn je mehr 
man ſich der Stadt näherte, deſto mehr häuften ſich auf der 
Straße die Karavanen; Soſulenko mochte die Peitſche rechts und 
links ſauſen laſſen, ſoviel er wollte, die Kaleſche mußte Schritt 
fahren. 

Auf dem Jahrmarktsplatz wurden die Waaren ausgeladen, 
proviſoriſche Magazine aufgeſchlagen; man ſah bereits einige 
leichte Droſchken umherſchwirren, aber noch keine einzige herr= 
ſchaftliche Equipage. 

Der Marktplatz erinnerte in dieſer Periode an eine Theater⸗ 
bühne kurz vor der Vorſtellung, und ein Neuling konnte ſich keinen 
Begriff davon machen, wie dieſes Chaos je in Ordnung kommen 
ſollte. Bubnjaſchew befahl neben einem Hauſe in der Nähe des 
Pferdemarktes zu halten und beauftragte ſeine Ordonnanz ſich 
zu erkundigen, ob Stabsrittmeiſter Molodanow noch ſein altes 
Quartier inne hätte. Gleich darauf trat der Geſuchte, der 
das Haupt mit einem blauen Käppchen bedeckt hatte und aus 
einer langen Pfeife rauchte, aus der Thür und begrüßte die 
Kameraden. 

„Nun, wie gehen die Geſchäfte?“ fragte Bubnjaſchew. — 
„Bis jetzt ſchlecht,“ lautete die Antwort. 

„Du flunkerſt wohl? — „Durchaus nicht, die Hallunken 
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halten an den Preiſen feſt, als ob fie ſich mit einander vers 
ſchworen hätten.“ 

„Und die Gardiſten?“ 

„Verſuchen wie immer die Feinen herauszubeißen. Aber 
ich denke, Du wirſt ſchon auf Deine Art mit ihnen umſpringen. 
Gut, daß Du da biſt. Warum kommſt Du ſo ſpät.?“ 

„Ich hatte Geſchäfte. Vorläufig auf Wiederſehen!“ ent⸗ 
gegnete, ſeine Telega beſteigend, Bubnjaſchew. 

„Nun, nicht mal einen Schnaps zum Willkomm'!“ 

„Hol der Teufel das Geſöff! Macht nur, daß Ihr bald 
auf den Markt kommt.“ 

Aergerlich, daß er in den dicht gepfropften Straßen nicht 
ſchneller fortkam und daß ſelbſt die Peitſche ſeines Unter⸗ 
offiziers vergebens auf die Fuhrleute rechts und links einhieb, 
begab ſich der Rittmeiſter nach ſeinem eigenen Abſteigequartier 
jenſeits des Schlagbaums. 

Solonikin folgte dem Gaſtfreunde in deſſen Wohnung. 
Dieſelbe beſtand aus zwei Zimmern, in deren einem die 
Burſchen und die Sachen untergebracht waren, während das 
andere, außer dem Platz für die Feldbetten, nur noch die noth⸗ 
wendigſten Möbel enthielt. Auf dem Tiſche ſtanden und lagen 
verſchiedene Toilettengegenſtände, auf dem Sopha und den 
Stühlen häuften ſich in größter Unordnung die Uniformsſtücke, 
Dollmans, Spenzer, Reithoſen, Stiefel, Säbel u. ſ. w. Reit⸗ 
gerten und lange Peitſchen ſtanden in den Ecken oder ſteckten 
hinter dem Spiegel. 

„Nun, wenigſtens ein Bett für Dich iſt da,“ tröſtete 
Molodanow ſeinen Wohnungsgenoſſen, „mache es Dir bequem. 
Laß die Sachen heraufbringen, waſch Dich, ſchlafe wenn Du 
willſt, oder wenn es Dir recht iſt, komme mit auf den Markt.“ 

„Wozu noch erſt ſchlafen, ich ziehe mich um, und dann 
gehen wir! Hat ſich übrigens mein Unteroffizier bei Dir 
gemeldet?“ 

„Schon ſeit drei Tagen treibt er ſich hier mit zwei Huſaren 
herum. Ich höre ihn bereits im Hausflur.“ 

Ein kleiner Unteroffizier im leinenen Kittel mit umge⸗ 
ſchnalltem Säbel trat ins Zimmer und ſtattete ſeinen Rapport 
ab. Der Cornet händigte ihm eine Zehnrubelnote ein und 
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befahl ihm, mit ſeinen Leuten bei der Heraufſchaffung ſeines 
Gepäcks aus der Kaleſche zu helfen. 


Eine Woche war vergangen. Sſolonikin hatte täglich den 
Markt beſucht und mit allen Remonteuren Bekanntſchaft ge: 
macht. Die meiſten waren Kameraden nach ſeinem Sinn, aber 
einige Gardeoffiziere mißfielen ihm durch ihren geſuchten Ton 
und eine gewiſſe, den Armeeoffizieren unſympathiſche, eiſige 
Höflichkeit. Im Ueberrock ohne Epauletten, die Gerte oder 
die Peitſche in der Hand, der in Dienſtreithoſen, der andere in 
leinenen Pantalons, in Kitteln und Feldmütze, wie Jeder 
wollte, ſchlenderten die Remonteure auf dem Platz umher, ſtets 
umringt von ganzen Cohorten von Händlern und juüdiſchen 
Factoren. Dabei wollten durchaus nicht Alle wirklich kaufen. 
Viele hatten keinen anderen Zweck, als mit ihren langen 
Peitſchen und mit geſchäftsmäßigen Allüren, zu denen auch 
die leinenen Beinkleider gehörten, zu imponiren. Nur etwa 
10 Offiziere waren die eigentlichen Macher, und unter ihnen 
nahm Paul Paulowitſch Bubnjaſchew die erſte Stelle ein. 
Gleich bei ſeinem erſten Erſcheinen auf dem Markt ſtimmten 
die gewiegteſten, hartnäckigſten Pferdehändler den Ton be⸗ 
deutend herab; ſogar der berühmte Sapoſchkow fühlte, daß ein 
Stärkerer über ihn gekommen ſei und wurde kleinlaut. Aber, 
kein Wunder, man brauchte Bubnjaſchew nur bei ſeinem Auf⸗ 
treten auf dem Markt zu betrachten: es ſchien, als ob er noch 
um zwei Zoll gewachſen wäre. Mit der längſten Peitſche und 
einer ungeheuren Pfeife ausgerüſtet, ſchritt er, als ob ihm die 
ganze Welt gehöre, auf dem Platz umher, ſuchte ſich die ihm 
paſſenden Pferde aus, lachte über die unerfahrenen Neulinge 
und hatte ſchon am erſten Tage einen als Kenner geltenden 
Gutsbeſitzer fürchterlich reingelegt. Alle Pferdehändler, Com: 
miſſionäre und kleineren Züchter ſuchten ſich mit ihm auf 
guten Fuß zu ſtellen; waren ihm doch die meiſten Geld 
ſchuldig und wußten, daß ſie nur dann auf ſeine fernere Hülfe 
bauen konnten, wenn fie weiter Hand in Hand mit ihm ar: 
beiteten. Er nahm von ihnen auch nie Schuldſcheine und 
riskirte dabei oft große Summen. 

Auch dieſes Mal glückte unſerem Matador Alles. Nur 
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ein Gardeoffizier, Namens Walunow, verurſachte ihm Aerger. 
Obwohl der Gardiſt keinen Schimmer von Pferden verſtand, 
hatte er Bubnjaſchew doch 12 ſehr werthvolle Schimmel vor⸗ 
weg gekauft, die ein neuer Züchter auf den Markt gebracht 
hatte, ohne daß der Rittmeiſter es gewahr geworden war. 
Der Kauf war nämlich ſchon außerhalb der Stadt zum Ab: 
ſchluß gekommen. Bubnjaſchew ärgerte ſich über die Geſchichte 
weniger, weil ihm dadurch ein Paar hundert Rubel Profit 
verloren gingen, ſondern weil der Käufer ein Gardeoffizier 
war und er dadurch an ſeinem Renommee als Hauptperſon auf 
dem Markte Einbuße zu leiden fürchtete. Zwar ließ er ſich 
ſeinen Verdruß trotz der beſtändigen Neckereien der übrigen 
Remonteure nicht anmerken und trat nach wie vor mit dem⸗ 
ſelben Selbſtbewußtſein auf, aber innerlich vermochte er ſich 
nicht zu beruhigen und ſann fortwährend nach, wie er „die 
verfluchten Schimmel“ in ſeine Hand bekommen könnte. Sein 
erfinderiſcher Sinn ſollte denn auch bald ein Mittel ausfindig 
machen, wie es bisher noch nie erhört worden war. 

Inzwiſchen war Cornet Sſolonikin auf Molodanows Rath 
klug genug geweſen, Bubnjaſchew ſeine Unkenntniß in Pferde⸗ 
angelegenheiten reumüthig zu geſtehen und ihn um ſeine Unter⸗ 
ſtützung beim Ankauf der Remonten zu bitten. Paul Paulo⸗ 
witſch ging darauf in kameradſchaftlicher Weiſe ein, und bald 
war die dem Huſaren nöthige Zahl, unter der ſich ſogar ein 
Paar für den Offiziersgebrauch geeignete Thiere befanden, zu 
einem ganz angemeſſenen Preiſe beſchafft. Sſolonikin ſchickte 
die Pferde gleich nach ſeinem Depot ab und händigte Bubn⸗ 
jaſchew das Ankaufsgeld um ſo lieber aus, als er ſich nicht 
ſtark genug fühlte, bei voller Taſche den mannigfachen Ver⸗ 
ſuchungen des Marktlebens, namentlich den Karten und der 
„Liebe“ zu widerſtehen. 

Der Remontemarkt hatte ſein Ende erreicht, die allgemeine 
Meſſe trat in ihr Recht, und von allen Seiten trafen die Guts⸗ 
beſitzer mit ihren Fuhrwerken, ihrer Dienerſchaft, allerlei Kram 
und einige von ihnen nach damaliger Sitte ſogar mit eigenen 
Muſikanten und Sängern, in Romny ein. Gelegentlich der 
Beendigung ihrer Geſchäfte hatten die Remonteure bei dem 
Egypterfürſten im Clubhauſe ein Banket angeſetzt, zu dem nur 
die Offiziere, etwa 40 an der Zahl, Zutritt hatten, und das 
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durch die Anweſenheit eines Orcheſters ſowie des Zigeuner: 
chors unter Iljuſcha in Nationaltracht ein beſonders feſtliches 
Gepräge erhielt. Alle die ſchönen, jungen Zigeunerinnen 
prangten in koſtbaren, bunten Gewändern, Shawls, goldenem 
und ſilbernem Geſchmeide, und einige der beliebteſten trugen 
ſogar an den Fingern und in den Ohren ziemlich werthvolle 
Brillanten. Ungefähr um zwei Uhr verſammelten ſich die 
Remonteure, um, ehe es zum Eſſen ging, mit den Zigeuner⸗ 
mädchen zu charmiren und dem mit reichlichem Getränk ge 
würzten Vorimbiß zuzuſprechen. 

Noch fehlten einige Feſttheilnehmer, darunter der Bubn⸗ 
jaſchew's Eigenliebe ſo empfindlich verletzt habende Gardiſt 
Walunow. Endlich erſchien auch er, augenſcheinlich ſehr ver— 
ſtimmt. Paul Paulowitſch, der gerade mit einem langen Cui⸗ 
raſſier bei einer Miſchung von Porter und Champagner um 
die Meiſterſchaft kämpfte, wurde ſofort von dem Bekümmerten 
bei Seite gerufen, und Beide begannen ein halblautes Geſpräch. 

„Ich hörte ſchon davon,“ ſagte der Ulan, „aber das ift 
offenbar dummes Zeug.“ 

„Keineswegs; kein Thierarzt vermag die Sache zu be— 
greifen, und es wird von Stunde zu Stunde ſchlimmer.“ 

„Hm! ein unangenehmer Fall.“ 

„Thun Sie mir den Gefallen und kommen Sie mit mir, 
um ſich ſelbſt zu überzeugen.“ 

„Sehr gerne.“ 

„Meine Herren,“ rief laut Walunow, entſchuldigen Sie 
uns eine halbe Stunde: eine unaufſchiebbare Angelegenheit. 
Geſtatten Sie mir als Buße ein Dutzend Flaſchen Champagner 
zu offeriren.“ 

Alle erklärten ihre Zuſtimmung, und ein alter Dragoner⸗ 
major, der gerade eine junge Zigeunerin auf ſeinen Knieen 
wiegte, fügte hinzu: „Meinetwegen geht zum Teufel: wir amü⸗ 
ſiren uns auch ohne Diner ganz con amore.“ 

Erſt nach geraumer Zeit kamen Bubnjaſchew und Walu⸗ 
now in die immer noch mit dem Imbiß beſchäftigten und mit 
den Zigeunerinnen tändelnde Geſellſchaft zurück. Walunow 
ſah bleich und mürriſch aus und vermied es augenſcheinlich, 
die vielen Fragen der Kameraden zu beantworten. Die Neu⸗ 
gierde von 40 Menſchen läßt ſich aber nicht fo leicht beſchwich— 
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tigen, und der Gardiſt mußte endlich doch beichten. Es ergab 
ſich, daß ein Theil der von ihm gekauften Remonten und 
darunter faſt alle Schimmel, von einer bisher ganz unbekannten 
Krankheit befallen worden waren. In den Mäulern und na⸗ 
mentlich in den Naſenlöchern hatte ſich ein ganz eigenthüm⸗ 
licher Ausſchlag gezeigt, der trotz aller angewandten Gegen⸗ 
mittel nicht weichen wollte, ſondern immer ſtärker wurde. Bu⸗ 
bnjaſchew erklärte, er hätte dieſe Erſcheinung nur einmal in 
der Krim wahrgenommen, ſie wäre aber ſehr gefährlich und 
anſteckend und nur dann zu heilen, wenn man die von der 
Krankheit befallenen Pferde ſofort ſtrenge iſolirte. 

„Was denkſt Du zu thun, Walunow?“ fragte ein Ka⸗ 
merad. 

„Todtſchießen, die Kanaillen, ſonſt gehen mir die anderen 
Pferde auch noch drauf. Ich habe ſie den Händlern ſchon für 
den halben Preis angeboten; kein Menſch will ſie aber nehmen.“ 

„Eine böſe Geſchichte,“ bemerkte der alte Herr von den 
Dragonern, „Du hätteſt Deine Remonten früher abſchicken 
ſollen, jetzt ſteckſt Du uns am Ende noch die unſrigen mit an. 
Du biſt ein reicher Kerl, dem der Verluſt von 30 Pferden 
nichts ausmacht, aber ſollen wir Habenichtſe auch darunter 
leiden?“ 

„Ach was, davon ift gar nicht die Rede. Ich ſchaffe fie 
Euch ſchon vom Halſe und laſſe ſie meinetwegen dem Schinder, 
aber wo bekomme ich neue Remonten her?“ erwiderte Walu: 
now, ſeinen Platz an der Tafel einnehmend. 

„Deshalb beunruhige Dich nicht,“ ſuchte ihn der lange 
Cuiraſſier zu tröſten, „wir helfen Dir aus. Wie es heißt, hat 
Bubnjaſchew noch ſeine ganze Heerde hier.“ 

„Ja, aber Paul Paulowitſch iſt mir nicht ſonderlich grün, 
weil er meint, ich hätte ihn überliſtet.“ 

Bubnjaſchew that auf dieſe Aeußerung des Gardiſten ſo 
erregt, daß er fein Glas mit dem Suppenlöffel in Stücke ſchlug. 

„Wofür haltet Ihr mich denn?“ rief er, die ganze Tafel⸗ 
runde ſtreng überſchauend. „Bin ich etwa ein Roßkamm, und 
habe ich je einem Kameraden einen Dienſt verweigert? Aerger⸗ 
lich auf ihn, das wäre mir was Neues! Freilich hat er mir 
die Schimmel weggeſchnappt — aber was macht das! Wieviel 
Pferde brauchſt Du?“ wandte er ſich großmüthig an Walunow. 
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„Von meinen Remonten ſind jetzt ſchon ſechsundzwanzig 
krank.“ 

„Nun gut, nach Tiſch .... Aber nein, hol' mich der 
Teufel! nach Tiſch ſind wir Alle zum Raustragen voll; ſchicke 
mir lieber gleich morgen früh Deine pomadiſirten Gardekerls 
mit den Halftern, Du kannſt Dir von meinen Pferden aus⸗ 
ſuchen ſo viel Du willſt; ich laſſe ſie Dir billig.“ 

„Bravo! Bravo!“ riefen die Offiziere. 

„Ich will ja gerne zahlen, was Du verlangſt; aber 
ſcherzeſt Du auch nicht, Bubnjaſchew?“ fragte ungläubig Wa⸗ 
lunow. 

„Was? ich ſcherzen? Ihr ſollt Paul Paulowitſch Bubn⸗ 
jaſchew kennen lernen. Du ſagſt, die Pferdehändler wollen Dir 
nicht den halben Preis wiedergeben?“ 

„So iſt es.“ 

„Nun gut, ich nehme alle Deine kranken Pferde für das 
halbe Geld.“ 

Die übrigen Remonteure wollten ihren Ohren nicht trauen. 

„Was willſt Du mit den Thieren anfangen?“ fragten 
einige von ihnen den Rittmeiſter. 

„Geſund machen will ich ſie. Bildet Ihr Euch ein, daß 
Bubnjaſchew dazu irgend einen hergelaufenen Viehdoctor 
braucht?“ 

Walunow ſtand von feinem Platze auf, um den groß⸗ 
müthigen Concurrenten zu umarmen. 

„Ich danke Dir,“ ſagte er gerührt, „machen wir das 
Geſchäft.“ 

„Wenn Du einwilligſt, jo laß uns auch nicht lange 
zaudern. Morgen erhältſt Du Deine Remonten, und mit dem 
Gelde hat es Zeit bis zum nächſten Markt. Deine Pferde 
nehme ich aber gleich an mich. Heda! mein Iſwoſchtſchik 
(Droſchkenkutſcher) ſoll gleich abfahren und den Unteroffizier 
Telitſchka herholen. Und Du, Walunow, ſchicke auch nach 
Deinem Wachtmeiſter.“ 

Die Tafelfreuden geſtalteten ſich nun rauſchender, die 
Muſik ſpielte, und nach der Suppe trank man auf Bubnja⸗ 
ſchew's Geſundheit. Eine halbe Stunde ſpäter erſchienen die 
beiden Unteroffiziere und erhielten die nöthigen Befehle zur 
vorläufigen Ausſcheidung und Behandlung der kranken Pferde. 


— 


— 239 — 


Erſt dann kam das Gelage in den richtigen Schwung und 
nahm einen ſolchen Verlauf, daß zum Schluß höchſtens noch 
fünf, ſechs der Theilnehmer ſich mit den Zigeunerinnen zu be- 
ſchäftigen vermochten, während die Uebrigen wie todt in allen 
Winkeln umherlagen und ſchliefen. Die männlichen Mitglieder 
des Zigeunerchors befanden ſich in Folge des ihnen reichlich 
geſpendeten Schaumweins in derſelben Verfaſſung wie ihre 
Gaſtgeber. 


Nach drei Tagen hatte Romny ein ganz anderes Geſicht 
angenommen, und auf dem großen Jahrmarktsplatz ſah man 
anſtatt der Droſchken und Judenfuhrwerke mit Waaren, von 
11 Uhr des Morgens bis in die Nacht hinein mehr oder 
minder glänzende Equipagen aber auch an die Arche Noah's 
erinnernde Familienkutſchen umherſtehen und fahren. Der 
Landadel hatte ſich ungewöhnlich zahlreich eingefunden, und 
Niemand vermochte ſich zu erinnern, je ſo viele ſchöne und reiche 
junge Mädchen auf einem Fleck vereinigt geſehen zu haben. 
Auch an Cavalieren, namentlich Offizieren, war kein Mangel, 
weil dieſe es mit dem Urlaubnehmen keineswegs ſtreng nahmen, 
es ſei denn, daß die Entfernung von der Garniſon mehr als 
200 Werſt betrug. Die Kommandeure verlangten von ihnen 
in den meiſten Fällen keine beſonderen Eingaben, ſondern be⸗ 
gnügten ſich mit dem Ehrenwort. Die Remonteure ſtellten 
ihrerſeits zu den Bällen und ſonſtigen Feſten mit Damen nur 
ein geringes Contingent. Sie blieben zwar meiſtens noch am 
Ort, zogen es aber in der Mehrzahl vor, mit den Gutsbeſitzern 
zu ſpielen und zu trinken oder die bewußten, einen freieren 
Ton erlaubenden und meiſtens in den Vorſtädten gelegenen, 
Vergnügungslocale zu beſuchen. , 

Unſer junger Bekannter, Cornet Sſolonikin, war jedoch 
anderen Sinnes und konnte die zarteren Regungen ſeines 
Herzens, die er bereits ganz geſchwunden und eines echten 
Huſaren für unwürdig hielt, nicht beſchwichtigen. Sein Freund 
Molodanow dachte darüber praktiſcher und hatte den Cornet, 
als er ihn eines Abends den Reizen einer Zigeunerin ſehr 
eifrig huldigen ſah, dafür gelobt. 

„Nur immer zu,“ ſagte er zu dem Verliebten, „das kann 
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auch dem Beſten paſſiren, aber mit dem feinen Weibervolk ſich 
einlaſſen, nicht rühr' an! Verheirathet man ſich aber, dann 
auch nicht unter einer halben Million! Für Geld kann man 
Alles kaufen; ein Herz und eine Hütte iſt ein — Unſinn.“ 

Sſolonikin folgte dieſen Lehren und ſetzte ſeine Bewerbungen 
bei der reizenden Ljubaſcha fort, die ſich ihrerſeits das Girren und 
die Geſchenke des hübſchen Cornets gefallen ließ, aber nach Art 
der Moskauer Zigeunerinnen mit ihren Gunſtbeweiſen ſehr öko— 
nomiſch umging. Der Cornet hätte ſich in der Hoffnung auf 
endlichen Sieg vielleicht ganz ruinirt, wäre nicht Paul Paulo⸗ 
witſch befliſſen geweſen, ihm die Augen zu öffnen. Als der 
Rittmeiſter einſt im Spiel eine hübſche Summe gewonnen 
hatte, beſchloß er, die Nacht bei den Zigeunern in deren als 
Verſammlungsort der Lebewelt dienendem Quartier zu been⸗ 
digen. Dort fand er den Huſaren, der in einer Ecke bei Liu: 
baſcha ſaß und ein ſehr intimes Geſpräch mit ihr führte. Bald 
darauf erſchien im Saale ein zugereiſter Adjutant, ebenfalls 
ein Courmacher der braunen Schönen. Als er dieſelbe unter 
den anderen Zigeunern nicht entdeckte und nach ihr fragte, 
wurde ihm das Pärchen gezeigt, und es glückte ihm denn auch 
bald, ſich ſeiner Flamme bemerklich zu machen. Sofort ließ 
fie den Cornet unter dem Vorwande, der Chor wütde gleich 
anfangen zu ſingen, im Stich und begab ſich direkt zu ihrem 
neuen Verehrer, der ſie um die Taille faßte und mit ihr 
koſend im Saale auf und ab ging. Sſolonikin wurde darüber 
fuchswild, ſprang auf, fühlte aber in demſelben Augenblick, 
daß ihn Bubnjaſchew am Arm feſthielt. 

„Wohin, Huſar?“ fragte er ihn. 

„Nur ſo, ohne Zweck.“ 

„He, Bruder! ich weiß ſchon: Du haſt Dich vergafft.“ 

„Nein, ganz gewiß nicht ...“ 

„Rede kein Blech, Bruder! Laß Dir rathen, laß das 
ſchwarze Frauenzimmer laufen!“ 

„Wenn ſie nur nicht ſo hübſch wäre ...“ 

Bubnjaſchew zuckte verächtlich mit den Schultern. 

„Glaube mir, ich habe mich lange genug in der Welt 
umhergetrieben und kannte ſchon die Mütter von dieſen Gi: 
renen: Wenn Du das Mädel heirathen, oder ſie von ihrem 
Stamm loskaufen willſt — dann kann's Dir glücken; ſo aber, 
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Du weißt, was ich meine, erreichſt Du gar nichts bei dem 
Volk.“ 

„Sie ſcheint mir aber doch gewogen.“ 

„Ja wohl, das Geld lockt ſie Dir aus der Taſche, be⸗ 
ſchwindelt Dich, ſtürzt Dich wohl gar in Schulden, aber nach⸗ 
her kannſt Du ihr nachpfeifen ...“ 

Sſolonikin, immer noch in dem Glauben, Jubaſcha ſei 
in ihn vernarrt, wollte keine Vernunft annehmen. 

„Haft Du, Milchbart, denn keine Augen?“ fuhr Bubn: 
jaſchew in ſeinen wohlgemeinten Ernüchterungsverſuchen fort, 
„ſiehſt Du denn gar nicht, daß ihr die ganze Männerwelt, alt 
und jung, wie närriſch nachläuft?“ 

„Sie ſagt, ſie muß zu Allen freundlich ſein des Ver⸗ 
dienſtes wegen, aber wirklich lieben thäte ſie nur en) 8 d 

„Ich wette mit Dir, dasſelbe Lied ſingt ſie auch jenem 
Adjutanten, Dutzenden von anderen Offizieren und jedem 
Tölpel von Kaufmann vor, der eine gut geſpickte Brieftaſche 
hat. Mach, was Du willſt, meine Abſicht iſt nur, Dich zu 
warnen. Ich, Bruder, habe Mord und Todtſchlag wegen der 
Zigeunerinnen geſehen, ich habe es erlebt, daß fie reiche Leute 
zu Bettlern gemacht haben, aber noch nie iſt mir eine Zigeu⸗ 
nerin vorgekommen, die ſich aus Liebe hätte verführen laſſen. 
Spucke auf das Schwarzauge, Freund, ſonſt, weiß Gott, biſt 
Du der größte Dummkopf auf Gottes Erdboden.“ 

Irgend Jemand aus dem Publikum verlangte von den 
Zigeunern ein Lied, und bald hallte der Saal von den melan⸗ 
choliſch⸗-wilden Weiſen wider.“) Bubnjaſchew war bereits fort. 
Sſolonikin ſtand nachdenklich da und wandte kein Auge von 
Ljubaſcha, die ſich von ihren Genoſſinnen nicht nur durch ihre 
Schönheit, ſondern auch durch einen ganz beſonderen Magne⸗ 
tismus auszeichnete. Ihre großen, ſchwarzen, mandelförmigen 
Augen, das ovale, leicht gebräunte Geſicht, das kleine, rothe 
Mündchen und die loſe herabhängenden, mit Perlenfchnüren 
durchflochtenen Haare, die herrliche, aber noch zarte Geſtalt, 
alle dieſe Reize mußten ein für Frauenſchönheit empfängliches 

*) Die ſogenannten Moskauer Zigeuner ſind nur Sänger und 
nicht, wie ihre ungariſchen Stammesgenoſſen, auch Muſiker. Die 
Zigeunerkapellen werden in Rußland durch die Juden erſetzt. 

A. v. Drygalski, Unſere alten Alliirten. 16 


Herz entflammen, um fo mehr, da das erſt ſiebzehnjährige 
Mädchen eine geradezu raffinirte Coquetterie beſaß. Obwohl 
Ljubaſcha ſich ebenſo bunt und phantaſtiſch kleidete wie ihre 
jungen Genoſſinnen, zeigte ſie jedoch in ihren Coſtümen das 
feinſte Verſtändniß für ihre Individualität und ſah wirklich 
wie eine orientaliſche Prinzeſſin aus. Kein anderes Zigeuner⸗ 
mädchen brachte denn auch ihrem Tabor (Stamm) ſo viele 
Reichthümer ein wie Ljubaſcha, dafür wurde aber auch keines 
ſo von den älteren Stammgenoſſen bewacht, obwohl dieſelben 
alle jüngeren und hübſcheren Choriſtinnen, nicht etwa aus 
moraliſchen Gründen, ſondern lediglich aus Berechnung, mit 
wahren Argusaugen zu hüten pflegen. Anderen Mädchen aus 
dem Chor wurde es wohl mitunter erlaubt, ſich mit ihren An: 
betern auf kurze Zeit in ein anſtoßendes Zimmer zu begeben. 
Ljubaſcha durfte auch das nicht. Sowie ſie ſich nur auf einen 
Augenblick entfernte oder irgend einem Verehrer eine Zärtlich⸗ 
keit gewährte, zeigte ſich in ihrer Nähe gleich eine alte, hexen⸗ 
haſte Megäre oder ein bärtiger Guitarrenſpieler, die ſie, ohne 
ein Wort zu ſagen, nicht aus den Augen ließen und nachher 
den dem ganzen Stamm zugut kommenden Tribut von Geld⸗ 
und anderen Geſchenken von ihr einforderten. Das iſt noch 
heute in allen Localen in Moskau, Petersburg, Kiew u. ſ. w., 
wo die Zigeuner als Sänger auftreten, ſo Sitte, obwohl die 
Zügel der Disciplin vielleicht etwas lockerer geworden ſein 
mögen. 

Nachdem der Chor zwei, drei Lieder geſungen und ſeine 
Kräfte durch ein Paar von einem Mäcen geſpendete Flaſchen 
Champagner geſtärkt hatte, betrat den Saal ein Kaufmann in 
mittleren Jahren und ging direkt auf die Zigeuner zu. 

Die ganze Bande, Männer wie Frauen, neigte ſich vor 
ihm faſt bis zur Erde. Der Kaufmann aber, ohne davon 
Notiz zu nehmen, wandte ſich nur an Ljubaſcha, zog, ohne ein 
Wort zu ſagen, ein Etui aus der Taſche und überreichte es 
der Schönen. Kaum hatte Ljubaſcha das Etui geöffnet, ſo warf 
fie ſich auch ſchon dem neuen Ankömmling um den Hals, fette 
ſich ihm dann ohne Umſtände auf den Schooß und ließ das 
koſtbare Geſchenk von ihren laute Rufe des Entzückens aus⸗ 
ſtoßenden Gefährtinnen bewundern. 

Das Alles mußte Sſolonikin anſehen, und ſein empfind⸗ 
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ſames Herz zog ſich dabei ſchmerzhaft zuſammen. Nun erſt 
wurde ihm klar, wie recht Bubnjaſchew mit ſeinen Warnungen 
gehabt hatte. Nicht weit davon ſtand mit ähnlichen Gefühlen 
der Adjutant, und beide eben noch auf einander ſo eiferſüch⸗ 
tigen jungen Leute wechſelten mit einander einen faſt freund⸗ 
ſchaftlichen Blick des Verſtändniſſes. Als aber Ljubaſcha ihren 
Platz auf des Kaufmanns Knien verließ, um ſich wieder zu 
dem Sängerchor auf die Tribüne zu begeben, konnte ſich der 
Cornet doch nicht enthalten, ſie einen Augenblick für ſich in 
Anſpruch zu nehmen. 

„Alſo ſolch eine biſt Du, Ljubaſcha!“ raunte er ihr 
leiſe zu. 

„Was ſoll ich denn thun, wenn er mir einen Ring für 
1200 Rubel ſchenkt?“ N 

„Mit anderen Worten, je mehr Geld, deſto mehr Liebe?“ 

„Das geht nicht anders, Schätzchen. Ich bin Dir gut, 
und wenn Du mir die Uhr bringſt, von der ich neulich ſprach, 
ſo umarme ich Dich vor allen Leuten.“ 

„Und unter vier Augen?“ 

„Unmöglich, mein Täuber, Du weißt ja ſelbſt ...“ 

Zu derſelben Zeit zupfte ſie der Adjutant auf der anderen 
Seite am Kleide. Ljubaſcha ſah ſich um, that aber als merkte 
ſie nichts, und neigte ſich zärtlich zu dem Huſaren. 

„Ich komme nachher noch zu Dir, jetzt aber geh', wir 
werden beobachtet.“ 

Der leichtgläubige Jüngling entfernte ſich mit einem 
Seufzer, und die Zigeunerin trieb nun dasſelbe Spiel mit dem 
Adjutanten. 

„Haſt Du mir nicht geſtern verſprochen, Dich mit keinem 
Anderen einzulaſſen?“ fragte er vorwurfsvoll. 

„Beſchenke erſt unſere Häupter und kaufe mir wenigſtens 
eine Perlenkette, ſonſt darf ich Dir nichts gewähren. Ich liebe 
Dich, mein Falke, aber ... unſere Leute lachen mich ſchon 
aus, ſie ſagen, Du bringſt mir nur Zuckerdüten.“ 

„Du weißt ja, daß ich nicht reich bin.“ 

„Einerlei, Liebling, der Tabor verlangt es, wir haben 
unſere Geſetze.“ 

Eine Minute ſpäter ſaß das Mädchen bereits wieder auf 
den Knieen des dicken Kaufmanns, der dem An ein paar 
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Hundertrubelnoten zuwarf und ſich von Fjubaſcha ein be: 
ſonders pikantes Sololied vorſingen ließ. 

„Morgen, Kleine, bringe ich Dir dafür etwas Beſſeres 
mit, als den lumpigen Ring!“ 

So ging es bei den Zigeunern jede Nacht zu. Die reichen 
Kaufleute behaupteten das Feld, und Sſolonikin, obwohl ihm 
Ljubaſcha immer noch dann und wann zärtliche Blicke zuwarf, 
ja ſelbſt einen verſtohlenen Kuß gewährte, mußte einſehen, daß 
hier für ihn nichts zu machen ſei. 

Ueberdieß beabſichtigte ein polniſcher Graf das Mädchen 
von ihrem Stamme für ſich loszukaufen und war bereits mit 
den „Häuptern“ dieſerhalb in Unterhandlungen getreten. Zur 
Ablenkung ſeiner Leidenſchaft, die ihn bereits über 1000 Rubel 
gekoſtet hatte, verſuchte es unſer Cornet, ſein Herz bei einer 
neu in der Adels-Geſellſchaft aufgetretenen ſchönen und reichen 
Erbin, dem Fräulein Korobowska, an den Markt zu bringen. 
Der Erfolg begünſtigte ihn aber auch hier nicht. Die ſehr 
umſchwärmte Dame tanzte zwar gerne mit dem hübſchen Huſaren 
und ließ ſich von ihm den Hof machen, wandte aber ihre 
Gunſt mehr und mehr einem als reellen Freier auftretenden 
jugendlichen Infanteriegeneral und einigen eleganten Gardiſten 
zu. In Petersburg erzogen und ſtets von einem Aufenthalt 
in Paris träumend, entſprach ein einfacher „Armeehuſar“ ihren 
Anſprüchen an Vornehmheit nicht. Er war für ſie nur ein Zeit⸗ 
vertreib und gerieth ſchließlich ganz in den Hintergrund. Die 
Neckereien ſeiner Kameraden brachten Sſolonikin faſt zur Ver⸗ 
zweiflung, und es machte ihm große Mühe, ſeine Rolle als 
ſorgloſer Lovelace weiter zu ſpielen. 


Der Jahrmarkt ging ſeinem Ende entgegen. Viele Guts⸗ 
beſitzer waren bereits abgereiſt, ohne den von den Tanzenthuſiaſten 
geplanten letzten Ball abzuwarten. Auch die Remonteure mit 
Ausnahme der eifrigſten Kartenſpieler und der vergnügungs— 
ſüchtigeren jungen Leute, hatten die Stadt verlaſſen. Es blieb 
nur noch die kleinere Hälfte zurück, unter ihnen Sſolonikin, der 
ſeinerſeits abwarten wollte, wie die Sache mit Fräulein 
Korobowska ablaufen würde und immer noch geheime Hoff— 
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nungen hegte. Auch Bubnjaſchew, obwohl kein Damenheld 
und kein paſſionirter Spieler, mußte noch zurückbleiben, da 
ihm ein Gutsbeſitzer, der ſein ganzes Geld am grünen Tiſch 
verloren hatte, 3000 Rubel ſchuldete und dafür Pferde zur 
Auswahl ſtellte, die aber erſt nach Romny transportirt werden 
mußten. 

Während eines der letzten Mittagseſſen in dem Local des 
Egypterfürſten, wo ſich der Reſt der guten Geſellſchaft ver⸗ 
ſammelte, betrat den Saal ein ſchon ältlicher Remonteur von 
den Ulanen und begrüßte die an dem einen Ende der Tafel 
ſitzenden Kameraden. Laute Willkommenrufe und Fragen, 
weshalb er erſt jetzt am Thoresſchluß zum Markte käme, 
ſchallten ihm entgegen. Es ergab ſich, daß die Eintreibung 
einer gefährdeten Schuld die Urſache der Verſpätung geweſen 
war. Rittmeiſter Bubnjaſchew brachte Perelygin, ſo hieß der 
neue Ankömmling, ſofort einen großen Pokal voll Champagner 
und rief luſtig: 

„Da nimm, Bruder, zum Dank, daß Du mir hier keine 
Concurrenz gemacht haſt.“ 

„Das wäre ja auch vergebene Mühe geweſen, Paul 
Paulowitſch,“ entgegnete Perelygin: „Du übertölpelſt ja Deinen 
leibhaftigen Vater.“ 

„Da irren Sie ſich,“ ſiel Walunow luſtig ein. „Bei 
dieſem Markt hat Bubnjaſchew Großmuth und Uneigennützig⸗ 
keit bewieſen, Ihr gehorſamer Diener kann es bezeugen.“ 

Perelygin blickte erſt Bubnjaſchew, dann Walunow an, 
ſtürzte ſchnell noch ein Paar Gläſer herunter, wiſchte ſich den 
Bart ab und griff zum Löffel. 

„Da muß etwas nicht in Ordnung ſein,“ ſagte er dabei 
ungläubig, „die Großmuth Bubnjaſchew's hat ſicher einen 
Haken.“ 

„Vertheidige Dich, Bubnjaſchew,“ riefen einige der 
Offiziere. 

„Sollte mir noch fehlen! Solch ein Schwätzer wie Perelygin 
iſt .. . ſag lieber, haft Du ſchon Pferde? Nein? fo kannſt 
Du welche von mir bekommen.“ 

„Werd's mir überlegen, Freund, Deine Remonten habe 
ich bereits geſehen, prachtvolle Thiere alle zuſammen. Du 
haſt wieder ein Mal den Vogel abgeſchoſſen.“ 
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„Ja, Bubnjaſchew kann hexen,“ rief ein Gutsbeſitzer vom 
anderen Ende der Tafel, „gegen den kommt keiner auf.“ 

„Das muß wahr ſein,“ fuhr Perelygin fort. „Hat da 
der Menſch bei ſeiner Heerde zwölf Apfelſchimmel, ich ſage Euch 
zum Küſſen, die Hälfte Offizierspferde — ſogar für die Garde.“ 

„Sind die Schimmel denn wieder geſund geworden?“ 
fragte aufmerkſam werdend Walunow. 

„Geſund geworden? Gar nichts fehlt ihnen. Nur bei 
einem Hengſt und einer Stute iſt ſo etwas wie Schorf an den 
Naſenlöchern zu ſehen. Aber er trocknet ſchon.“ 

„Das iſt ſchnell gegangen! Eben dieſes Ausſchlags wegen 
habe ich die Schimmel ja Bubnjaſchew überlaſſen,“ erwiderte 
der Gardiſt und blickte dabei Paul Paulowitſch mißtrauiſch von 
der Seite an. 

„Alſo das iſt ſeine Großmuth!“ rief Perelygin und 
ſchüttelte ſich vor Lachen .. „Nun wird mir die Sache klar ... 
Heda!“ rief er, „ein Dutzend Flaſchen Champagner! — Meine 
Herren, Bubnjaſchew fol leben! er hat ſich ſelbſt übertroffen ...“ 

Paul Paulowitſch ſchmunzelte vergnügt. Walunow 
wollte aufbrauſen, die Kameraden hielten ihn jedoch zurück 
und Bubnjaſchew ergriff kaltblütig das Wort: 

„Früher oder ſpäter hätten Sie es ja doch erfahren. 
Nichts für ungut, Walunow, ich habe Sie angeführt, aber im 
Pferdehandel iſt Alles erlaubt, und ich biete Ihnen jede 
Revanche!“ 

„Bravo, Bravo!“ riefen die Offiziere, „aber erſt ſoll 
Bubnjaſchew erzählen, wie er es angeſtellt hat.“ 

„Sei's denn,“ ſtimmte der Rittmeiſter zu, „hört mich an: 
Ich wollte und mußte die Schimmel haben. Mein Renommee 
erforderte es, und Walunow, anſtatt mir die Pferde gegen 
hohes Angebot abzulaſſen, machte ſich noch über mich luſtig. 
Ihr Anderen auch, ſogar Sſolonikin, der nicht ein Mal eine 
Stute von einem Wallach unterſcheiden kann. Da kam mir 
ein Gedanke. Ich habe bei meinem Kommando einen Zigeuner 
Namens Stantſchuk. Als Curſchmidt iſt der Kerl nichts werth, 
außerdem ein Säufer, aber ſonſt mit allen Hunden gehetzt. 
Ich laſſe den Menſchen gleich am Morgen zu mir rufen. Er 
tritt an, noch halb betrunken vom Abend vorher und zittert 
vor Angſt, was ich mit ihm ſo früh vorhaben könnte.“ 
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„Höre, Du ſchwarzer Satan, ſage ich zu ihm: ,was willſt 
Du lieber, 25 Rubel oder 500 Hiebe?“ 

‚Denn ſchon eher das Geld,’ erwiderte er grinſend. 

„Kennſt Du Jemand vom Kommando Walunow's?“ 

„Zu Befehl, Ew. Hochwohlgeboren.“ 

‚Und kennſt Du dort im Stall auch die 12 Schimmel, 
einer ſchöner wie der andere?“ 

‚Ah! die Pferde, Ew. Hochwohlgeboren? Wohl habe ich 
fie geſehen, aber das wird ein Bischen ſchwierig fein . 2 

Mas meinſt Du damit? ſprich!“ 

„Stehlen, Ew. Hochwohlgeboren. Ja, wenn es zwei, drei 
Stück wären 

„Ich mußte lachen. 

„Ach Du Canaille, ſage ich, ‚hältft Du mich für einen 
Dieb?’ 

„Verzeihen, Ew. Hochwohlgeboren, ich dachte ... 

„Nun höre, was ich Dir ſage. Ich werde Dir eine Salbe 
geben, die ſteckſt Du in die Taſche. Hier haſt Du außerdem 
10 Rubel extra. Heute Abend gehſt Du mit der Salbe nach 
dem Stalle Walunow's und machſt das ganze Kommando ſo be⸗ 
trunken, daß Niemand ſeine Sinne behält. Dann reibſt Du, 
ohne daß es Jemand ſieht, mit der Salbe allen zwölf Schimmeln 
und vielleicht noch 10 anderen Pferden die Mäuler und die 
Naſenlöcher tüchtig ein. Verſtanden?“ 

„Zu Befehl, Ew. Hochwohlgeboren, nichts leichter als das.“ 

„Die Hauptſache iſt, daß Dich Niemand ertappt, ſonſt 
kommen wir in eine arge Patſche. Sowie Du nur eine Sylbe 
davon verlauten läßt, kannſt Du Dein Teſtament machen.“ 

„Zu Befehlen, Ew. Hochwohlgeboren, verlaſſen Sie ſich 
auf mich.“ 

„An demſelben Abend führte Stanſchuk meinen Befehl 
prompt aus und ſtattete mir Bericht ab. Am andern Morgen 
erfuhr ich bereits, daß Walunow der Pferde wegen in Sorge 
ſei und nach allen Thierärzten geſchickt habe. Ich lachte nur, 
denn die Dummköpfe wußten ſich keinen Rath und machten 
mit ihren Quakſalbereien die Sache nur ſchlimmer. Das 
Ende vom Liede war, daß Walunow um meine Hülfe bat 
und mir ſchließlich die Pferde für den halben Preis überließ. 
Da habt Ihr die Geſchichte.“ 
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„Bravo, bravo! ein Mordskerl, der Bubnjaſchew!“ 
applaudirten die Zuhörer. 

Nur Walunow wurde roth vor Aerger und war nahe 
daran eine Grobheit loszulaſſen ... die anderen Remonteure 
jubelten aber Bubnjaſchew ſo laut zu, daß der Gardiſt gar 
nicht zu Worte kam. 

Nun ſtand Bubnjaſchew von ſeinem Platze auf: 

„Meine Herren!“ rief er. „Mein Spaß iſt mir vorzüg⸗ 
lich geglückt, ich habe meinen Zweck erreicht und, was die 
Hauptſache iſt, meinen Ruf als gewiegter Remonteur aufrecht 
erhalten. Es war von vornherein meine Abſicht, Walunow, 
ſowie er von meiner Liſt Kenntniß erhielte, auch die andere Hälfte 
des Kaufgeldes wiederzugeben. Walunow! hier nehmen Sie 
Ihr Geld und ſeien Sie ein ander Mal vorſichtiger: ich 
brauchte damals die Schimmel und habe ſo ſchon an Ihnen 
verdient.“ 

Der Gardiſt wollte zuerſt den Gekränkten ſpielen und das 
Anerbieten des Rittmeiſters ausſchlagen. Die Kameraden 
legten ſich jedoch ins Mittel und brachten auch richtig eine 
volle Verſöhnung zu Stande, die mit erneutem Knallen der 
Pfropfen und lautem Hurrah beſiegelt wurde. Dabei flogen 
nach altruſſiſcher Sitte die zerſchmetterten Kelche nach allen 
Richtungen. 

„Weiß Gott, ein Tauſendſaſſa, dieſer Bubnjaſchew,“ nahm 
Perelygin die Unterhaltung wieder auf. „Von dem kann man 
etwas lernen. Erzähl' doch mal, Bruder Paul Paulowitſch, 
wie Du mich letzten Herbſt angeführt haft.“ 

„Als ob das ein Kunſtſtück wäre!“ 

„Laß hören, laß hören!“ beſtürmte man ihn von allen 
Seiten: „das muß ſehr intereſſant ſein.“ 

„Meinetwegen. Ihr müßt nämlich wiffen, daß ſich Perelygin 
für ſehr ſchlau hält.“ 

„Nun, ich verſtehe doch auch mein Geſchäft, nur ein Mal 
hatteſt Du mir vorher ein Paar kollerige Braune angeſchmiert.“ 

„Das iſt Deine Schuld, warum ſperrteſt Du nicht die 
Augen auf! Aber davon iſt jetzt nicht die Rede.“ 

„Ich hatte mich längſt über ihn geärgert, weil er überall 
die Naſe hineinſteckte und mir manches gute Geſchäft fortnahm. 
Vorigen Herbſt trafen wir uns in Charkow beim Spiel, an 
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dem ſich auch ein junger Gutsbeſitzer und bedeutender Pferde⸗ 
züchter aus der Gegend von Jekaterinoslaw betheiligte. 

Ich kannte das Geſtüt, hatte dort aber noch nie Remonten 
gekauft, weil die Preiſe zu hoch waren. Jetzt wollte der Guts⸗ 
beſitzer Schafzucht bei ſich einführen und das Geſtüt billig 
losſchlagen, aber nur an einen Geſammtkäufer und gegen baar 
Geld. Perelygin und ich hatten ſofort denſelben Gedanken 
uns den Umſtand zu Nutze zu machen, aber ohne einander 
davon zu ſagen. Zwei Tage ſpäter reiſte der Gutsbeſitzer, 
nachdem er uns eingeladen hatte, ihn bald zu beſuchen, ab, 
und ich bemerkte ſofort, daß Perelygin, den ich keinen Augen⸗ 
blick aus den Augen ließ, ſich gleich mir zum Aufbruch bereit 
machte. 

„Wo willſt Du hin? fragte ich ihn, vielleicht haben wir 
einen Weg und können zuſammen fahren!’ 

„Ich weiß nicht, wohin Du willſt; ich muß nach Kursk. 

„Und ich über Achtyrka zu einem Bekannten, in den Kreis 
Sfumy. 

„Etwa um 11 Uhr begannen wir uns zu rüſten. Ich be: 
fahl meiner Ordonnanz Soſulenko zuerſt heimlich und zwar 
auf dem Corridor, eine Troika nach Jekaterinoslaw zu beſtellen, 
aber dem Poſtgehülfen 5 Rubel zu geben, damit er die Po⸗ 
doraſhnaja über Bogoduchow ausfertige. Dann erſt rieſ ich 
den Unteroffizier ins Zimmer und trug ihm, ſo daß Perelygin 
es hören konnte, auf, mir Pferde nach Sſumy von der Poſt 
zu beſorgen. So hoffte ich, den Kameraden von meiner Spur 
abzulenken. Gleich darauf beſtellte Perelygin ebenfalls Pferde, 
aber nach Bälgorod (auf der Strecke nach Kursk). Ich beſaß 
eine ausgezeichnete Kaleſche, ließ ſie aber unter dem Vorwande 
einer nöthigen Reparatur im Gaſthofe zurück und benutzte eine 
leichtere Telega. Kaum war ich aus dem Thore, ſo ſagte ich 
zu dem Jämſchtſchik (Fuhrmann): „Du bekommſt einen halben 
Rubel zu Schnaps, aber Marſch, Marſch von der Stelle, wo 
nicht, laſſe ich alle fünf Minuten die Peitſche auf Dir tanzen’. 

„So brauchte ich bis zur nächſten Station nach Jekate⸗ 
rinoslaw nur eine Stunde. Dort ſchlage ich dem Gehülfen 
und dem Stationsvorſteher in die Viſage, Soſulenko prügelt 
die Poſtknechte, und im Augenblick war das neue Fuhrwerk 
zur Stelle. Wie ich eben vom Hofe raſſele, fährt auf der an⸗ 
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deren Seite Perelygin's Kaleſche ein. Das hatte ich mir gedacht. 
Auf der nächſten Station holte er mich ein und begrüßte mich 
ganz unbefangen. 

Nun, Du wollteſt ja nach Kursk, ſage ich zu ihm. 

„Nein, ich habe es mir anders überlegt. Aber Du, fragte 
er, willſt auch nicht nach Sſumy?' 

Ich vergaß, daß ich in Konſtantinograd zu thun habe. 
Vielleicht fahren wir nun zuſammen?' 

‚Geht nicht, ich muß ſeitwärts abbiegen. 

‚But, wie's Dir recht ift.' 

„Es gelang mir, etwas früher fortzukommen, und mit 
Hülfe von Trinkgeld und Hieben erhielt ich vor Perelygin etwa 
eine halbe Stunde Vorſprung. Hoffentlich bricht unterwegs 
ſeine Kaleſche, dachte ich, aber darauf war nicht zu rechnen, 
und ich mußte mindeſtens zwei Stunden früher bei dem Guts⸗ 
beſitzer ankommen, um das Geſchäft abzuſchließen. Hinter 
Konſtantinograd veränderte ich meine Taktik, das heißt, ich 
prügelte die Poſtgehülfen nicht weiter, ſondern bot ihnen fünf 
Rubel, wenn ich in fünf Minuten die beſten Pferde erhielte, 
und ebenſo viel bei der Rückkehr, wenn fie Perelygin wenig: 
ſtens eine Viertelſtunde aufhielten.“ 

„Das konnte ich mir denken,“ rieſ lachend Perelygin, 
und auch ich ſparte weder Prügel noch Geld, vermochte Dich 
aber nicht einzuholen.“ 

„Alſo,“ fuhr Bubnjaſchew fort, „als ich zur letzten Station 
kam, von wo die Straße nach dem Gut ausgeht, verlange ich 
zwei Wagen. Mir war nämlich ein Gedanke gekommen, meinen 
Zweck noch ſicherer zu erreichen. Ich ließ ſchnell durch Soſu⸗ 
lenko drei Bauern mit Aexten auftreiben und nahm ſie auf 
der zweiten Fuhre mit. Ich wußte, wir mußten etwa 4 Werſt 
vor dem Gute durch eine tiefe Schlucht, über die eine Brücke 
führt. Dort mußten die Bauern mit ihrer Troika zurückbleiben 
und unter Soſulenko's Aufſicht die Brücke von Grund aus 
abbrechen, um mir dann ſofort nachzukommen. So blieb Pere⸗ 
lygin nichts übrig, als einen Umweg von mindeſtens 8 Werſt 
zu machen, und erſt, als ich nach Vollziehung des Kaufs eben 
die Anzahlung gemacht hatte, hörte ich auf dem Hofe die Glocke 
von Perelygin's Kaleſche. Er nahm mir meine Liſt nicht übel, 
und wir blieben noch zwei Tage bei dem Züchter zu Gaſt.“ 


„Ja, und ich nahm Dir 1200 Rubel im Pharao ab.“ 
„Freilich, aber ich gewann bei dem Geſchäft rund 
7000 Rubel,“ entgegnete nicht ohne Stolz Bubnjaſchew. 


Cornet Sſolonikin konnte die Niederlage, die er bei der 
ſchönen Korobowska, den Gardiſten und dem Infanteriegeneral 
gegenüber erlitten hatte, abſolut nicht verwinden und berieth 
mit ſeinem Freunde und Wohnungsgenoſſen Molodanow, wie 
er der wetterwendiſchen Dame, die ihm zuerſt entſchiedene 
Avancen gemacht und ihn dann fallen gelaſſen hatte, einen Streich 
ſpielen könnte. 

Als dritter im Bunde wurde ein junger Huſarenoffizier, 
Namens Chwoſtikow, hinzugezogen, der, obwohl er ſehr reich 
war und aus einer der beſten Familien ſtammte, vor keiner 
Tollheit zurückſchreckte und darin ein Renommee ohnegleichen 
beſaß. Der Lieutenant war im vollſten Sinne des Wortes 
das, was man in Rußland eine „breit angelegte Natur“ nennt, 
und kann dem Leſer gewiſſermaßen als Typ dafür dienen. 
Die Duelle, die er ſich in Folge ſeiner oft ſehr bedenklichen 
Liebesabenteuer zugezogen hatte, waren gar nicht zu zählen, 
und dennoch glühte ſein Herz, wie er einſt Sſolonikin in einer 
vertrauten Stunde anvertraute, für eine in der Nähe ſeines Depots 
wohnende Tochter eines Gutsbeſitzers, die feine Neigung er: 
widerte, die ihm aber der Vater, ſeiner Vergangenheit wegen, 
verweigerte. 

Chwoſtikow's ganzes Sinnen und Trachten ging darauf 
hinaus, das Mädchen ſo oder ſo in ſeinen Beſitz zu bekommen, 
und wenn er trotzdem in ſeinem wüſten Leben fortfuhr, ſpielte, 
trank und die anderen jungen Offiziere zu ähnlichem Treiben 
verführte, ſo geſchah es weniger aus wirklicher Luſt daran, als 
um ſeinen Gram zu betäuben. 

Dazu bot ihm das Leben als Remonteuroffizier die beſte 
Gelegenheit, und wir werden noch ſehen, wozu dieſes Muſter 
eines damaligen Huſarenoffiziers bei ſonſt nicht ſchlechten 
Charakteranlagen fähig war. Von vielen Affairen, die dem 
jungen Brauſekopf paſſirten, erzählen wir hier zur Charakte⸗ 
riſtik der Zeit nur eine, die gewiſſermaßen den Anfang ſeiner 
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Carrière bildete. Sein Lehrmeiſter in allen Arten von Unfug 
war, wie er ſelbſt ſagte, ein verabſchiedeter Huſarenunteroffizier, 
Namens Malamura, geweſen, den Chwoſtikow auf ſeinen Reiſen 
ſtets als Begleiter mitnahm, und der für ſeinen Herrn durchs 
Feuer ging. Bei ſeiner erſten Remontetour, kurz nach dem 
Türkenkriege, war Chwoſtikow nach Berditſchew gekommen, wo 
er nur eine kurze Raſt machen und, bis das neue Fuhrwerk 
zur Stelle war, etwas genießen wollte. Er fuhr daher bei 
einem Reſtaurant vor und ſchickte Malamura auf die Poſt 
nach friſchen Pferden. Als Chwoſtikow in das Local trat, traf 
er dort mehrere bekannte Offiziere, die ihm mittheilten, ſie 
hätten eben eine Menge Geld an einen in dem Local Bank 
haltenden Polen verſpielt. Der Pole ſaß, ſich auf dem Stuhle 
ſchaukelnd, vor einem mit Banknoten und Goldſtücken beladenen 
Tiſch und erwartete neue Opfer, die ſich, obwohl damals 
namentlich in den Weſtprovinzen viele Falſchſpieler ihr Weſen 
trieben und das Spiel in öffentlichen Localen verboten war, 
nur zu willig fanden. Aus Vorſicht, d. h. um das Volten⸗ 
ſchlagen u. ſ. w. zu hintertreiben, ließ man damals häufig den 
Bankhalter nur auf die Weiſe abziehen, daß die Karten mit 
einem Meſſer auſ dem Tiſche feſtgenagelt wurden und einzeln 
losgeriſſen werden mußten. Auch das half aber bei gewandten 
Gaunern nicht immer, namentlich wenn ſie unter den An⸗ 
weſenden ihre Gehülfen hatten. 

„Wie iſt es, meine Herren? Spielt der Kerl ehrlich?“ 
fragte Chwoſtikow leiſe die Kameraden. 

„Der Teufel mag's wiſſen,“ antwortete ein junger Ulanen⸗ 
offizier. „Wir haben nichts bemerkt. Zuerſt gewann ich eine 
ganze Kuſche, ſpäter aber hat er uns völlig ausgebeutelt.“ 

„Ich möchte es verſuchen.“ 

„Warum nicht, vielleicht haben Sie mehr Glück wie wir.“ 

Chwoſtikow beſtellte ſich ein Mittagseſſen und richtete dann 
an den Polen die Frage: 

„Wieviel haben Sie in der Bank?“ 

„Ich ſtehe gut für jede Summe,“ entgegnete der Spieler 
mit liebenswürdigem Lächeln, „aber nehmen wir neue Karten.“ 

Ein Infanterieoffizier hatte einen friſchen Talon bei ſich und 
ſtellte ihn zur Verfügung. Der Pole öffnete die Enveloppe, 
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beſah die Karten aufmerkſam von allen Seiten und fragte 
dann: „Wollen Sie die Bank halten oder pointiren?“ 

„Lieber fee ich,“ erwiderte Chwoſtikow und zog aus der 
Brieftaſche ein Packet Banknoten. 

Das Spiel ging flott, zuerſt mit wechſelndem Glück für 
den Cornet, dann aber wurde er bei einem Umſchlag ſo wild 
und erregt, daß er binnen Kurzem nicht nur all ſein eigenes 
Geld, ſondern auch noch einen großen Theil der Kronsgelder 
verlor. Er hätte trotzdem nicht aufgehört, aber das Eſſen 
wurde ihm gemeldet, und außerdem zeigte ſich an der Ein⸗ 
gangsthür ſtramm ausgereckt und das Spiel aufmerkſam ver⸗ 
folgend die impoſante Geſtalt Malamura's im beſtaubten, 
grauen Kittel. 

„Geſtatten Sie mir eine kleine Pauſe,“ wandte ſich 
Chwoſtikow an den Bankhalter, „ich ſtehe gleich wieder zu 
Ihren Dienſten.“ 

„Bitte ſehr,“ lautete die Antwort, „ich nehme derweilen 
mein eigenes Geld in Gewahrſam, das Ihrige bleibt unbe— 
rührt liegen. Gewinnen Sie ſpäter, ſo ſteht Ihnen meine 
Kaſſe zur Dispoſition.“ 

Eilig beendigte der Cornet ſeine Mahlzeit, wobei er deſto 
mehr trank und an ſeine mißliche Lage dachte. Er hoffte aber 
immer noch, wenigſtens einen Theil der verlorenen Summe 
zurück zu gewinnen. 

„„Was meinen Sie, meine Herren, wandte ſich der Cornet, 
nachdem er ſich ſeine Pfeife angeſteckt und auch Malamura 
mit Speiſe und Branntwein verſorgt hatte, zu den Offizieren, 
„wie wäre es, wenn ich verſuchte, die Bank zu ſprengen? Mit 
vollem Magen ändert ſich vielleicht die Chance.“ 

„Nur zu,“ rieth man ihm, „Sie ſind ja lange genug im 
Pech geweſen.“ 

„Ganz nach Ihrem Belieben,“ ſtimmte lächelnd der Bank⸗ 
halter zu. 

„Erlauben Ew. Wohlgeboren, daß ich für Sie die Karten 
nehme?“ Mit dieſen Worten richtete ſich der Unteroffizier, 
ſeinen Schnurrbart ſtreichend, von ſeinem Platze an einem 
Nebentiſche auf. 

Alle Offiziere blickten den nicht die mindeſte Verlegenheit 
zeigenden Frager erſtaunt an. 


„Das ift wohl ein abgedankter Falſchſpieler,“ raunte der 
Ulan leiſe Chwoſtikow zu. 

„Verſtehſt Du denn das Spiel?“ erkundigte ſich der Cornet 
bei ſeinem Trabanten. 

„Warum ſollte ich nicht, Ew. Wohlgeboren?“ 

„Ich bin damit einverſtanden,“ ſtimmte, ſeiner Sache 
ſicher, der Pole gleichmüthig zu. 

„Nun, Bruder Malamura, dann lege los, wir wollen 
zuſehen.“ 

Der Pole nahm ein Packet Karten in die rechte Hand 
und ſtreckte die linke mit der Pointirkarte dem Unteroffizier 
entgegen. 

Malamura trat mit breitſpurigen Schritten und mit ſeinen 
rieſigen Sporen klirrend dreiſt an den Tiſch heran, faßte mit 
der Rechten anſcheinend nach den Karten, holte dann aber aus 
und verſetzte dem Polen eine ſo fürchterliche Ohrfeige, daß dieſer 
ganz mit Blut überſtrömt vom Stuhl flog und auf dem Boden 
neben dem Ofen liegen blieb. 

Kaum war das geſchehen, ſo fegte Malamura das ganze 
auf dem Tiſche liegende Geld mit dem Arm in den 
Schooß ſeines Kittels und ſagte ganz gelaſſen im dienſt⸗ 
lichen Ton: 

„Der Wagen iſt da, Ew. Wohlgeboren. Kronsgelder — 
ſind heilig.“ 

Die Offiziere lobten dieſes Verfahren. Zwar wollte der 
Wirth einſchreiten, er wurde aber beſchwichtigt, und ehe der 
Kartenkünſtler wieder zum Bewußtſein gelangte, hatte Chwoſti⸗ 
kow die Stadt bereits weit hinter ſich. Weniger verzeihlich 
war der Umſtand, daß der junge Mann einſt eine Dame unter 
dem Verſprechen, ſie heirathen zu wollen, von Hauſe weggelockt 
und ſie dann durch eine Scheintrauung getäuſcht hatte. Zum 
Glück dachte einer ihrer früheren Verehrer vorurtheilslos genug, 
ſie dennoch zu ſeiner Gattin zu machen. 

Seit jener Zeit war Chwoſtikow der Held unzähliger 
Abenteuer, der ſich kopfüber in jeden Skandal ſtürzte und nichts 
lieber ſah, als wenn man ihn in der Nacht aufweckte und zu 
irgend einer Verrücktheit aufforderte. In der Umgegend ſeines 
vorletzten Depots kannte man ihn nur unter dem Namen des 
„Huſarenteufels“, und die verheiratheten, mit hübſchen Töchtern 


geſegneten Gutsbeſitzer hatten vor ihm eine ſolche Angſt, daß 
ſie ihm ihre Thüre verſchloſſen, ſo daß dem unverbeſſerlichen 
Don Juan und Raufbold nur noch die Geſellſchaft einiger 
Junggeſellen ſeines Schlages übrig blieb. Dabei liebten ihn 
ſeine Kameraden ſeiner natürlichen Gutmüthigkeit wegen, und 
namentlich ſchwache, unſelbſtändige Naturen wie Sfolo: 
nikin, fühlten ſich zu Chwoſtikow hingezogen. Wir mußten 
dieſe Thatſachen vorausſchicken, weil ſonſt der Leſer das nun 
zu erzählende Heldenſtückchen unſerer Remonteure in das Reich 
der Fabel verweiſen würde. 

Das in der Wohnung Molodanow's verſammelte Trium⸗ 
virat berathſchlagte alſo, welchen Poſſen man bei Gelegenheit 
des letzten Balles dem Fräulein Korobowska und ihren Ba: 
ladinen ſpielen könnte. Sſolonikin war dafür, er wollte die reiche 
Erbin zum Tanze auffordern und ſie dabei in effektvoller 
Weiſe zu Falle bringen. Chwoſtikow aber meinte, das wäre 
nur ein Schülerſtreich, der allenfalls als Vorſpiel zu dem 
Hauptcoup dienen könnte, und deſſen Ausführung er ſeinem 
Freunde überließe. Er ſelbſt aber hätte einen viel großarti⸗ 
geren Plan, der jedoch vorläufig noch ein Geheimniß bleiben 
follte. 

„Bisher,“ erklärte er lachend, „mußte ich mich hier ruhig 
verhalten, weil ich eine alte Erbtante nicht erzürnen wollte.“ 

„Das iſt freilich ein Grund,“ beſtätigten Molodanow und 
Sſolonikin. 

„Jetzt aber iſt ſie fort, und Ihr ſollt was erleben. Aber 
jetzt, Kinder, iſt es Zeit zum Ankleiden, und ich muß auch in 
mein Quartier, um unſere Ueberraſchung vorzubereiten.“ 

Chwoſtikow verabſchiedete ſich, und die beiden zurückblei⸗ 
benden Kameraden machten ſich an ihre Toilette für den Ball. 

Im Saale des Adelsclubs, der heute gegen ſonſt ſchon 
eine merkliche Abnahme der Geſellſchaft zeigte, finden wir ſie 
wieder. Fräulein Korobowska, umgeben von ihrer gewöhnlichen 
Suite, den beiden Gardiſten, dem jungen General und einem 
dandyhaften Vetter von der Diplomatie, war unſtreitig die 
Königin des Feſtes und am heutigen Abend ganz beſonders 
huldreich. Vermuthlich nur aus Mangel an Concurrenz, gelang 
es Sſolonikin, eine Quadrille von ihr zu erhalten, und die 
erſten Tänze verliefen ohne eine beſonderen Vorfall, nur daß 


man den in das Geheimniß eingeweihten anweſenden Remon⸗ 
teuren eine gewiſſe Erregung anmerkte. Nun erklangen die 
Töne des Walzers, bei dem nur Extratouren getanzt zu werden 
pflegten. Sſolonikin ſtand zuerſt an einen Pfeiler gelehnt und 
ſchien noch unſchlüſſig, ob er ſeinen Rachevorſatz ausführen 
ſollte. Aber ſeine Kameraden worteten nur darauf und warfen 
ihm ermuthigende Blicke zu. Er bat, ſeine ganze Keckheit auf⸗ 
bietend, um eine Tour. Gnädig lächelnd, erhob fich die Schöne 
von ihrem Platz, denn Sſolonikin galt als einer der beſten 
Tänzer. Der Moment konnte nicht günſtiger ſein, es walzten 
gerade nur wenige Paare, und die Beiden gaben gewiſſermaßen 
eine Solovorſtellung. Plötzlich gerieth an einer Ecke das 
Pärchen, auf das ſich Aller Blicke richteten, ins Schwanken 
und — noch eine Secunde ſpäter, lag der Cornet, ſeine ſich 
heftig ſträubende Dame mit ſich ziehend, ſo lang er war auf 
dem Parkett. 

Die in die Sporen des Huſaren verwickelte Toilette der 
Dame gerieth dabei in eine abſcheuliche Unordnung, die ſie 
durch ihre krampfhaften Anſtrengungen fich zu erheben, nur 
noch verſchlimmerte 

„Bravo! Vor!“ riefen händeklatſchend und unter lautem 
Gelächter die Freunde des Tänzers, und von allen Seiten 
eilten die Cavaliere und Verehrer des Fräuleins zur Hülfe 
herbei. Die Aermſte wurde aufgehoben, und kaum daß der 
Cornet Zeit gehabt hatte ſeine Entſchuldigung anzubringen, 
ganz außer ſich und in Thränen nach der Garderobe gebracht. 
Auf vielen Geſichtern, ſelbſt der Damen, malte ſich Schaden⸗ 
freude, die Remonteure gaben ſich erſt recht gar keine Mühe, 
ihre Luſt an dem ſchlechten Witz zu verbergen, und nur der 
General und die Gardeoffiziere verſuchten durch wüthende 
Blicke und ſpitze Redensarten ihre Entrüſtung auszudrücken. 

Es half ihnen aber nichts, die Remonteure waren in der 
Mehrheit, Sſolonikin hatte feinem Bedauern Ausdruck gegeben; 
an wen ſollten ſie ſich halten? So beſchwichtigte ſich der 
Sturm. 

Nach einiger Zeit erſchien auch die Verunglimpfte wieder 
im Saal und wurde mit den lebhafteſten Aeußerungen des 
Bedauerns, namentlich von denjenigen Damen empfangen, die vor⸗ 
her am meiſten gelacht hatten. Es ſollte aber noch ärger kommen. 
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Unter den anweſenden Herren machte ſich ſeit einiger Zeit 
ein junger blaſſer, intereſſant ausſehender Mann bemerklich. 
Obwohl etwas auffällig gekleidet, erſchienen ſeine Haltung und 
ſeine Manieren ſo diſtinguirt, daß ſie ſelbſt den Neid des 
Vetters der Korobowska erregten. Eine Quadrille, die der 
Unbekannte mit außerordentlicher Grazie tanzte, zog ihm die 
allgemeine Aufmerkſamkeit zu, und ſogar die reiche Erbin be⸗ 
auftragte ihren Couſin, ſich zu erkundigen, wer der intereſſante 
Fremde ſei, und ihn ihr zuzuführen. Nach einiger Zeit kehrte 
der Provinzlöwe mit der Meldung zurück, der Herr ſei ein 
Franzoſe Mr. Lubo, Gouverneur des Fürſten X., und mit dem 
Bevollmächtigten der fürſtlichen Güter hierher gereiſt, um ſich 
den Jahrmarkt anzuſehen. Er ſpräche übrigens ein Franzöſiſch 
mit dem reinſten Pariſer Accent. Es würde ihm eine außer⸗ 
ordentliche Ehre ſein, dem gnädigen Fräulein vorgeſtellt zu 
werden. So wurde die Bekanntſchaft gemacht, der elegante 
Franzoſe überſchüttete die durch die neue Eroberung in ihrem 
Selbſtbewußtſein gehobene Dame dann ſofort mit einer wahren 
Fluth von pikanten Redensarten und erhielt auf ſeine Bitte 
die Zuſage zur 7ten Quadrille. 

Auf das betreffende Signal eilten alle Remonteuroffiziere 
mit Ausnahme von Chwoſtikow und Sſolonikin, die noch im 
Buffet bei der Flaſche verblieben, in den Saal. Mr. Lubo 
führte ſeine Tänzerin in die Reihe; als vis à vis diente ihm 
der Vetter der Korobowska. 

Zunächſt ging Alles ganz gut. Der Franzoſe führte eine 
lebhafte Unterhaltung, auf die ſeine Partnerin, um ihre Kennt⸗ 
niſſe in der fremden Sprache leuchten zu laſſen, ebenſo animirt 
einging, obwohl ihr einige an den Styl Paul de Coc's er— 
innernde Wendungen ihres Cavaliers, wie z. B. „parbleu!“ 
und „fichtre“! ſonderbar vorkommen mochten. Auch einige 
von Mr. Lubo angeſchlagene, für eine junge Dame bedenkliche 
Themata fielen, da ſie in franzöſiſcher Sprache verhandelt 
wurden, nicht ſonderlich ins Gewicht. Während der dritten 
Figur, Mr. Lubo erging ſich gerade in den graziöſeſten Entre- 
chat's, ſtellten ſich Chwoſtikow und Solonikin unmittelbar vor 
dem Paare auf, zeigten auf dasſelbe mit den Fingern und 
trugen eine befremdliche, die allgemeine Aufmerkſamkeit er⸗ 
regende und ſich weiter fortpflanzende Heiterkeit zur Schau. 

A. v. Drygalski, Unſere alten Alliirten. 1 
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Die reiche Erbin ahnte ſofort, daß Sſolonikin ſie vorhin 
beim Walzer abſichtlich dem Gelächter preisgegeben habe, und 
daß ſie auch jetzt wieder der Gegenſtand desſelben ſei. 

Als die Gegenpartie an der Tour war und unſer Pärchen 
pauſirte, trat Chwoſtikow mit äußerſt höflicher Verbeugung 
an das Fräulein heran und ſagte leiſe auf Franzöſiſch: 

„Entſchuldigen Sie, wenn ich Ihnen Ihren Partner ent⸗ 
ziehen muß.“ 

„Mit welchem Recht haben Sie ſich hier einzumiſchen?“ 
entgegnete bereits ſtark erregt die Erbin. 

„Wie es Ihnen beliebt. Ich wollte Sie in Ihrem 
Intereſſe nicht öffentlich compromittiren. Nun muß ich aber 
anders verfahren.“ 

Und der Lieutenant wandte ſich nun direkt an Mr. Lubo. 

„Höre, Proſchka,“ redete er ihn grob an, „ich habe Dir 
Deine Streiche in Charkow vergeben, Dir aber ſtrenge be⸗ 
fohlen hier Deine Frechheiten zu unterlaſſen. Wie konnteſt 
Du Dich unterſtehen, im Club zu erſcheinen und ſogar eine 
der Hauptzierden der Geſellſchaft zum Tanzen aufzufordern! 
Sofort ſcheerſt Du Dich nach Hauſe, morgen werden wir uns 
weiter ſprechen!“ 

Mr. Lubo verſchwand wie der Blitz. 

Fräulein Korobowska fiel in Ohnmacht. Die Quadrille 
gerieth in Verwirrung, die Muſik ſchwieg, Ausbrüche der Ent⸗ 
rüſtung untermiſcht mit lautem Gelächter durchhallten den 
Raum. Die Gardiſten, der General und der Vetter verlangten 
von Chwoſtikow Erklärungen. 

„Sehr einfach, meine Herren,“ erwiderte dieſer kaltblütig, 
„der Unverſchämte iſt mein Kammerdiener Proſchka, der acht 
Jahre in Paris bei einem der erſten Coiffeure conditionirt 
hat und für alle Damen ſchwärmt. Er hat ſchon oſt ſolche 
Geſchichten losgelaſſen. Ich kleide ihn gut, und in der Hoff- 
nung, ich werde mich nur im Buffetzimmer aufhalten und ihn 
nicht bemerken, hat er ſich hier eingeſchlichen; ſolch eine infame 
Canaille!“ 

Viele Gutsbeſitzer wollten Chwoſtikow zu Leibe gehen, 
viele andere lachten, aber die Remonteure traten für ihn ein, 
und der Lieutenant erklärte ſeinerſeits mit größter Ruhe, wenn 
man ihm Schuld an dem unangenehmen Vorfall beimäße, ſei 


er ſelbſtverſtändlich zu jeder Genugthuung bereit. Jedermann 
ahnte natürlich den wahren Sachverhalt, aber es fehlte an 
Beweiſen, und ſo beſchränkten ſich alle Gegenmaßregeln darauf, 
daß der General drohte, er werde die ganze Angelegenheit den 
Militärbehörden melden. Die Gardiſten, welche es zum Duell 
kommen laſſen wollten, wurden von Walunow mit dem Hin⸗ 
weis, daß die Sache ſie gar nichts anginge, beruhigt, und der 
elegante Vetter von der Diplomatie, der allein mit einem 
gewiſſen Recht für ſeine beleidigte Couſine hätte eintreten 
können, hatte ſich vor dem allgemeinen Sturm in ein Neben⸗ 
zimmer geflüchtet, wo er nur laut ſchimpfte. Kurz und gut, 
der letzte Ball im Adelsclub endigte mit einem ſchrecklichen 
Mißton. Alle Damen beeilten ſich den Schauplatz zu ver⸗ 
laſſen, und nur die Remonteure mit einigen Gleichgeſinnten 
verblieben im Saal, ließen die Zigeuner holen und ſchwärmten 
bis 8 Uhr Morgens weiter. Chwoſtikow's Renommee wuchs 
ins Rieſenhafte, und Sſolonikin's jämmerliches Heldenſtück 
trat gegen eine ſolche Meiſterleiſtung vollſtändig in den 
Hintergrund. 

Des Cornets gedrückte Stimmung verſchlechterte ſich noch 
dadurch, daß, als nach Beendigung des Balles der Zigeuner⸗ 
chor erſchien und ſeinen gewohnten Platz auf der Muſikeſtrade 
einnahm, ſeine noch immer unvergeſſene Flamme, die ſchöne 
Ljubaſcha, fehlte. 

Als Sſolonikin am andern Morgen, früher als Molodanom 
erwacht, mit ſtarken Kopfſchmerzen behaftet am offenen Fenſter 
ſaß und ſeinen Thee trank, wurde er ſich der von ihm am 
geſtrigen Abend geſpielten albernen Rolle mehr und mehr be⸗ 
wußt. Er war im Grunde ein zu anſtändiger Menſch, um 
nicht über die unritterliche Behandlung, die er der Korobowska 
zugefügt hatte, Gewiſſensbiſſe zu fühlen. Hatte ihm doch das 
Fräulein eigentlich gar keine Veranlaſſung zu einer ſo niedrigen 
Rache gegeben. Und doch mochte er es ſich aus Eigenliebe 
nicht nehmen laſſen, ſich mit feiner von ihm in anderen Farben 
dargeſtellten That vor ſeinen Kameraden zu brüſten. 

So ſaß der Cornet eine Weile grübelnd da, als an ſeinem 
Fenſter in der Richtung auf die Verkaufshallen eine elegante 
Equipage vorüberſauſte, in der wie eine vornehme Dame ge⸗ 


kleidet, Ljubaſcha ohne Begleitung ſaß. 
Ak 
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Eilig zog der Cornet ſeine beſte Uniform an, wählte die 
feinſten Handſchuhe, ergriff eine Reitgerte und verließ, ſeinem 
inneren Drange folgend, das Quartier. 

Neben dem Bazar hielten nur noch wenige Equipagen. 
Die ſogenannte „Herrenreihe“, in der die koſtbarſten Artikel 
feilgehalten wurden, und in der ſich während der Höhe des 
Marktes die feinſte Geſellſchaft — eine wahre Muſterkarte 
reicher Partien — zu bewegen und einzukaufen pflegte, ſah 
man nur zahlreiche Angehörige der mittleren und unteren 
Stände — Popen mit ihren Familien, Handwerker und Land⸗ 
leute. Nur hier und da zeigte ſich an einem der mit Koſtbar⸗ 
keiten angefüllten Schaufenſter eine einzelne Dame. In einem 
der vornehmſten Juwelierläden, der auch ſonſt ſeiner exorbitanten 
Preiſe wegen nur von den reichſten Leuten beſucht wurde, er: 
blickte jedoch Sſolonikin plötzlich Ljubaſcha, die an dem Ber: 
kaufstiſche ſaß und eifrig mit der Beſichtigung verſchiedener 
Schmuckgegenſtände beſchäftigt ſchien. Er hatte das Mädchen, 
das übrigens von ſeiner Bewerbung um Fräulein Korobowska 
wußte, mehrere Tage nicht geſehen, ſeine ganze Leidenſchaft 
erwachte aufs Neue. Er betrat das Local und begrüßte die 
Zigeunerin. 

„Nun, wie ſteht es mit Ihrer Braut?“ fragte Ljubaſcha, 
ohne ihre Augen von einem Rubincollier zu verwenden. 

„Ich habe keine Braut, Du weißt doch für wen ich 
allein glühe,“ erwiderte flüſternd der Cornet und ſtreifte dabei 
mit dem Arme leicht die Taille des Mädchens. 

„Wer iſt es?“ fragte ſie ebenſo leiſe, aber mit einem 
ſo brennenden Blick, daß ſelbſt das feſteſte Herz hätte 
ſchmelzen müſſen. 

„Komm, begleite mich, ich will Dir Alles ſagen,“ bat 
Sſolonikin. 

„Warte einen Augenblick, Waſſja!“ fiel die Sirene, dieſes 
Mal mit lauter Stimme, ein, „kaufe mir zum Andenken dieſe 
Ohrringe, ſieh wie reizend ſie mich kleiden.“ 

„Sie ſind Dein.“ Der junge Mann zahlte den ſehr 
hohen Preis und zog, ohne recht zu wiſſen, was er wollte, 
Ljubaſcha aus dem Laden. 

„Wohin führſt Du mich?“ fragte ſie draußen unter der 
ſie umgebenden Menge. 5 
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„Du biſt allein?“ 

„Das ſchon, aber ich muß gleich wieder nach Hauſe, man 
erwartet mich.“ 

„Kannſt Du mir nicht wenigſtens eine halbe Stunde 
ſchenken? Ich weiß einen ſtillen Ort ...“ 

„Unmöglich, Geliebter, ich darf es nicht.“ 

„Alſo iſt es wahr mit dem Grafen? Du gehörſt 
ihm jetzt?“ 

„Ich mußte, Liebſter: Er hat mich und den Stamm mit 
Reichthümern überſchüttet, und wie er mich liebt!“ 

„Alſo Du liebſt für Geld?“ 

„Ich bin eine Zigeunerin, Waſſja, und gehorche dem 
Gebot.. 

„So komm jetzt auch mit mir, bedenke, was ich Dir 
Alles in den Schooß geworfen habe. Nur auf fünf Minuten, 
ein Kuß!“ 

„Ich muß nach Haufe! Hier auf offener Straße. 
alle Leute ſehen uns.“ 

„So komm mit mir,“ flehte, ſeiner Sinne kaum mehr 
mächtig und ſeinen endlichen Triumph vor Augen ſehend, der 
Cornet. 

Das Paar hatte inzwiſchen eine einſamere Stelle erreicht, 
und Sſolonikin wurde in ſeinen Bitten immer dringender. Das 
Mädchen blieb ſtandhaft. 

„Sollen wir uns nie mehr wiederſehen?“ fragte vorwurfs⸗ 
voll der Verliebte. 

„Das Schickſal will es!“ 

Der Cornet brauſte auf. 

„Schickſal? Unſinn! es giebt kein Schickſal.“ 

In demſelben Augenblick erſchienen ganz in der Nähe an 
einer Straßenecke Chwoſtikow und noch ein anderer Remonteur, 
die Reitgerten in der Hand, mit aufgeknöpften Röcken. 

„Bravo, Sſolonikin! Du verliert, wie ich ſehe, Deine 
Zeit nicht,“ rief lachend Chwoſtikow, „laß die hübſche braune 
Kleine nicht los.“ 

Ljubaſcha ſchlug die Augen nieder, was fie beſonders 
reizend erſcheinen ließ, und ſagte faſt unter Thränen: 

„Warum bin ich Dir gefolgt, Waſſja? Was werden nun 
Deine Kameraden von mir denken?“ 


„Was werden fie viel denken?“ entgegnete, von des 
Mädchens Kummer ungerührt und ſeinem Aerger Luft gebend, 
der Cornet. „Sie kennen Dich ja Alle! ...“ 

Die herangetretenen Offiziere, geſpannt, was folgen ſollte, 
äußerten kein Wort. 

„Natürlich kennen ſie mich,“ entgegnete, nun ebenfalls 
im gereiztem Ton, die Zigeunerin, „was willſt Du damit 
ſagen?“ 

Die Lippen des Cornets zitterten. 

„Daß Du — eine Dirne biſt ...“ 

„Wer? ich?“ ziſchte Ljubaſcha und ſprang wie eine Tiger⸗ 
katze auf den Huſaren los. „Ich? Und Du kannſt es be— 
weiſen? Thu's!“ 

Sſolonikin ſchlug ein erkünſteltes Lachen an. 

„Habe ich Dir etwa umſonſt ſo eben die Ringe gekauft?“ 

Mit einer haſtigen Bewegung zog Ljubaſcha aus ihrem 
Gewande das Etui mit dem Schmuck und warf es Sſolonikin 
gerade ins Geſicht. 

„Da haſt Du Deinen Bettel, Bube! Erſticke daran!“ 

Und ehe die Offiziere zur Beſinnung gekommen waren, 
hatte ſie in ein Paar Sprüngen ihren nahen Wagen erreicht. 
Sſolonikin, die Gerte in der Hand, wollte die Fliehende ein⸗ 
holen, aber ſchon ſaß ſie in der Equipage und war im Nu in 
den Staubwolken des Platzes verſchwunden. 

Der Cornet, von ſeinen Kameraden über die Urſache der 
ſkandalöſen Scene beſragt, ſtellte dieſelbe natürlich lediglich zu 
ſeinen Gunſten dar. Sofort begaben ſich die Offiziere in das 
Reſtaurant zu dem Egypter, um mit den anweſenden bezw. 
ſchnell zuſammenberufenen Remonteuren zu berathen, auf welche 
Weiſe man die Zigeunerin und bei der Gelegenheit auch ihren 
Galan, den Grafen, für die einem Kameraden angethanene 
Schmach züchtigen ſolle. Mit offener Gewalt war bei der 
jetzigen Minderzahl der Offiziere nichts auszurichten. Das 
ſah ſogar der ſonſt zu jedem Exceß bereite Chwoſtikow ein. 

Man beſchloß daher vorläufig, die Zigeuner mit Ljubaſcha 
und dem Grafen unter dem Vorwande eines Abſchiedsfeſtes 
einzuladen und bei dieſer Gelegenheit ſeine Rache mit der 
Peitſche zu nehmen. 

Da ſich aber die Kunde von dem Vorfall ſofort in 


ganz Romny verbreitet hatte und die Zigeuner, von Jjubaſcha 
darauf vorbereitet, die ihrem „erſten Stern“ geſtellte Falle 
witterten, verſprachen ſie zwar der Einladung Folge zu leiſten, 
benutzten aber die Zwiſchenzeit, um die Gefährdete in Sicher⸗ 
heit zu bringen. 

Vom Standpunkt der zigeuneriſchen Moral betrachtet, 
konnte dem Mädchen auch gar keine Schuld beigemeſſen werden. 
Sie hatte ſich dem Grafen, der dafür Tauſende an den Tabor 
hingegeben und ſeiner Geliebten ſogar verſprochen hatte, ſie 
zu ſeiner legitimen Gattin zu machen, allerdings verkauft. 
Nun aber wollte ſie ihm auch die Treue halten, und das war 
jedenfalls ein ehrenwerther Zug. Daß ſie trotzdem Geſchenke 
von einem früheren Verehrer annahm, lag ihr im Blute. 
Sie that es weniger aus Habſucht als aus Gewohnheit und 
fühlte ſich dadurch durchaus nicht zu irgend welchen Gegen⸗ 
leiſtungen verpflichtet. Erhielt ſie doch alle Tage derartige 
Geſchenke, für einen Kuß, für ein Nichts, und ihre jungen 
Genoſſinnen machten es ebenſo. Etwas Ernſtliches kam dabei 
nie heraus, dafür ſorgten ſchon die alten Wächterinnen, die 
von jeder kleinſten Gunſtbezeigung ihren Tribut nahmen und 
die arme Ljubaſcha nach langem Sträuben ihrerſeits an den 
verliebten Graſen verkuppelt hatten. So begab ſich denn auch 
der Zigeunerprimas Iljuſchka ſelbſt in das Quartier des 
Paares und überredete den Grafen, vorläufig keine Repreſſalien 
zu üben, ſondern mit ſeiner Geliebten Romny ſo ſchnell wie 
möglich heimlich zu verlaſſen. 

So kam es, daß an dem zu dem Feſt vereinbarten Abend 
die Zigeuner zwar erſchienen, aber ohne Ljubaſcha. Es war 
ein Glück für beide Theile. Dem in ſolcher Angelegenheit 
erfahrenen Rittmeiſter Perelygin, der nach der bereits ein 
Paar Tage früher erfolgten Abreiſe Bubnjaſchew's als Präſes 
der Remonteure galt und weiteren Skandal vermeiden wollte, 
gelang es, die jungen Leute zur Vernunft zu bringen. Die 
Zigeuner ſangen dazu ſchöner denn je, und der Champagner 
floß in ſolchen Maſſen, daß ſchließlich ſelbſt Sſolonikin ſein 
Leid vergaß und ſich an der zweiten Soliſtin Gruſcha ſchadlos 
zu halten ſuchte. 

Am nächſten Morgen reiſte der Cornet, arm am Beutel, 
krank am Herzen, mit ſeinem neugewonnenen Freunde 
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Chwoſtikow nach deſſen Depot ab, um ſich bis zum nächſten, 
in Charkow ſtattfindenden Markt von ſeinem Mißgeſchick zu 
erholen. Eine im Dorf befindliche hübſche Popentochter ſollte 
ihm dort als Tröſterin dienen. Erſt nach zwei Tagen waren 
die Beiden an Ort und Stelle. Chwoſtikow hatte in ſeinem 
Depot ein ſehr gut eingerichtes Quartier, und das Erſte, was 
die jungen Leute, dort angekommen, thaten, war, daß ſie ſich 
zu Bett legten und 36 Stunden in einer Tour ſchliefen. 
Dort in der nur durch den Beſuch einiger Gutsbeſitzer unter⸗ 
brochenen Einſamkeit — mit der Popentochter war es nichts — er⸗ 
fuhr der Cornet zu ſeinem größten Erſtaunen, daß auch ſein 
Freund Herzenskummer habe und mit einem verwegenen Plan 
umginge, in den Beſitz ſeiner unweit wohnenden Angebeteten 
zu gelangen. Sſolonikin erklärte ſich ſofort zur Mithülfe bereit. 
Der Erfolg wird ſich zeigen. 


Einige Monate waren darüber hingegangen. Auf einer 
der Poſtſtationen des Dongebiets trafen Bubnjaſchew und 
Molodanow unerwartet zuſammen. Sie kamen beide aus den 
Pferdegegenden am ſchwarzen Meere, waren aber, weil ver⸗ 
ſchiedene Geſtüte beſuchend, einander nicht begegnet. Es war 
um die Mittagszeit, und obwohl wie gewöhnlich die Speiſe⸗ 
kammer der Station durch Leerheit glänzte, forderte der Appetit 
der Remonteure ungeſtüm ſeine Rechte. Endlich machte ſich 
die Köchin daran, eine fette Ucha (Fiſchſuppe) und einen Eier⸗ 
kuchen zu bereiten. In Erwartung der Mahlzeit, hielten ſich 
die Kameraden an die mitgebrachten Vorräthe von Wodki und 
ſogenanntem Madeira, rauchten, auf dem harten Divan ſitzend, 
ihre langen Pfeifen und tauſchten nach langer Trennung ihre 
Erlebniſſe aus. 

„Ach ja,“ erzählte unter anderem Bubnjaſchew, „ich ver⸗ 
gaß ganz, Dir mitzutheilen, daß ich zur Hochzeit der Korobowska 
eingeladen war. Sie hat nun doch den Infanteriegeneral 
genommen.“ 

„Alſo, jetzt heißt es Ihre Excellenz.“ 

„Aber was iſt denn aus Sſolonikin geworden? Für den 
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wäre ja jetzt die Bahn frei ... im Grunde gefiel er ihr ja 
ganz gut, und wenn Seine Excellenz auf Reifen iſt —“ 

„Haſt Du davon nichts gehört? Du erinnerſt Dich doch, 
daß der unverbeſſerliche Schürzenheld in Berditſchew mit 
Ljubaſcha und ihrem Grafen zuſammentraf?“ 

„Freilich erinnere ich mich. Sſolonikin trug ſich noch 
immer mit Rachegedanken — ich mußte aber früher abreiſen 
und weiß von dem Reſultat nichts.“ 

„Das war eine tolle Geſchichte,“ berichtete Molodanow. 
„Wir lauerten Ljubaſcha, als ſie aus dem Theater kam, auf, 
hielten ihren Wagen feſt und brachten ſie, nachdem wir ihr 
ein Tuch über den Kopf geworfen hatten, halbtodt nach dem 
Quartier Sſolonikin's. 

Sie ſollte ihn dort fußfällig um Verzeihung bitten oder 
— mit unſeren Plumpſäcken Bekanntſchaft machen. Ehe es 
aber noch dazu kam, drang der Graf mit einer ganzen Schaar 
von Freunden bei uns ein. Es gab eine Rauferei, und Ljubaſcha 
wurde befreit. Am nächſten Tage fand zwiſchen dem Grafen 
und dem Cornet ein regelrechtes Duell ſtatt. Ich ſecundirte 
dem Kameraden.“ 

„Ich denke, ſie ſchlugen ſich nicht zum erſten Male,“ be⸗ 
merkte Bubnjaſchew. 

„Nein, ſchon zum zweiten. Du weißt, Sſolonikin iſt kein 
beſonderer Fechter, dabei aber ſo hitzig, daß er mit dem Kopf 
voran auf den Gegner losgeht. Der Graf, übrigens ein ganzer 
Kerl vor dem man Reſpect haben muß, parirt kaltblütig und 
verlangt beſtändig, Sſolonikin ſollte ſeiner Freundin Genug⸗ 
thuung geben. Das macht den Cornet noch raſender und er 
führt auf den Grafen einen Schwadronshieb von oben runter. 

Der Polacke deckt ſich zur Zeit und haut faſt in demſelben 
Moment, ob mit, ob ohne Abſicht, dem armen Teufel von 
Sſolonikin die Naſe bis zur Wurzel herunter. 

„Nicht möglich!“ 

„So daß das Blut nur ſo ſpritzte und die Naſe zwei 
Schritt weit flog.“ 

„Abſcheulicher Fall! Und was weiter?“ 

„Der Armſte brüllte laut, theils vor Schmerz, noch mehr 
aber wegen der Verſtümmelung. Er konnte das Duell nicht 
fortſetzen. Ich trat an ſeine Stelle, aber es kam nichts Rechtes 
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heraus, ich verwundete den Grafen an der Schulter, er ſchrammte 
mir die Hand. Wir beſchloſſen, ihn am nächſten Tage noch 
einmal vor die Klinge zu nehmen; der Graf reiſte aber gleich 
mit ſeiner Dulcinea nach Warſchau ab. Natürlich that uns 
der Kamerad leid, aber wenn man es recht bedenkt, trug er 
allein die Schuld, und ſo ließen wir die Sache auf ſich be⸗ 
ruhen.“ 

„Und Sſolonikin?“ 

„Blieb ohne Naſe, reiſte fort, um ſich ausheilen zu laſſen 
und wird wahrſcheinlich zum erſten September ſeinen Abſchied 
einreichen.“ 

„Eine niederträchtige Affaire, hol mich der Teufel! Wer 
nicht ſchnupft, kann freilich auch ohne Naſe leben,“ ſagte 
lachend Bubnjaſchew, „aber in der Geſellſchaft darf ſich der 
junge Menſch nicht mehr ſehen laſſen.“ 

„Man ſagt, in Paris macht man jetzt künſtliche Naſen.“ 

„Wird ſich was! Kolben höchſtens ...“ 

„Nein, durchaus nicht, unſer Doktor ſagt, man kann dort 
Riecher von allen Kalibern haben — römiſche und griechiſche. 
Sſolonikin beſitzt Vermögen und kann ſich den Luxus leiſten.“ 

„Schade um den hübſchen Jungen. Uebrigens ein 
richliger Remonteur wäre doch nicht aus ihm geworden. Alles 
in Allem ein Mutterſöhnchen! Weißt Du ſonſt noch etwas 
Neues?“ 

„In Charkow haben fie den Sſucharski ganz ausge— 
plündert.“ s 

„Das iſt ihm geſund: warum läßt er ſich immer mit 
den Gaunern ein. Hat er viel verloren?“ 

„Gegen 40,000 Rubel.“ 

„Natürlich Kronsgelder dabei?“ 

„Alles, bis auf den letzten Faden. Uebrigens, noch eins! 
Chwoſtikow hat wieder mal was Nettes losgelaſſen.“ 

„Ohne dem thut er es nicht.“ 

„Denke Dir: er hatte eine Herzliebſte und meinte es mit 
ihr ganz ernſthaft. Du erinnerſt Dich, wie er früher nichts 
that, als ſumpfen, überall Händel anfing, anſtändige Damen 

wie Köchinnen behandelte; dabei war der Menſch die ganze 
Zeit über verſchoſſen wie ein Kater und dachte daran ſich zu 
verheirathen.“ 
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„Du phantaſirſt wohl?“ 

„Durchaus nicht. Die Eltern des jungen Mädchens 
wollten ihre Einwilligung nicht geben, ſie hüteten das Fräulein 
und mit Grund; denn Chwoſtikow ſchien nichts heilig. Er 
ſchoß ſich mit einem ſeiner Widerſacher, der ihm in die Quere 
gekommen war, und ließ einen anderen Warner von ſeinen 
Huſaren windelweich ſchlagen. Es geſchah aber ohne Zeugen; ſie 
hatten dem Aermſten ein naſſes Betttuch übergeworfen, fo 
konnte er nicht klagen. Chwoſtikow verſuchte lange das 
Fräulein zur Flucht zu bewegen, endlich willigte es ein, und 
es gab einen ganzen Roman, bei dem auch der Taugenichts 
Proſchka wieder mithalf. Nur ein Geiſtlicher wollte ſich nicht 
zur Trauung finden laſſen, und Chwoſtikow führte ſeine 
Braut wochenlang als Knabe verkleidet mit ſich.“ 

„Und Du haſt ſie geſehen?“ 

„Freilich. Ein allerliebſtes Geſchöpf; wie Milch und 
Blut und dabei gut. Mir thut's nur leid um Chwoſtikow: 
er iſt ganz unter den Pantoffel gerathen und aller Huſaren— 
ſchneid iſt hin.“ 

„Nun, er iſt nicht der erſte und wird nicht der 
letzte ſein; das Weibervolk hat ſchon ſo manchen auf dem 
Gewiſſen.“ 

„Nur uns Beiden können die Unterröcke nichts anhaben, 
Paul Paulowitſch.“ 

„Du biſt auch ein unſicherer Cantoniſt, aber für mich 
ſtehe ich ein, Molodanow. Nur in einem Falle würde ich die 
Wette verlieren: wenn man mir eine halbe Million als Mit⸗ 
gift böte. Aber ſolche Kuſchen findet man nicht auf der 
Straße. Ha, ha, ha! Und Bubnjaſchew thut nichts halb ... 
Uebrigens bekommen wir nicht bald etwas in den Magen?“ 

„Gleich darauf trat die Köchin herein, in der einen Hand 
den Napf mit Suppe, in der anderen eine ſchmutzige Serviette, 
und die Remonteure ſetzten ſich zu Tiſch. Nach einer Viertel- 
ſtunde jagten ſie bereits weiter auf der Straße nach Woronjeſch. 


Anſere Bourbonen. 


Bei den Infanterie⸗ und Cavallerieregimentern, hier ſpeciell 
bei den eine billigere Uniform tragenden Ulanen und Dragonern, 
gab es früher und zum Theil noch jetzt, Offiziere, die, aus 
der „Stockakademie“, will ſagen dem Cantoniſtenſtande, hervor⸗ 
gegangen, mitunter hohe Rangſtufen erreichten, aber ihr ganzes 
Leben lang ihre Herkunft nicht verläugnen konnten und Bour⸗ 
bonen genannt wurden. Dieſe Bezeichnung hat vermuthlich 
eine ironiſche Bedeutung und ſoll den Gegenſatz zwiſchen 
Ariſtokratie und Proletariat in der denkbar ſchärfſten Weiſe 
hervorheben. Mochte der Bourbon nun der Garde oder der 
Armee angehören, er hielt ſich ſtrenge innerhalb der Grenzen 
ſeiner Kategorie und legte ſeine der Kaſerne oder dem Stall 
entſtammenden Gewohnheiten nie ab. Die Geſellſchaft ſeiner 
früheren Standesgenoſſen, der Gemeinen und Unteroffiziere, 
verſchmähte er, vor den Offizieren hatte er eine gewiſſe Scheu, 
den Vorgeſetzten gegenüber verlor er nie ſeine ſtrammdienſtliche 
Haltung und ſeine Untergebenen ließ er die ganze Schwere 
einer falſch verſtandenen Disciplin fühlen. Die Infanterie⸗ 
bourbonen übertrafen hierin noch ihre Kameraden von der 
Cavallerie, auch waren ſie zahlreicher und gewannen dadurch 
mehr Einfluß. Der Wortlaut der Inſtructionen und Be⸗ 
ſtimmungen war für den Bourbonen das höchſte Geſetz, und 
nur unter ganz beſonderen Umſtänden trat er, meiſtens zu 
feinem Unglück, aus feiner Rolle heraus. Man konnte den 
Bourbon ſtets ſchon von weitem an ſeinem Gange und mitten 
unter vielen anderen Offizieren erkennen, niemals gab er feine 
ſoldatiſche Haltung und feine plumpen Manieren auf, ebenſo 
wenig wie die von den Soldaten gebrauchten typiſchen Phraſen 
„Geſundheit zu wünſchen“, „auf glückliches Wiederſehen“, „ich 
weiß von nichts nicht,“ „ganz und gar nicht,“ u. ſ. w. Beim 
Regiment verkehrten die Bourbonen meiſtens nur mit Ihres⸗ 
gleichen, und, da aus derſelben Sphäre hervorgegangen, fühlten 
ſie ſich nur unter einander wohl. Ihre Beziehungen zu den 
übrigen Offizieren waren dagegen ſehr geſpannt, namentlich 
wenn ältere Chargen zugegen waren. Noch heute, wo ſo 
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viele ernſte Fragen auftauchen, lieben es die jungen Herren, 
allerhand Thorheiten zu treiben und Witze loszulaſſen, früher 
aber, als der Dienſt ſich auf ein Minimum beſchränkte, die 
Kaſtenvorurtheile noch in voller Blüthe ftanden, trieb man 
nichts als Dummheiten, ſpielte, trank und machte ſich über 
einander luſtig. Dazu boten natürlich die unglücklichen 
Bourbonen eine willkommene Veranlaſſung, und es ging ihnen 
wirklich ſchlecht, wenn auch ſchon damals einige Vernünftigere 
gegen eine derartige Mißachtung der Kameradſchaftlichkeit und 
der Offizieruniform ihre Stimmen erhoben. 

Die Bourbonen galten als Parias, und Niemand gab 
ſich die Mühe, darüber nachzudenken, daß ſolch ein Menſch, 
der von der Pike auf gedient hatte, unmöglich dieſelben, 
übrigens ſehr anzufechtenden Ehrbegriffe haben konnte wie die 
Offiziere aus den gebildeteren Kreiſen. Man bedachte nicht, 
daß wenn ſich ein Bourbon in der Geſellſchaft lächerlich 
machte, viel weniger er als ſeine ariſtokratiſchen Plagegeiſter 
daran Schuld waren. Manche Bourbonen ließen ſich für 
einen Rubel dazu herbei, für die anderen Offiziere die Wache 
zu übernehmen, und man verachtete ſie deshalb. Daß aber 
die vornehmen Herren ſich auf Koſten der Soldaten bereicherten, 
fand man ganz ſelbſtverſtändlich, ja, ſogar ſchneidig. Jeder 
ſchwere, langweilige Dienſt wurde den Bourbonen aufgepadt, 
ohne daß ſie je darüber murrten. Die Regimentskommandeure 
übertrugen ihnen mit Vorliebe die Schneider- und Schuſter⸗ 
werkſtätten, wobei denn mitunter aus Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit eine Kleinigkeit auch für ſie abfiel. Darüber 
wurde ſkandaliſirt, dagegen aber, daß ſich der Oberſt mit 
dem Rechnungsführer und dem Quartiermeiſter die „Er⸗ 
ſparniſſe“ aus der Oekonomie theilten, hatte Niemand etwas 
einzuwenden. Dabei beſaßen aber auch die Bourbonen ihre 
Art von point d'honneur, namentlich wenn ſie ſich etwas 
im Regiment eingelebt und mit den herrſchenden Gewohnheiten 
vertraut gemacht hatten. Ich kann mich nicht erinnern, daß 
ſolch ein Kommißoffizier jemals von einem adligen Kameraden 
Geld geliehen hätte, wenn auch die Nothwendigkeit dazu bei 
der äußerſt einfachen und ſparſamen Lebensweiſe der von 
Kindheit auf an Dürftigkeit gewöhnten Bourbonen kaum je 
eintreten mochte. Einige freilich nahmen auch luxuriöſere 


Gewohnheiten an und glaubten das ihrer Stellung als Offizier 
ſchuldig zu fein. Das waren jedoch ehemalige Gardiſten, welche 
längere Zeit in Petersburg gelebt und ſich dort verfeinert 
hatten; der gewöhnliche Armeebourbon unterſchied ſich aber 
von den Unteroffizieren nur durch die Epauletten, die ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſeinen größten Stolz ausmachten und ihn, wenn 
auch nicht vor den Grobheiten der Vorgeſetzten, ſo doch vor 
den damals noch ſehr im Schwange befindlichen Hieben ſchützten. 
Was mich aber bei dieſen Leuten ſtets in das größte Erſtaunen 
verſetzte, war die Unmenſchlichkeit, mit der grade ſie den Mann⸗ 
ſchaften begegneten. 

Man hätte glauben ſollen, daß dieſe aus dem Gemeinen⸗ 
ſtande hervorgegangenen Offiziere, die das ganze Elend des 
damaligen Soldatenlebens an ſich ſelbſt erfahren hatten, be: 
ſtrebt fein mußten, das Loos ihrer Untergebenen nach Möglich: 
keit zu erleichtern. In Wirklichkeit war aber gerade das 
Gegentheil der Fall, der Bourbon übertraf an Härte noch 
den Deutſchen aus den Oſtſeeprovinzen. 

Niemals werde ich meine erſte Bekanntſchaft mit dieſer 
Seite des Bourbonencharakters vergeſſen. 

Ich kannte einen Wachtmeiſter, einen Mann von 40 Jahren, 
der ein vortrefflicher Frontſoldat, zuverläſſig und ehrlich, dabei 
ſogar ein Spaßvogel war, deſſen Witze bis weit über die 
Grenzen der Schwadron und des Regiments verbreitet waren. 
Die Soldaten, namentlich die Rekruten, behandelte er ſtets 
wie ſeine Kinder, oft ſogar mit ſo großer Nachſicht, daß er 
dafür geriſſen wurde. Eines Tages, ich war damals noch 
Junker, traf ich ihn im Stall in ſehr trüber Gemüthsverfaſſung: 

„Was iſt denn mit Ihnen los, ſind Sie krank?“ fragte 
ich ihn. 

„Krank, warum nicht gar? Der Rittmeiſter hat mich 
heute vor allen Leuten runtergemacht und beinahe geprügelt.“ 

„Was Sie ſagen!“ 

„Ja, ja, das iſt der Dank dafür, daß ich ihm ſieben 
Jahre treu und ehrlich diene.“ 

„Was war denn die Urſache?“ 

„Er ſah die dritte Abtheilung reiten und ſchimpfte gleich 
los „Du verwöhnſt mir die Bande von Rekruten und paßt 
nicht auf fie auf" Nun können Sie ſich denken,“ fuhr der 
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„Wachtmeiſter fort, „daß die armen Kerls erſt recht Angſt 
bekamen und ſo ſchlecht ritten, als ob ſie nie an die Longe 
genommen worden wären. Der Rittmeiſter haute mit der 
Peitſche wie wild auf ſie ein, ſo daß fünf Mann vom Pferde 
fielen, ſpuckte dann aus und befahl mir, ich ſollte die ganze 
Abtheilung nach dem Reiten gehörig durchkarbatſchen. Alle 
nach der Reihe, hörſt Du wohl, ſonſt laſſe ich Dir die Treſſen ab⸗ 
reißen. Na, das that ich denn nun auch, aber mehr zum Schein, 
denn was konnten die armen Teufel dafür, Rekruten ſind 
Rekruten. Das hört dann, ich weiß nicht wie, der Rittmeiſter, 
und heute beim Rapport hat er mich ſo madig gemacht, daß 
ich ſchon dachte, er würde mich in Arreſt ſtecken. Ja, wenn 
es noch alte Kerls geweſen wären, aber denken Sie, Rekruten, 
dumme Rekruten, die ſollte ich hauen!“ 

Nach einigen Jahren, ich hatte bereits meinen Abſchied 
genommen, traf ich Pachom Kondratjitſch, der damals als 
Lieutenant bei einer anderen Diviſion ftand*), wieder. Er 
lag mit ſeinem Zuge in einem Dorfe unweit der Stadt, in 
welcher ich gerade einige Wochen zu thun hatte. So beſuchte 
ich den alten Kameraden. 

Natürlich war er darüber hocherfreut und wußte gar nicht, 
was er mir Alles zu Liebe thun ſollte. Wir ſprachen von 
alten Zeiten, von ſeinem Leben bei dem neuen Regiment, von 
allerlei Veränderungen im Dienſtbetrieb und was ſonſt einen 
Mann ſeines Schlages intereſſirt. 

Nach dem Thee wollte ich mich verabſchieden, mein Wirth 
bat mich aber inſtändigſt, ich möchte feinen Vorſchtſch“), den 
ſein Burſche ganz beſonders ſchmackhaft zu bereiten verſtände, 
mit ihm theilen. Bereits in dem Verkehr mit dem Burſchen 
bemerkte ich eine gewiſſe Geſpanntheit von beiden Seiten, was 
nur natürlich iſt, da die Mannſchaften ſtets mit einer Art 
von Neid auf ſolche Vorgeſetzten blicken, die von keiner beſſeren 
Herkunft ſind als ſie ſelbſt. Der Lieutenant ſchimpfte den 
Burſchen zwar nicht gerade, aber er nannte ihn nicht anders 
als wie „Du Vieh“ oder ſchrie ihn an „willſt Du Dich wohl 


*) Solche Verſetzungen waren aus disciplinären Urſachen ger 


bräuchlich. 


* Eine dicke Suppe von Runkelrüben mit Fleiſch. 


beeilen, Du Beſtie!“ Freundlich war das mindeſtens nicht, 
und die anderen Offiziere behandeln ihre Diener meiſtens 
humaner. Am Abend, als wir gegeſſen hatten, erſchien der 
Zugwachtmeiſter zum Rapport. Pachom Kondratjitſch, der die 
ganze Zeit über im Archaluk (eine Art Jacke), dageſeſſen hatte, 
ſprang, als er an der Thüre das bekannte Huſten hörte, ſofort 
auf, zog ſeinen Überrock mit den Epauletten an, knöpfte ihn 
von oben bis unten zu und rief erſt dann: 

„Tſcheredenko! Komm herein!“ In die Stube trat ein 
alter Unteroffizier im Mantel mit umgeſchnalltem Säbel, 
reckte ſich gerade aus und machte die herkömmliche Meldung: 
„beim erſten Zuge iſt Alles in Ordnung.“ 

„Entſchuldigen Sie,“ wandte ſich der Wirth an mich: 
„ich habe über den Dienſt zu ſprechen.“ 

„Bitte, Pachom Kondratjitſch, geniren Sie ſich meinetwegen 
garnicht.“ Den Lieutenant dabei anſehend, bemerkte ich, daß er 
eine ſtrenge, faſt grauſame Miene annahm. 

„Haſt Du das von den Rekruten gehört?“ 

„Zu Befehl, Ew. Wohlgeboren. Zwei von ihnen ſind 
ſaufen gegangen.“ 

„Und der dritte?“ „Iſt zu Hauſe geblieben, Ew. Wohl⸗ 
geboren.“ 

„Hat er gewußt, daß die anderen fortgegangen waren?“ 

„Zu Befehl, Ew. Wohlgeboren.“ 

„Und er hat es Dir nicht angezeigt?“ 

„Nein, Ew. Wohlgeboren.“ 

„Haben die Kerls ſich zu entſchuldigen geſucht, oder ſonſt 
Widerreden gemacht?“ 

„Sie ſagen, im nächſten Dorfe iſt der Schnaps billiger.“ 

„So, billiger! Nun dann höre, was ich Dir ſage. 
Morgen bei der Reveille bringſt Du mir die drei Hallunken 
her und ein Paar gute Stöcke mit. Ich will ſie ſaufen 
lehren 

„Ganz wohl, Ew. Wohlgeboren. Sonſt noch etwas zu 
befehlen?“ 

„Ach ja, zähle doch dem Chalanzow eine Tracht dafür 
auf, daß er nicht zu ſatteln verſteht.“ 

„Das haben Ew. Wohlgeboren ja ſchon ſelbſt zu bes 
ſorgen geruht.“ 


„Keine Widerrede, Du fuchtelft ihn und damit Baſta! 
Raus.“ 

Der Wachtmeiſter machte vorſchriftsmäßig kehrt und ver- 
ſchwand mit dem üblichen Gruß: „Bleiben Sie glücklich!“ 

Mich empörte dieſe Scene, und ich konnte mich nicht eni- 
halten, meiner Stimmung Ausdruck zu geben: „Das hätte ich 
von Ihnen nicht erwartet, Pachom Kondratjitſch, daß Sie ſo 
ungerecht und hartherzig wären.“ 

Der Lieutenant lächelte nur und fragte: „Wieſo denn?“ 

„Für ſolch ein kleines Vergehen die Leute prügeln zu 
wollen. Erſtens ift das unmenſchlich, zweitens ſteht Ihnen 
gar nicht das Recht zu.“ 

„Ach was, Recht! .. der Schwadronschef hat es be— 
fohlen .. . Sie wiſſen gar nicht, was für Schlingel ich im Zuge 
habe.“ 

„So alſo denken Sie jetzt! ... Erinnern Sie ſich, 
als Sie noch Wachtmeiſter waren und die Rekruten in Schutz 
nahmen?“ 

„Freilich erinnere ich mich,“ erwiderte, etwas betreten, der 
Lieutenant. — Damals war das etwas Anderes, jetzt kenne ich 
meine Pflichten beſſer.“ 

„Im Gegentheil, damals hatten Sie ein Herz im Leibe.“ 

Aergerlich ſtand ich von meinem Platze auf. 

„Ei nun, wo wollen Sie hin?“ verſuchte mein Wirth 
mich aufzuhalten. 

„Wenn Sie bei Ihrem Stück bleiben, mag ich nichts 
mehr von Ihnen wiſſen — Leben Sie wohl!“ 

„Alexander Stepanowitſch! Erbarmen Sie ſich! Ich kann 
ja nicht anders. Der Rittmeiſter hält ſich an mich ... er: 
lauben Sie mir wenigſtens ein paar Hiebe mit der Fauſt .. 
die Kerls lachen mich ſonſt aus.“ 

Ich mußte über dieſe Naivität unwillkürlich lächeln, gab 
aber nicht nach, und Pachom Kondratjitſch verſprach mir, für 
dieſes Mal Milde walten zu laſſen. Ob er ſein Verſprechen ge⸗ 
halten hat, bezweifle ich. 

Wenn die meiſtens aus Leuten hinter dem Pfluge hervor: 
gegangenen Bourbonen ſich ſchon unter den Offizieren nicht zu 
benehmen wußten, ſo kam es in den Geſellſchaften, namentlich 
mit Damen und bei Tiſch, erſt recht zu den lächerlichſten Scenen, 
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und die jungen Leute machten ſich mitunter einen Ulk daraus, 
einen ſolchen Bourbonen tanzen zu lehren und ihn bei den 
Gutsbeſitzern der Nachbarſchaft auf Bälle mitzunehmen. Ein 
Hauptgaudium war es, wenn der Bourbone bei Tiſche Salz 
an das Eis that oder das Glas mit dem Mundwaſſer austrank. 

Es iſt dabei aber ein gewiſſer Unterſchied zwiſchen den 
gewöhnlichen und den aus dem Schreiberſtande hervorgegangenen 
Bourbonen hervorzuheben. Die ehemaligen Büreauſchreiber 
wurden und werden nur ſelten Offiziere, ſonden ziehen, wenn 
fie ſich dazu claſſificiren, die den unrechtmäßigen Erwerb ber 
günſtigenden Militärbeamtenſtellungen vor. Erhielt ein ſolcher 
Menſch aber die Offiziersepauletten, jo wurde er gradezu 
widerlich. Stets gewohnt, ſich in den Kanzleien zu bewegen, 
und mit allen Ränken, Durchſteckereien u. ſ. w. bekannt, 
nahmen ſie ihre niedrige Geſinnung auch in den Offiziersſtand 
mit hinüber. 

Mit einigen aus den Büchern entnommenen Floskeln ver⸗ 
traut und ſich als ſehr gebildet betrachtend, ſuchten ſie durch 
gewählte Ausdrucksweiſe zu glänzen und ſich auf die Elegants 
zu ſpielen. Selbſt im Kreiſe der Kommißoffiziere war ein ſolcher 
Herr ein reines Brechmittel. Wenn der gewöhnliche Bourbone 
ſich betrank, fo ſah er ſich wenigſtens vorſichtig um, blieb ſtill 
und beſcheiden und machte, daß er zu Hauſe ins Bett kam. 
Der Schreiberbourbone aber, im Bewußtſein, daß er nun von 
den Offizieren nichts mehr zu fürchten hatte, wurde, wenn er 
was im Kopfe hatte, redſelig und unverſchämt, verſuchte Freund— 
ſchaften anzubändeln und mit ſeinen Erfolgen bei den Damen 
zu prahlen. Mitunter gelang es dieſen Fexen, das Vertrauen 
beſchränkter Kommandeure zu gewinnen, fette Poſten bei der 
Verwaltung zu bekommen, und dann zeigten ſich ihre ordinären 
Inſtinkte in vollem Lichte. 

In unſerer Erzählung ſpielt aber der graubärtige Bourbone 
die Hauptrolle, und wir wollen uns von dieſer Kategorie nicht 
entfernen. Ich habe von dieſer Sorte viele kennen gelernt 
und auch mit ihnen verkehrt, obwohl ich ſie, offen geſtanden, 
mit dem Augen der übrigen Kameraden betrachtete, ohne mir 
jedoch wie dieſe, ſchlechte Späße mit ihnen zu erlauben. Ihre 
Lebensgeſchichte bis zu ihrer Einziehung als Rekrut iſt mit ges 
ringen Abweichungen immer dieſelbe, aber dieſe Erzählungen 


von ihrer früheren ländlichen Exiſtenz hatten für mich ſtets 
etwas Sympathiſches. Es trat dann bei ihnen der gute, un⸗ 
verdorbene Kern hervor, fie wurden fo zu ſagen, weicher. Faſt 
Alle zeichneten ſich in ihrem Privatleben durch große Spar⸗ 
ſamkeit aus und ſelbſt bei der Cavallerie gelang es ihnen trotz 
der geringen Bezüge, nach einigen Jahren ein kleines Kapital 
zuſammen zu ſchlagen. Es iſt das übrigens kein Wunder, wenn 
man bedenkt, wie der Bourbone ſeine Uniform und Ausrüſtung 
wie ſeinen Augapfel ſchonte, ſie ſelbſt reinigte, flickte, putzte. 
Der zweite Ueberrock, den er natürlich ſchon lange Jahre als 
neueſten getragen hatte, ſah an den Nähten ſtets ganz abge⸗ 
ſchabt aus und hielt kaum noch zuſammen, war aber ſtets 
tadellos ſauber. Schärpe, Koppel und Bandolier waren außer 
bei Beſichtigungen, vollſtändig ſchwarz vor Alter. Dazu die 
denkbar gröbſte Wäſche und gewöhnliche Soldatenſtiefel, letztere 
immer blank gewichſt. 

Die Verpflegung koſtete dieſen Kameraden nicht mehr wie 
einem Unteroffizier. Freilich beſaß jeder Bourbon einen 
Samowar, aber Thee tranken die meiſten nur, wenn ſie Beſuch 
hatten oder an Feiertagen. 

Rauchen thaten fie nur den gemeinſten Knäller (ruſſiſch 
machorka) oder Krimmer, der für türkiſchen ging, fo daß der 
Bourbon ſchon von weitem an ſeiner Atmoſphäre, zu der ſich 
noch Stallgeruch miſchte, kenntlich war. Am liebſten hielten 
ſie ſich bei den Pferden auf und waren ſchon des Morgens 
beim Putzen, des Abends ſtets beim Abfüttern da. Mancher 
benutzte freilich, um es den „Herren“ gleichzuthun, ladikolon 
(ſoll eau de Cologne heißen), aber was wollte das bei den 
vielen anderen Kommißodeurs nützen. 

Eine ſo klägliche Figur die Bourbonen unter den übrigen 
Offizieren ſpielten, um ſo ſchlimmer war es, ſie als Vorgeſetzte 
über ſich zu haben, namentlich als Wachthabender, wenn ſolch 
ein Gamaſchenheld dujourirte. Eher ließ noch der Regiments⸗ 
kommandeur ein Mal etwas durchgehen, der Bourbon aber 
war erbarmungslos, und am ärgſten empfand man es, daß 
man vor ihm ſtramm ſtehen mußte und ſich nicht verantworten 
durfte, weil ſonſt gleich eine dienſtliche Anzeige erfolgte. Die⸗ 
ſelbe wurde meiſtens ſpäter wieder zurückgezogen, aber Un⸗ 
annehmlichkeiten entſtanden daraus doch. Dieſe Leute trieben 
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ſich, wenn ſie Regimentsdujour hatten, den ganzen Tag auf 
der Hauptwache und in ihrer Nähe herum, beſonders wenn 
dort eine ſogenannte Execution ſtattfand, d. h. ein Soldat 
für irgend ein Vergehen Hiebe erhielt, was meiſtens im 
Wachtlokal beſorgt wurde. Wir hatten einen Bourbon, der 
ſich ein ganz beſonderes Vergnügen daraus machte dabei zu 
ſein, wenn den nach Sibirien abgehenden Arreſtanten die 
Köpfe halb geſchoren wurden. Er pflegte die Unglücklichen 
dann über ihr Vergehen zu befragen und feinen Spaß mit 
ihnen zu treiben. 

Als ich einſt auf Wache war, hörte ich den Offizier 
du jour, der das mit der Wache in Verbindung ſtehende 
Arreſtlokal zu viſitiren hatte, vor meiner Thür. Ich eilte 
hinaus, um Meldung zu machen, da trat er mir auch ſchon 
mit der Hand am Mützenſchirm entgegen: 

„Ich habe Ihnen mitzutheilen, Herr Cornet, daß Ihr 
Kommando nicht in Ordnung iſt. Bitte beſſer aufzupaſſen.“ 

„Zu Befehlen.“ 

„Vor allen Dingen achten Sie mehr auf die Poſten: vor der 
Ablöſung ſind bei ihnen ein Paar gehörige Denkzettel am Platze.“ 

„Sonſt noch Wünſche?“ 

„Nein, weiter nichts. Ich werde ſelbſt häufig nachſehen.“ 

„Iſt es Ihnen nicht gefällig, ein Glas Thee mit mir 
zu trinken? Der Samowar ſteht bereit.“ 

„Gerne ſonſt, aber heute iſt Sonnabend.“ 

„Faſten Sie denn?“ 

„Noch beſſer, faſten! . . . aber heute werden die Arreſtanten 
geſchoren, da muß ich dabei ſein.“ 

„Das brauchen Sie doch nicht.“ 

„Ei, wenn einer der Kerls dem Barbier das Meſſer aus 
der Hand reißt und ſich den Hals abſchneidet?“ 

„Das kann er auch thun, wenn Sie zugegen ſind.“ 

„Bei mir wagt das Keiner! ... Kommen Sie mit, 
Sie können dabei etwas lernen.“ N 

Wir begaben uns in die Wachtſtube. Sämmtliche 
Soldaten erhoben ſich bei unſerem Eintritt wie auf Kommando; 
an der Thür zu den Arreſtantenräumen ſtanden zwei Mann 
mit gezogenem Säbel. Mitten im Zimmer ſaß auf einer 
Bank ein Arreſtant, den der Barbier, nachdem er ihm den 
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Bart und die halbe Kopfſeite eingefeift hatte, mit dem Meffer 
eifrig zu bearbeiten anfing. Der Lieutenant ſetzte ſich der 
Gruppe gegenüber auf eine Bank, bat auch mich, Platz zu 
nehmen und ſteckte gemächlich eine kurze Pfeife in Brand. 

„Mach ſchneller!“ ſchrie er den Barbier an, „was 
trödelſt Du!“ 

Der Patient war ein hinfälliger Greis, der, ich weiß 
nicht aus welcher Urſache, hier gefangen ſaß. Mir wurde ganz 
ſchwach bei dieſem Anblick, und ich wollte wieder hinaus. 

„Bleiben Sie!“ rief mir der Lieutenant zu, „mit dem 
alten Satan, der uns bloß von unten anglupt, ſind wir 
bald fertig, nachher wird es ſpaßiger!“ 

Der Barbier beeilte ſich, und der Arreſtant begab ſich 
mit der Kette klirrend in ſein Loch. 

An ſeine Stelle trat ein blonder junger Menſch, der ganz 
dreiſt „guten Tag“ ſagte und ſich auf die Bank ſetzte. Der 
Lieutenant ſah ihn aufmerkſam an und winkte mir mit einem 
Auge zu. 

„Du biſt gewiß ein Deſerteur,“ wandte er ſich an den 
Soldaten. 

„Zu Befehlen, Ew. Wohlgeboren.“ 

„Ach, Du Schuft! wirklich? Und das ſagſt Du ſo 
ruhig . .. Was für Pausbacken der Kerl hat! ſeht nur, er 
platzt rein aus der Haut. Da reden die Leute immer noch 
über ſchlechte Behandlung der Arreſtanten. Weshalb biſt 
Du fortgelaufen?“ 

„Es kam ſo von ungefähr, Ew. Wohlgeboren.“ 

„Solch eine Kanaille! Fürchteſt Du denn Gott nicht? 
Wie konnteſt Du Dich unterſtehen? Geht's denn nun bald 
auf die grüne Gaſſe?“ “) 

„Das weiß ich nicht,“ erwiderte der Arreſtant mit dumpfer 
Stimme und ſchaute dabei den Lieutenant wie ein gefeſſeltes 
wildes Thier von der Seite an. 

„Na warte, zu Deiner Execution laſſe ich mich komman⸗ 
diren, und meine Schuld ſoll es nicht ſein, wenn Du lebendig 
davonkommſt. Hi, hi, hi,“ lachte der Unmenſch dabei. 


) Ueblicher Euphemismus für Spießruthenlaufen. 
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Der Arreſtant ſchwieg. Dem Barbier zitterte vor Ent⸗ 
ſetzen die Hand, faſt hätte er den Aermſten geſchnitten. 

Endlich war auch er fertig, und aus dem Arreſtlokal trat 
ein kleiner Soldat mit einem Ring im Ohr. 

„Ah, ein Bekannter!“ rief der Lieutenant, 

Der Arreſtant nahm Platz und lächelte. 

„Na, das iſt wohl ganz luſtig hinter den Traillen? Was? 
haft Du ſchon wieder geſtohlen?“ 

„Ganz und gar nicht, Ew. Wohlgeboren.“ 

„Was denn ſonſt?“ 

„Nur wegen Schnapsholen, Ew. Wohlgeboren.“ 

„Aha, defraudirt. Du wollteſt den Generalpächter be: 
trügen. Du weißt doch, daß er dafür der Krone zahlen muß. 
Iſt Dir ſchon ganz recht, wenn Du Deine Haut zu Markte 
trägſt!“ 

„Es war nur eine einzige Flaſche, Ew. Wohlgeboren.“ 

„Ganz gleich, und wenn es ein Tropfen geweſen wäre, 
auf die grüne Gaſſe mußt Du doch. Das wird ſchmecken! he?“ 

Ich verließ den Raum. Der Lieutenant hatte aber noch 
nicht genug, und ich hörte ſpäter, daß er die Arreſtanten ſtets 
auf dieſelbe Weiſe quälte. 

Eins muß man aber zum Lobe der Bourbonen ſagen. 
Sie erfüllten ſtets unweigerlich die ihnen auferlegten Pflichten 
und wichen nicht ein Haar breit von den Beſtimmungen ab. 
Man konnte auch durch Freundlichkeit viel von ihnen er— 
reichen. Wenn ſie ſahen, daß man ihnen in kameradſchaft⸗ 
licher Weiſe guten Rath ertheilte und ſie nicht foppte, ſo ging 
ein ſolcher Mann für einen durchs Feuer. 

Es fehlte ihnen auch nicht immer an Ehrgefühl. Ich 
kannte einen eingefleiſchten Bourbonen, einen von Natur nicht 
dummen Menſchen, der, über die ſchlechte Behandlung ſeitens 
der adligen Offiziere erbittert, aber zu energielos ſich dagegen 
zu wehren, ſeine Lage nicht mehr zu ertragen vermochte, ſich 
dem Trunke ergab und ſeinen Abſchied nehmen mußte. Ich 
ſah ihn ſpäter in Charkow als Bettler wieder, und wie er 
mich gewahr wurde, lief er laut weinend davon. — 

Noch ein Zug der Bourbonen jener Epoche iſt zu er— 
wähnen. Wenn ſich welche von ihnen als Spione und An⸗ 
geber von den Vorgeſetzten brauchen ließen, ſo geſchah das 
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nicht etwa aus Liebhaberei für eine derartige entwürdigende 
Rolle, ſondern nur aus blinder Ergebenheit für die von ihnen 
als unfehlbar angeſehenen Autoritäten. 

Letztere ſtellten ſolche Angebereien oft als etwas Verdienſt⸗ 
liches hin und zahlten dafür reichlich. Was Wunder, daß 
Menſchen ohne feinere Ehrbegriffe auf dieſen Leim gingen. 
Als ich einſt bei dem Regimentskommandeur auf der ſchwarzen 
Liſte ſtand und Ausſicht hatte zur Infanterie verſetzt zu werden, 
kam einer der Bourbonen, dem ich einige Freundlichkeiten er 
wieſen hatte, ſo hatte ich ihm ein Mal ein Paar Epauletten 
geſchenkt, zu mir und theilte mir mit, der Oberſt hätte ihn 
unter der Hand mit meiner Ueberwachung beauftragt. Er wolle 
mich daher warnen. 

Am meiſten war die Spionage damals bei den Wacht⸗ 
meiſtern und Unteroffizieren verbreitet, die ſich gerne dazu 
hergaben, um Einfluß dadurch zu gewinnen, und damit den 
größten Schaden ſtifteten. 

Unſere Bourbonen waren auch ſehr darauf erpicht, den 
höheren Vorgeſetzten und allen Kameraden bei verſchiedenen 
Gelegenheiten, z. B. bei Geburtstagen und Namenstagen, bei 
eintretenden Avancements, Ordensverleihungen und dergl. Glück 
zu wünſchen und ſonſtige Veranlaſſungen zu Beſuchen bei den 
Offizieren zu nehmen. Der Hauptzweck war dabei, beſſer als 
gewöhnlich zu eſſen und zu trinken, und dieſe Sucht über: 
wand ſogar ihre natürliche Scheu vor den „Herren“. Mochte 
man den Bourbon in dieſen Fällen zum Mittagseſſen oder 
zum Abend einladen oder nicht. Es war ihm ganz gleich— 
gültig, er kam doch. Mitunter redeten dieſe Leute den ganzen 
Abend über kein Wort, aber ſie langten zu für Viere und gingen 
erſt mit den Letzten fort, ohne daß ſie ſich je an dem ſtets den 
Beſchluß der Feſtlichkeiten bildenden Kartenſpiel betheiligten. Auch 
im Lazareth beſuchten ſie die kranken Offiziere, mochte dieſen ihre 
Gegenwart erwünſcht ſein oder nicht. Es paſſirte häufig, daß 
man einem ſolchen ungebetenen Gaſt ohne Umſtände die Thür 
wies, aber immer ging das doch nicht an, namentlich wenn 
der Betreffende als Offizier du jour die Verpflichtung hatte 
zu revidiren. Man wollte auch die armen Kerle nicht un— 
nöthig kränken und duldete ſie wohl oder übel. 

In neuerer Zeit, nach Verkürzung der Dienſtzeit und 
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Erhöhung der Kapitulantenzulagen, bei der ſich der Betreffende 
beſſer ſteht als ein Lieutenant ohne Privatmittel, beginnt der 
Typus des Bourbonen aus der Armee zu verſchwinden. 
Einzelne Exemplare aber giebt es immer noch, da nach den 
ruſſiſchen Beſtimmungen noch heute jeder gutgediente Unter: 
offizier, der ſich in der Regimentsſchule oder auf anderem 
Wege die ſehr beſcheidenen Kenntniſſe zur Ablegung des Ein⸗ 
trittseramens für die Junkerſchulen (etwas Aehnliches wie 
unſere Kriegsſchulen) erworben hat und dann das Offiziers⸗ 
examen beſteht, Offizier werden kann. Nachdem nach Ein: 
führung der allgemeinen Wehrpflicht nicht mehr wie früher, 
hauptſächlich der Adel (einſchließlich des perſönlichen) die 
Offiziersaſpiranten ſtellt, ſondern auch viele Angehörige der 
anderen Stände die Militärcarriöre wählen, die Armee aber 
zahlreicher geworden iſt, mußten außer den bereits früher 
beſtandenen Kriegsſchulen (für Offizierseleven mit höherer 
wiſſenſchaftlicher Vorbildung) die Junkerſchulen errichtet werden. 
Durch dieſe Schulen geht jetzt noch etwa die Hälfte aller 
Armeeoffiziere, und iſt ihr Bildungsgrad immerhin ein 
weſentlich höherer als der der Bourbonen der älteren Zeit. 
Nachklänge aus dieſer Periode find aber noch immer vor: 
handen, und Vieles, was man noch heute bei den ruſſiſchen 
Offizieren, namentlich in den entfernteren Gebieten des Reichs, 
ſieht, erinnert daran. Dagegen iſt der Unterſchied zwiſchen 
den bürgerlichen und adligen Offizieren und das Ueberwiegen 
der letzteren, nach dem durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft 
bewirkten Niedergang des Grundbeſitzes und der Hebung der 
allgemeinen Bildung, faſt ganz geſchwunden. Die Lebens: 
gewohnheiten werden lediglich durch die dem Betreffenden zu 
Gebote ſtehenden Mittel und die damit meiſtens in Verbindung 
ſtehende häusliche Erziehung bedingt. 

Bei den Regimentern, die Garde kaum ausgenommen, giebt 
es für die Annahme von Offiziersaſpiranten keine weiteren 
Prinzipien, und man hört viele Stimmen, die den früheren, 
abgeſehen von den einzig für ſich allein daſtehenden Bourbonen, 
ariſtokratiſcher zuſammengeſetzten Offiziercorps den Vorzug 
geben. 
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